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Das Freiburger Gutleuthaus im Spätmittelalter 
Organisation - wirtschaftliche Basis - Alltagsleben* 

Von 
ß ERNADETTE K UNER 

Einleitung 
Als Freiburg im Jahr l 120 das Marktrecht erhielt, war ein Aufschwung de städtischen Lebens 
gewiss zu erwarten. Neben dem wirtschaftlichen Erstarken bedeutete das vor allem auch die 
Zuwanderung von Bürgern, die Errichtung von Häusern und anderen Bauwerken und eine 
allgemeine Verdichtung des sozialen Lebens. Im 14. Jahrhundert hatte die Stadt Freiburg die 
maximale Einwohnerzahl von 9.000 erreicht, die dann bis zum Ende des 15. Jahrhunderts auf 
ca. 6.000 Einwohner absank.1 Das Zusammenleben vieler Menschen auf engem Raum und un-
ter schlechten hygienischen Bedingungen, wie es in einer mittelalterlichen Stadt der Fall war, 
begünstigte die Entwicklung von Krankheiten und Seuchen. Der Aussatz z. 8. ist nach der An-
sicht von Ernst Theodor Nauck in Freiburg seit 1252 überliefert.2 Hinzu kamen gebärende 
Frauen, Verletzte, altersschwache Menschen und elternlose Kinder. Man darf davon ausgehen, 
dass es im mittelalterlichen Freiburg eine beträchtliche Zahl an hilfsbedürftigen Personen ge-
geben hat, die auf die öffentliche und kirchliche Fürsorge angewiesen waren. 

Eduard Seidler geht davon aus, dass es auch zu Anfang des 16. Jahrhunderts noch kein „plan-
mäßig geordnetes Gesundheitswesen in Fre iburg" gab und dass die Stadt „zunächst keine Me-
dizinalordnung" erlassen hatte.3 In den ersten Jahrhunderten eit der Stadtgri.indung basierte die 
medizinische und pflegerische Versorgung der Bürger al o offenbar nicht auf einem von der 
Stadtverwaltung gezielt gesponnenen , ozialen Netz, sondern tützte sich auf einzelne Versor-
gungseinrichtungen, die teils städtischen, te ils kirchlichen Ursprungs waren. In Freiburg gab es 
bis zum Spätmittelalter allein 20 Ordensniederlassungen, die karitativ gewirkt haben. Als wich-
tigstes Element der städtischen Fürsorge ist vor allem das Heiliggeist-Spi tal zu nennen, das an 
einer zentralen Stelle, zwischen dem Münster und der heutigen Kaiser-Joseph-Straße, ange-
siedelt war. Ergänzt wurde es durch die Elendenherberge, die Leproserie, das Findelhaus und 
das Blatternhaus sowie spätestens im 16. Jahrhundert durch da Armenspital in der Neuburg. 
Hinzu kamen ortsansässige, medizinisch und therapeutisch gebildete Personen. Diese bildeten 
zusammen ein Netzwerk. dem es offenbar gelang, zunächst ohne städtische Koordination die 
gesundheitliche und soziale Versorgung der Freiburger Bürger aufrecht zu erhalten.--1 

* Gekürzte Fassung der 2005 im Fach Millelalterl iche Ge!>chichtc am HiMori!>chen Seminar der Albert-Ludwigs-
UniversitäL Freiburg eingereichten Magi!-.terarbeit. 

1 KARL SCHMID: Artikel ,.Freiburg im Breisgau··. In: Lexikon des Mittelalters. Bd. 4. München/Zürich 1980- 1999. 
Sp. 888-892, hier Sp. 889. 

2 ERNST THEODOR NAUCK: Au!> der Geschichte der Freiburger Wundär,te und verwandter Berufe (Veröffentlichun-
gen au!> dem Archiv der Stadt Freiburg im Brei!.gau 8). Freiburg 1965. S. 7. Damit widerspricht er sich selbst. 
Auf S. 10 seiner Arbeit datiert er die eNc urkundliche Erwähnung de:- Freiburger Gutleuthauses auf 1250. 

1 EDUARD SEIDI.ER: .. Die lüt 1.u art1:eneyen". Gesundheit!-wesen in Freiburg. In: Geschichte der Stadt Freiburg im 
Breisgau. Bd. 2. Vom Bauernkrieg bis zum Ende der hab!.burgischen Herrschaft. Hg. von HEIKO HAUMAN'< und 
HANS SCHADEK. Stuttgart 199-t s. 333-353. hier s. 333. 

4 Ebd .. S. 333-339. 
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Abb. I Da.<, Gutleuthaus ,u Freiburg (Nr. 53). Ausschnitt aus dem Großen Sickingerplan von 1589 
(StadtAF, M 7701.27) 

Am Beispiel der Freiburger Leproserie, de Gutleuthause , oll im Folgenden aufgezeigt 
werden, wie eine solche gesundheitliche Einrichtung beschaffen war. wie sie organisiert wurde. 
wie sie s ich finanzierte und inwiefern sie in der Lage war, einem an Aussatz erkrankten Bür-
ger e ine neue Lebensperspektive zu bieten. 

Historische Daten 
Das erste Dokument, welches das Freiburger Gutleuthaus erwähnt, stammt au dem Jahr l 25 1 .5 

Es handelt sich dabei um einen Spendenaufruf des KardinaJpriesters Hugo von St. Sabina, 

Freiburger Urkundenbuch. Bd. 1. Bearb. von FRIEDRICH HEH:LE. Freiburg 1940, S. 102. Nr. 120. Heinrich Schrei-
ber hat die e Urkunde imümlich auf das Jahr 1250 datiert, Urkundenbuch der Stadt Freiburg im Breisgau. Bd. 
U 1. Hg. von H El~RICI I SCIIREIBER. Freiburg 1828, S. 56f. 
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eines apostolischen Legaten, der gegen einen Ablass von 40 Tagen um Spenden für das Gut-
leuthaus bat.6 Die magister er fratres domus pauperum /eprosorum de Friborch brauchten die 
Almosen zur Vollendung der von ihnen begonnenen Gebäude.7 Unklar ist hierbei, ob es sich 
um die Errichtung einer völlig neuen Anlage für Aussätzige oder um die Erweiterung e ines 
bereits bestehenden Spitals handelte. Mögl icherweise ist die Anlage aber auch aus e iner der 
typischen Ansammlungen von Hütten, in denen Aussätzige oft vor den städtischen Siedlungen 
auf dem Feld lebten, hervorgegangen. 

Diese erste urkundliche Erwähnung zeigt, dass der Ausbau des Freiburger Gutleuthauses in 
die Mitte des 13. Jahrhunderts fiel und damit genau in die Zeit, in der erstmals eine größere 
Verbreitung der Lepra in E uropa zu verzeichnen war. In diesem Zeitraum ist die „offenbar plan-
mäßige Anlage immer neuer Aussätzigenhäuser" überall in Mittel- und Westeuropa festzustel-
len .8 Peter Johanek glaubt sogar, e ine Verbindung in der zunehmenden Verbreitung der Seuche 
und dem Aufblühen der Städtekultur zu e rkennen.9 Fest steht, dass das Freiburger Gutleuthaus 
um 1251 gezwungen war. seine Einrichtung räumlich auszudehnen, was einen Anstieg der 
Erkrankungszahlen voraussetzt. 10 

Die nächste urkundliche Erwähnung betrifft eine Erweiterung des Gutleuthauses und gibt 
außerdem den ersten Hinweis auf dessen Standort. 1256 forderte Papst Alexander IV. den Bi-
schof von Konstanz auf, dem domus leprosorum de Hade/nhusen prope Vrib[u]rch einen 
Kaplan, sowie campanam und cimiterium zu bewilligen. 11 Die Zustimmung durch Bischof 
Eberhard von Konstanz erfolgte im Juni 1258. 12 Aus dieser päpstlichen Anordnung ergibt sich, 
dass eine Kapelle oder Kirche bereits vorhanden gewesen sein muss. Der Kaplan erhie lt die 
Aufgabe, die Messe zu feiern, die Toten zu begraben und die Sakramente zu spenden, sine 
preiudicio ecclesie parrochialis, 13 also unabhängig vom Entscheidungsrecht der örtlichen Pfar-
re i.14 Dies entsprach in den wesentlichen Punkten den Forderungen des 3. Laterankonzils von 
1179, das damit dem zunehmenden Bau von Leprosenhäusern Vorschub leistete. 

1268 forderte Albertus Magnus, der die Kapelle des Gutleuthauses weihte, die Gläubigen zur 
Unterstützung der Kirche des Gutleuthauses auf. 15 Für den Besuch der Kapelle am Tag der 
Weihe und eine Spende versprach e r e inen Ablass von 140 Tagen. Er weihte den Hochaltar der 
Jungfrau Maria und dem heiligen Jakobus. ,,dem Schutzhei ligen des Hauses". 16 

Diese drei genannten Dokumente spielten für die Etablierung des Hauses als vollwertige 
Institution eine herausragende Rolle. Sie a lle stammen von kirchlicher Seite. Das erste städti-
sche Dokument, das die Fürsorge für das Aussätzigenspital anbelangt. ist auf das Jahr 1273 da-

6 Die Urkunden des Heiliggeistspitals zu Freiburg im Breisgau. II. Bd. 1401-1662. Bearb. von LEONARD KORTH 
und PETER P. ALBERT (Veröffentlichungen aus dem Archiv der Stadt Freiburg im Breisgau 3). Freiburg 1900. S. 
470, Gurleuthaus (G) Nr. 1. 

7 HEFELE (wie Anm. 5), S. 102. Nr. 120. 
s DANKWART L EISTIKOW: Baufonnen der Leproserie im Abendland. In: Aussatz - Lepra - Hansen-Krankheit. Ein 

Menschheitsproblem im Wandel. Teil 2. Aufsätze. Hg. von JöRN HENNING WOLF. Würzburg 1986, S. 103- 150. 
hierS. 105. 

9 PETER JOHANEK: Stadt und Lepra. ln : Lepra - Gestern und Heute. Hg. von RICHARD TOELLNER. Münster 1992, S. 
42-47, hier S. 42. 

10 ULRICH l<NEFELKAMP: Das Gesundheits- und Fürsorgewesen der Stadt Freiburg im Breisgau im Mittelalter (Ver-
öffentlichungen aus dem Archiv der Stadl Freiburg im Breisgau 17). Freiburg 1981. S. 66. 

Jl HEFELE (wie Anm. 5), s. 127, Nr. 154. 
12 Ebd .. S. 140. Nr. 169. 
13 Ebd. 
14 KNEFELKAMP (wie Anm. 10). s. 67. 
15 Die Urkunden des Heiliggeistspitals zu Freiburg im Breisgau. ll1. Bd. 1220- 1806 (Nachträge). Bearb. von JOSEF 

REST (Veröffentlichungen aus dem Archiv der Stadt Freiburg im Breisgau 5). Freiburg 1927. S. 644, G Nr. 145: 
K EFELKAMP {wie Anm. 10), S. 67. 

16 JOHANNES W ERNER: Die AussälLigen von Freiburg. In: Freiburger Almanach 33. 1982, S. 43-47, hier S. 46; 
L"IGRID LINCKE: Die Gurleuthäuser in Südbaden mit besonderer Berücksichtigung der Freiburger Verhäl1nisse. 
München 1967, S. 54. 
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tiert. 17 Im Allgemeinen waren die Aussätzigenspitäler fast immer mit Städten verbunden, an-
fangs jedoch vor allem mit Bischofsstädten. 18 Das ist auf die Bestimmungen verschiedener 
früherer Konzilien zurückzuführen, die den Bischöfen die Fürsorge für die Leprosen über-
trugen.19 Später jedoch, mit der verstärkten Ausbreitung der Seuche, verfügten nahezu a lle 
größeren Städte über ein LeprosenspitaJ. Peter Johanek ist der Ansicht, dass im Verlauf des 13. 
und 14. Jahrhunderts die Gemeinden die Überwachung. Versorgung, Verwaltung und Kontrolle 
der Leprosenspitäler übernahmen und auch bei der Gründung aktiv beteiligt waren. Trotzdem 
unterstanden die Leprosen in vielen Bereichen dem Kirchenrecht und „im Prinzip" hatte e in 
kirchliches Sendgericht auch über die Diagnosenstellung zu entscheiden.20 Die örtliche Pfarrei 
war jedoch in ihrer juristischen Zuständigkeit eingeschränkt, wie aus den Erlassen des 
3. Laterankonzils und auch aus dem oben erwähnten Brief des Bischofs von Konstanz ersicht-
lich ist. 

Wie bei den Gründungsdaten gibt es auch über das Ende des Gutleuthauses nur wenig kon-
krete Informationen. Nach den Angaben von Ulrich Knefelkamp wurde das Freiburger Gut-
leuthaus „am 29. 12. 1632 von Schweden verbrannt".21 Ob das Gutleuthaus an gleicher Stelle 
wieder aufgebaut wurde, muss offen bleiben. Gesichert ist jedoch, dass auch nach dem Brand 
ein Gutleuthaus in Freiburg existierte. Belegt wird dies zum einen durch Rechnungsbücher des 
Gutleuthauses, die aus der Zeit nach dem Brand stammen,22 zum anderen durch ein Ratspro-
tokoll von 1668, das beweist, dass auch nach dem Brand noch Gutleutpfleger im Amt waren.23 

Der Standort 
Es gibt bestimmte Grundelemente, die für fast alle Leprosorien nachweisbar sind. Allen ge-
meinsam war die Lage außerhalb der Stadt,24 was der Praxis der lsolation der Aussätzigen zum 
Schutz der gesunden Stadtbevölkerung entsprach.25 Außerdem war die Errichtung der Anlage 
an zentralen Straßenkreuzungen, Handelsstraßen oder städtischen Zufahrtsstraßen günstig, da 
die Insassen des Leprosoriums an den viel benutzten Straßen die Möglichkeit hatten, um Almo-
sen zu betteln, ohne in die Stadt gehen zu müssen. Häufig wurde auch die Lage an Fluss- oder 
Bachläufen gesucht, da sie die Zufuhr von frischem Trinkwasser sicherstellte. Dabei musste je-
doch beachtet werden, dass die Fließrichtung von der Stadt wegführte, damit kein verunrei-
nigtes Wasser in die Stadt gelangen konnte. Oftmals umschloss eine Mauer oder ein Graben 
das Spitalgelände. Die baulichen Bestandteile weisen auf den Charakter des Leprosoriums als 
eigenständige Einrichtung hin, die, bei e iner entsprechenden Größe und bei ausreichendem 
Eigenbesitz. ein wirtschaftlich unabhängiges Gemeinwesen bilden konnte.26 Neben den Wohn-
häusern gab es Wirtschaftsgebäude, oft eine Kirche oder Kapelle und einen Friedhof. Damit 
waren alle we entliehen Elemente beisammen, um sowohl für das leibliche als auch das geist-
liche Wohl der Insassen sorgen zu können. 

Das Freiburger Gutleuthaus hatte seinen Standort außerhalb der Stadt jenseits der Dreisam 

17 Die Urkunden del> Heiliggeistsp11al!> zu Freiburg im Breisgau. 1. Bd. 1255-1400. Bearb. von ADOLF PotNStGNON 
(VeröffenLlichungen aus dem Archiv der Stadt Freiburg im Breisgau 1 ). Freiburg 1890. S. 470, Nr. 2. 

IS J0HANEK (wie Anm. 9). s. 45. 
19 Beispielsweise die Kont:ile von Orleans (549) und von Lyon (583). 
20 J0HANEK (wie Anm. 9). s. 45f. 
21 KNEFELKAMP (wie Anm. 10). s. 77. don Anm. 95. 
n Stadtarchiv Freiburg (SLadtAF). EI B lf c Nr. 6 (Rechnungsbücher des GuLleulhauses. 1698-1703). 
1' StadtAF. 8 5 XIlla Nr. 92, fol. 101 v und 102r. 
24 Der oft erwähnte und symbolisch gemeinte Ausspruch .,einen Steinwurf entfernt'' bedeutet. dass die Lage des 

Spital!> twar außerhalb der Stadt sein sollte, aber nicht soweit. dass die Aw,sät7igen nicht mehr zum Betteln in 
die Stadt kommen konnten. LEtSTIKOW (wie Anm. 8). S. 108. 

25 Hiertu und im Folgenden JÜRGEN BELKER: Lepra und Leprosenhäuser - ein historischer Überblick. In: Wandel 
der Volksstruktur in Europa. Bd. 2. Hg. von N11.s-ARV1D BRJNGEUS u.a. Müm,ter 1988. S. 670-675. hier S. 672. 

26 LEISTIKOW (wie Anm. 8), s. 108. 
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in der Nähe des Klosters Adelhausen.27 Es lag an der verkehrsgünstigen Straße nach Basel, bei 
deren Abzweigung zum Hexental. Die spezifische Lage an einer Handelsstraße, nämlich der 
zwischen Freiburg und Basel, und e iner Weggabelung ist hier gegeben. Den Standort im Süd-
westen der Stadt erklärt Seidler durch die „Dominanz des Höllentäler Fallwindes" und die 
Fließrichtung de r Dreisam, von der ein Seitenarm nah am Freiburger Gutleuthaus von der Stadt 
wegfloss.28 Die 1589 entstandene Stadtansicht des Gregorius Sickinger, der so genannte Große 
Sickingerplan, zeigt deutlich, dass die geforderten „ 10 Gehminuten" Entfernung zwischen Le-
prosenhaus und Stadt nicht mehr gegeben waren.29 Die geringe Distanz vom Gutleuthaus zur 
Stadt im Spätmittelalter lässt sich durch die Ausdehnung der Stadt erklären. Die Freiburger 
Quellen sprechen überwiegend von den siechen an dem velde, was darauf hindeutet, dass die 
Anlage ursprünglich auf offenem Feld e rrichtet wurde.30 

Die bildliche Darstellung im Großen Sickingerplan (dort Nr. 53) zeigt, dass das Gutleuthaus 
aus mehreren Gebäuden bestand. Im Osten grenzte der Gebäudekomplex an Rebflächen. Dort, 
wo die Mauer e inen Knick zur Kirche bin macht, ist deutlich eine Art geschlossenes Gatter oder 
Eingangstor erkennbar. Genau identifizieren lässt sich anhand des Glockentürmchens nur die 
Kirche. Die kle ineren aneinander gere ihten Häuser oberhalb der Kirche könnten die Wohn-
häuser der Insassen, Pfründner und Angestellten gewesen sein. Die Verwaltungs- und Wirt-
schaftsgebäude sind demnach in den be iden fre istehenden Häusern in der Mitte und in den bei-
den langgestreckten Bauwerken ganz links und an der Kirche zu vennuten. 

Insgesamt erweist sich das Freiburger Gutleuthaus im späten 16. Jahrhundert als eine räum-
lich relativ großzügige Anlage, so dass von einer Selbstversorgung auszugehen ist. Es entsprach 
in seiner Bauform den typischen Anforderungen, die an e in mitte lalterliches Leprosorium ge-
stell t wurden. 

Leben in bruderschaftlicher Gemeinschaft 
Die lnsassen der Leprosenspitäle r bildeten e ine re ligiöse Gemeinschaft, eine Bruderschaft.31 

Ingeborg Hecht sieht darin e ine „weltliche Betgemeinschaft", die e ine monastische Lebens-
weise pflegte, was ihren bruderschaftlichen Charakter ausmachte.32 In dieser neuen Art der 
Lebensführung sollten die Ausgestoßenen „eine neue Erfüllung für ihr Dasein finden".33 ln-
nerhalb der Gruppe der Aussätzigen galt die Gütergemeinschaft. Neu hinzugekommene Mit-
glieder mussten sich e iner Art Probezeit oder Noviziat unterz iehen. ln internen Angelegenhei-
ten wurde in regelmäßigen Abständen gemeinsam Recht gesprochen, im Extremfall sogar der 
Ausschluss e ines Mitg lieds der Gemeinschaft beschlossen.34 

Die Freiburger Siechenordnung unterscheidet zwischen pfründner oder siech.35 Es gab bru-
der und schwostem, auch von tochrer und knaben ist die Rede.36 Neben einheimischen und 

27 ULRICH P. ECKER: Bettelvolk, Aussätzige und Spitalpfründner. Armut und Krankheit als zenlrales Aufgabenfeld 
der Stadtverwaltung. In: Geschichte der Stadt Freiburg im Breisgau. Bd. 1. Von den Anfängen bis zum ,.Neuen 
Stadtrecht" von 1520. Hg. von HEIKO HAUMANN und HANS SCHADEK. Stuttgart 1996. S. 468-500. hier S. 479. 

28 SEJDLER (wie Anm. 3), S. 335. 
29 INGEBORG HECHT: Der Siechen Wandel. Die Aussätzigen im Mittelalter und heute. Freiburg 1982, S. 18; KARL 

BAAS: Gesundheitspflege im mittelalterlichen Freiburg im Breisgau. Freiburg 1905, S. 77. 
m Zum Beispiel POINSIGNON (wie Anm. 17). S. 32. Nr. 73: KORTH/ ALBERT (wie Anm. 6), S. 47 1 f., G Nr. Jf. und S. 

490f., G Nr. 23-25: REST (wie Anm. 15). S. 645, G Nr. 146. 
31 GUNDOLF KEIL: Der Aussatz im Mittelalter. In: Aussatz - Lepra - Han eo-Krankheit. Teil 2. Aufsätze. Hg. von 

JöRN HENNING WOLF. Würzburg 1986, S. 85- 102, hier S. 89. 
32 HECHT (wie Anm. 29). s. 23. 
33 KNEFELKAMP (wie Anm. 10), S. 6 1. 
34 GuNDOLF KEIL: Artikel „Aussatz··. In: Lexikon des Mittelalters. Bd. 1. München 1980. Sp. 1249-1257, hier 

Sp. 1252. 
35 KORTHIALBERT (wie Anm. 6). S. 539, G Nr. 108. 
16 REsT (wie Anm. 15), S. 683. G Nr. 215. 
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zeitwei lig vorkommenden fremden Aussätzigen gab es auch gesunde Pfründner, die sich dort 
vermutlich zur Altersversorgung eingekauft hatten. Sie alle waren Mitglieder der Bruderschaft. 

Die Ergänzungsbestimmungen unterschieden zudem zwischen Aussätzigen, die zwar zur 
Bruderschaft gehörten, aber nicht im Freiburger Gutleuthaus wohnten und zwischen Fremden. 
die nicht zur Bruderschaft gehörten. Kam ein arm kind, das in dise bruderschaft gehorte, ... 
denen sol man teilen und si fri halten, als iveren si einjar hie gesin.37 Knefelkamp schließe dar-
aus, dass die Freiburger Aussätzigen einer überregionalen Bruderschaft angehörten.38 

Als „geradezu klösterlich" bezeichnet Ulrich Ecker den Tagesablauf der Freiburger Aussät-
zigen, denen genau vorgeschrieben war, wann und wie oft sie zu beten und den Gottesdienst 
zu besuchen hatten.39 Während in der Siechenordnung von 1480 den Aussätzigen lediglich auf-
erlegt wurde, regelmäßig an der Messe in St. Georgen teilzunehmen;~0 gab die Ergänzungsbe-
stimmung von 1507 genaue Anweisungen. Vor und nach dem Essen sollte ein jede person in 
dem /zus, es sige man, wib, knab oder tochter, beten ein paternoste,; ei11 ave Maria und ein g/ou-
ben. Tat man das nicht, musste man sechs pfening Strafe bezahlen. Der husmeister soll das an-
fachen, seine Mitbrüder und -Schwestern also dazu anhalten, ebenfalls unter Androhung einer 
Buße von ein sclzil/ing pfening. Außerdem waren die Insassen des Gutleuthauses verpflichtet, 
jeden Tag in der capellen der Messe beizuwohnen. Fall kein Gottesdienst abgehalten wurde, 
sollten sie sich trotzdem morgens vor dem Frühstück für die Dauer e iner Messe in der Kapelle 
einfinden und für die mildtätigen Stifter beten. Starb eines der Mitglieder der Leprosenbruder-
chaft, wurde sofort e ine Messe für ihn gelesen und jeder sollte, im nachbetenfimf:;ehen pater-

noste,; sovil ave Maria und ein globen. Zum Trost der Verstorbenen sollten vier Kerzen uf 
jedem stock brinnen, wenn man in der Gutleuthauskapelle betete. Darüber hinaus sollten sie 
für die Toten an allen Fronfastentagen zwei Messen halten und ihre Namen vor dem Altar ver-
lesen. Hinzu kamen vier Messen uf unsers herrgots tag. Wurde man durch ein redliche ursac/1. 
z.B. Krankhei t. an der Anrufung Gottes gehindert, so sollte man dies dem Meister oder seiner 
Frau umgehend anzeigen.·11 Man sieht, dass die Gebete den Alltag bestimmten und einen Groß-
teil der Zeit in Anspruch nahmen. Die Tatsache, dass die Verweigerung des Gebets unter Strafe 
stand. deutet darauf hin, dass nicht immer freiwiJlig und diszipliniert gebete t wurde. Vermut-
lich strebte man einen klösterlich geregelten Tagesablauf an. was die Führung der Gemein-
schaft e rheblich vere infacht hätte. 

Der Siechenordnung von 1480 lässt sich ferner entnehmen, dass die Insassen des Freiburger 
Gutleurhauses eine gute Verpflegung genossen. Viermal in der Woche gab es jeweils zum Mit-
tag- und Abendessen Fleisch, freitags Fisch und an den Fronfastentagen zusätzlich Käse im 
Wert von 8 Rappen und Butter„42 Außerdem gab es ;;u allen malen brotes gnug und darczu ir 
yedem ein sec/1ssli11g wins. Etwas von der Nahrungsmittelration zu verkaufen, war den Aus-
sätzigen verboten. Während der Fastenzeit war der Meister angehalten, visch oder häring aus-
zuteilen. Aus den Rechnungen des Heiliggeist-Spitals ist ersichtlich, dass die Bewohner des 
Gutleuthauses über Obst, Gemüse und Nüsse aus eigenem Anbau sowie über Rind- und 
Schweinefle isch aus eigener Viehhaltung verfügten.43 

37 Ebd. 
,s KNEFELKAMP (wie Anm. 10). S. 73, dort Anm. 88. 
39 EcK.ER (wie Anm. 27), S. 479„ 
40 KORTHIALBERT (wie Anm. 6), S. 537f., G Nr. 108. Warum die Leprosen Zutritt zur St. Georgener Kirche hauen. 

bleibt an dieser Slelle unklar. Vielleicht war ein abgetrennter Bereich innerhalb der Kirche für sie reserviert oder 
~ie verfolgten den Gottesdienst durch Hagioskope. 

41 REST(wieAnm. 15). S. 680-684, G Nr. 2 15. 
42 KORTHIALBERT (wie Anm. 6), S. 538f., G Nr. 108. 
43 URSULA HUGGLE: Johann Simler. Kupferschmied und Rat Lu Freiburg im 17. Jahrhundert (Veröffentlichungen 

aus dem Archiv der Stadt Freiburg im Breisgau 23). Freiburg 1989, S. 206. 
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Seelsorgerische Unabhängigkeit und geistliche Betreuung 
Als Personen, die von der Gesellschaft ausgeschlossen waren, war es den Aussätzigen des Mit-
te lalte rs e inerseits nicht erlaubt, ad ecclesiam cum aliis co11venire, d.h. mit anderen in die Kir-
che zu gehen, wie es das 3. Laterankonzil von 1 179 vorschrieb;+! andererseits wurden sie auf-
grund ihrer Krankheit der besonderen christlichen Nächstenliebe und Fürsorge für würdig emp-
funden und bedurften der eelsorgerischen Betreuung. Dasselbe Konzi l beschloss daher 
gle ichzeitig, den Institutionen, die Aussätz ige beherbergten, e igene Geistliche, Kirchen und 
Friedhöfe zuzugestehen. Diese Verordnung wurde auf dem Londoner Konzil im Jahr 1200 von 
Papst Gregor IX. erneut bestätigt.-'5 Die Dokumente von Papst Alexander IV. und dem Bischof 
von Konstanz, die dem Freiburger Gutleuthaus Friedhof, Kaplan und Glocke zugestanden. zei-
gen, dass eine autonome geistliche Betreuung de r Leprosen angestrebt wurde. Die Seelsorge 
e rfolgte unabhängig von der Fre iburger Pfarrei durch zwei Prieste r, die au dem Erlös zweier 
Pfründen bezahlt wurden.-'6 Aus dem Jahre 1276 ist e in Stiftungsbrief überliefert, in dem der 
Stifter. Herman Wi:silberli von Friburc. den Siechen an dem Velde ein Dritte l seines Hofes zu 
Hochdorf vermacht, ob du phrunde die Herman min SLIII dar gap ... , da-;, ain pries/er daruffe 
nit beliben mak.41 Aus dem Jahr 1313 ist ein zweite r Stiftungsbrief für eine Priesterpfründe 
erhalten. Bertold Bünricher stifte te den siechen an dem ,·elde ze Friburg eine ewige plmmde 
einem priestere, unde hat -;,u der phrunde gegeben das gut und das gelt, das hie11ach geschri-
ben stat.48 Bevor er seine Stiftung tätigen konnte. musste e r d ie Zustimmung des Rektors der 
Kirche zu Hartkirch,49 in dessen Pfarre i die Gutleuthauskapelle lag,50 und der Äbtissin Sophia 
vom Margarethenkloster in Waldkirch e inholen.51 Das Recht, die Ge istlichen der Spitäler ein-
zusetzen und zu kündigen, g ing spätestens im 16. Jahrhundert an den Freiburger Stadtrat über. 
1537 baten die Leprosen den Magistrat, ihren Prieste r, der offensichtlich Lutheraner war, nicht 
zu entlassen.52 Der Einfluss des städtischen Rats hatte sich im Laufe des Spätmittelalters offen-
sichtl ich soweit vergrößert, dass er neben dem Pfarrhe rrn in diesem Punkt ein Mitspracherecht 
hatte. Jedoch ist den Stiftungsbriefen zu entnehmen, dass das Gutleuthaus nicht immer e inen 
eigenen Priester hatte, sondern dass in der Zeit zwischen 1626 und 1670 ein Geistlicher des 
Augustinerklosters für das Lesen der Messe bezahlt wurde.53 

Bemerkenswert ist darüber hinaus, dass 1304 der Bi chof von Konstanz den Freiburger Aus-
sätzigen das Privileg verlieh, auch in Zeiten des Inte rdikts in ihrer Kape lle den Gottesdienst 
feiern zu dürfen,54 was auf eine unmitte lbare Fürsorge der Kirche, unter Umgehung der ört-
lichen Pfarre i, hinweist. 

Die innere Organisation 
Alle offizie llen Bestimmungen, welche die Fürsorge für die Leprosen regelten, kamen ur-
sprünglich von kirchlicher Seite. Im Verlauf des 13. und 14. Jahrhunderts übernahmen jedoch 

44 Latcranense III, 1179. In: Sacrorum Conciliorum Nova Et Amplissima Collectio. Bd. 22. Hg. von J0ANNES DoM1-
N1cus MANSL Graz 196 1. Kapitel 23, S. 230. 

-15 KEIL (wie Anm. 3 1 ), S. 91. 
-16 KNEFELKM.IP (wie Anm. 10). s. 71. 
47 K0RTH/ALBERT (wie Anm. 6). S. 47 1, G Nr. 3. 
-is StadtAF. AI XVIIa Stiftungen Büttricher. Abgedruckt in LINCKE (wie Anm. 16). S. 93. 
4'1 REST (wie Anm. 15), S. 649f .. G Nr. l 52f. Dies widersprich, der bereits genannten Urkunde des Bischofs von 

Konstanz ( 1258), der der Pfarrei und somit auch dem Rektor der Pfarrkirche kein Einspmchsrecht zubilligte. 
5o LINCKE (wie Anm. 16). s. 55. 
51 REST (wie A nm. 15). S. 648. G Nr. 151 . 
52 L INCKE (wie Anm. 16). S. 56. 
53 StadtAF. CI Stiftungen 9 Nr. 10. An dieser Stelle sei Dr. Ursula Huggle für den freundlichen Hinweis herzlich 

gedankt. 
54 REST (wie Anm. 15). S. 648, G Nr. 150. 
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vermehrt Städte die Kontrolle über die GutJeuthäuser. In einer Urkunde aus dem Jahr 1272 wird 
erstmals von einem städtischen Amtsträger gesprochen, der für die Belange des Freiburger Gut-
leulhauses verantwortlich war: herre Gerunke der mezziger, der vorgenanter siechen phleger, 
tritt als s tellvertretender Empfänger e ine r Stiftung an das Aussätzigenspital auf.55 Der zweite 
Hinweis auf die Beteiligung der Stadt Freiburg am Schicksal des Gutleuthauses stammt aus 
dem Jahr 1273: scultetus, consules et universitas civium in Friburg, also Schulthe iß, Rat und 
alle Bürger der Stadt Freiburg forderten zur Unterstützung des Almosensammlers des Gutleut-
hauses auf, weil es wegen Überfüllung in Not geraten sei .56 Demnach hatte die Stadt sowohl 
die Kontrolle und Verwaltung des Vermögens als auch die Rechtsgeschäfte des Gutleuthauses 
in ihren Händen.57 Hierauf lässt auch eine Urkunde von 1452 schließen, worin Bürgermeister 
und Rat von Freiburg beurkunden, dass Erhart Billstein und Conrat Adler in ihrer Eigenschaft 
als pfleger der armen siechen Lure am veld die Rechtsvertretung des Gutleuthauses an den Bür-
germeiste r, den Schultheißen, den Stadtschreiber und ihren dritten Mitpfleger übe rtrugen.58 

Das städtische Schulthe ißengericht repräsentierte die höchste Instanz,59 die über fast al le 
Streitigkeiten - nicht nur der Bürger, sondern auch der Aussätzigen - entschied.6<> Einer der 
Pfleger oder manchmal der Siechenmeister übernahm für das Gutleuthaus die juristische Ver-
tretung in Rechtsangelegenheiten. Mittels dieser beiden Amtsträger hatte der Rat die Kontrolle 
über diese Institution. Durch den Erlass der Siechenordnung regelte der Rat auch die innere 
Ordnung des G uUeuthauses. Das vordringlichste Anliegen war hierbei der Schutz der Allge-
meinhe it vor den Aussätzigen. Die Verfügungen der Siechenordnung zie lten deshalb unter an-
derem auf die örtliche A usgrenzung der Aussätzigen und den Aufenthalt der Siechen in der 
Stadt. Seidler trifft die damit übereinstimmende Aussage, dass die Anordnungen zur Abwehr 
und Bekämpfung von Seuchen den städtischen Behörden von Freiburg oblag.61 

Die Gutleutpfleger wurden vom Rat gewählt. Sie waren Bürger von Freiburg und - nach den 
Ratsbesatzungsbüchern zu urte ilen - Ratsherren.62 Eine solche Pflegschaft wurde auch für die 
Münsterfabrik, die Nikolauskirche, das Heiliggeist-Spital, das Findelhaus und später das Ar-
menspital in der Neuburg vom städtischen Rat installiert. Die Amtsperiode dauerte ein Jahr, be-
ginnend am 24. Juni .63 Eine Wiederwahl durch den Rat war möglich. Die Amtsausübung war 
ehrenamtlich; zumindest gibt es nach Ansicht von Ingrid Lincke keine Anhaltspunkte dafür, 
dass die Pfleger fü r ihre Tätigkeit Geld oder Geschenke empfangen hätten, w ie z. B . die Pfle-
ger des Heiliggeist-Spitals.64 Dies änderte sich spätestens im 17. Jahrhundert: Im Ratsprotokoll 
von J 668 findet sich der Hinweis, dass die Guotenloütennds pflegere einen finanziellen Bonus 
- jeder 3 Gulden und 3 Batzen jährlich - für ihre Bemühungen erhielten. Da besonders vihl zuo 
schaffen war, wurde die gleiche Summe an die Pfleger nochmal ausbezahJt.65 

Die Personen, die das Amt des Pflegers bekleideten, kamen aus den angesehensten Freibur-
ger Familien, was darauf schließen lässt, dass mit der Übernahme des GutJeutptlegeramtes ein 

5~ Ebd., S. 645f., G Nr. 146. 
56 KORTH/ALBERT (wie Anm. 6), S. 470f.. G Nr. 2. 
57 Dagegen geht Huggle davon aus, dass die Stadl Freiburg spätestens im 17. Jahrhunden die Rechtsgewalt über 

das Gutleuthaus hatte, HuGGLE (wie Anm. 43), S. 207. 
ss KORTH/ALBERT (wie Anm. 6), S. 5 19, G Nr. 72. 
59 HECHT (wie Anm. 29), S. 24. 
60 Hierzu und im Folgenden KNEFELKAMP (wie Anm. 10). S. 68. 
6 t SEIDLER (wie Anm. 3), S. 342. Er macht diese Aussage im Zusammenhang mit der Pest. Die Anordnungen zur 

Bekämpfung des Aussatzes waren wahrscheinl ich nicht so detaillien wie die der Pestordnung. Dennoch kann 
man diese Aussage angesichts der Bestimmungen der Siecbenordnung auch auf die Seuche der Lepra übertra-
gen. 

61 StadlAF. 85 la Nr. 1 und 2 (Ratsbesatzungsbücher. 1378-1443 und 1454- 1542); LINCKE (wie Anm. 16). S. 63. 
6, KNEFELKAMP (wie Anm. 10), s. 68. 
6-l LJNCKE (wie Anm. 16), S. 64. 
65 StadtAF. 8 5 Xllla Nr. 92 (Ratsprotokolle, 1668-1670), fol. I0l v und l02r. Vgl. auch H uGGLE (wie Anm. 43). 

s. 208. 
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gewisses gesellschaftliches Ansehen verbunden war. Im Zeitraum zwischen 1379 und 144366 

sowie 1454 und 150067 stammte mindestens einer der drei Pfleger aus dem Adel. Zwischen 
1379 und 1392 waren sogar zwei der drei Pfleger so genannte Edle, der dritte war ein zünfti-
ger Ratsherr. Von 1398 bis 1443 setzte sich die Pflegschaft aus einem Edlen, einem Zünftigen 
und einem aus den Reihen der Kaufleute zusammen.68 Zwischen 1454 und 1500 gewannen die 
Zünfte die Oberhand bei der Besetzung der Ämter der Gutleutpfleger, so dass sie fortan zwei 
der drei Stellen besetzten und nur noch der dritte Pfleger adlig war. 

Die Anzahl der für das Gutleuthaus zuständigen Pfleger stieg von einem im 13. Jahrhundert 
auf drei um 1370.69 Diese Vergrößerung der Pflegschaft im 14. und 15. Jahrhundert deutet 
darauf hin, dass der Arbeitsaufwand, der mit diesem Amt verbunden war, zunahm. Daraus wie-
derum kann man schließen, dass es einen steten Zuwachs an Aussätzigen in Freiburg und 
damit eine Ausweitung des Leprosenspitals gegeben haben muss. 

Eine schriftliche Fixierung der Aufgaben des Gutleutpflegers in der Siechenordnung liegt im 
Gegensatz zum Heiliggeist-Spital, das in seiner Ordnung von 1318 die Funktionen und Auf-
gaben des Personals schriftlich festhält, beim Gutleuthaus nicht vor.70 Möglicherweise waren 
1480 die Aufgaben schon so selbstverständlich und a llgemein bekannt, dass man es nicht mehr 
für nötig hielt, sie in der Siechenordnung aufzuführen. Bei seinem Amtsantritt musste der 
Gutleutpfleger einen Amtseid ablegen, der uns heute Aufschluss über seine Tätigkeit gibt. Er 
musste geloben des hus nutz zefumdern und sinen schaden -:,e wenden. Darauf folgend ver-
pflichtete er sich uff dasselb hus acht zehaben, bekam also die Aufsicht über das Gutleuthaus 
übertragen. Auch sollte er rechnung von dem gutlut meister empfahen. Pfleger und Meister soll-
ten all suntag ,weh der fruen predig, vonn ritter zusamen konzen und der Pfleger sollte bei die-
sem wöchentlichen Treffen hören, bevelhen und entscheiden was dem hus anlig.7 1 Außerdem 
hatte sich der Pfleger um „äußere Angelegenheiten" des Gutleuthauses zu kümmern .72 Dabei 
handelte es sich vor allem um juristische Dinge wie etwa die Annahme einer Stiftung. Er ver-
trat also das Gutleuthaus in behördlichen Dingen, wickelte Geschäfte ab und nahm die Inter-
essen dieser „selbständige[n] städtische[n] Anstalt" auch gegenüber dem Rat wahr.73 Gleich-
zeitig war der Pfleger Repräsentant der Stadt, der die Vem1ögensverwaltung, die in den 
Händen des Gutleutmeisters lag, überwachte.74 Der Pfleger musste auch die Geschäftsbücher 
kontrollieren, die vom Meister geführt wurden, und seinerseits vor dem Rat einen Geschäfts-
bericht ab legen. 

Aus der Urkunde des Kardinallegats Hugo von 125 1 ist ersichtlich, dass es von Anfang an 
oder zumindest seit der ersten urkundlichen Erwähnung e inen magister, d.h. einen Meiste r im 
Freiburger Gutleuthaus gab.75 Dieser Siechenmeister oder auch Schaffner war zusammen mit 
seiner Frau für die inneren Angelegenheiten verantwortlich. beaufsichtigte die Aussätzigen 
sowie das Personal und wohnte in der Einrichtung.76 Die Meisterin wurde dabei von e iner kel-
lerin (= Hausmagd) in der Haushaltsführung unte rstützt.77 Die Amtszeit des Gutleutmeisters 

66 StadtAF. B5 1a Nr. 1. 
67 StadtAF, 85 la Nr. 2. 
68 KNEFELKAMP (wie Anm. 10). S. 199-202. Knefelkamp legt im Anhang seiner Arbeit eine detaillierte, chronolo-

gisch nach urkundlicher Erwähnung sortierte Namensfüte der Pneger und Meister des Freiburger Gutleuthau es 
vor. 

69 ECKER (wie Anm. 27). S. 479: KNEFELKAMP (wie Anm. 10), S. 68 und 199-202. Nach Llt-:CKE (wie Anm. 16). 
S. 63. waren bereits seit 1305 regelmäßig drei Pneger vorhanden. 

10 LI C"KE (wie Anm. 16), S. 63f.. dort Anm. 70. 
71 StadtAF. B3 Nr. 3 (Eidbuch, 1486-1502). fol. 13r. 
72 ECKER (wie Anm. 27). S. 479. 
n KNEFELKAMP (wie Anm. 10). s. 68. 
74 LINCKE (wie Anm. 16). S. 65. 
7~ H EFELE (wie Anm. 5). S. 102. Nr. 120. 
76 KORTH/ALBERT (wie Anm. 6), S. 536. G Nr. 108. 
77 REST(wieAnm. l5).S.687.GNr. 215. 
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betrug zehn Jahre oder auch länger.78 Eingesetzt wurde er von den Pflegern.79 Hierbei kam es 
des Öfteren vor. dass der Meister der guoten liute aus den Reihen der Aussätzigen kam, al o 
selbst an Lepra erkrankt war. Was dje finanzielle Entlohnung des Gutleutmeisters und seiner 
Frau betrifft, so waren sie vermutlich Inhaber einer Herrenpfründe.SO Ein Großteil seiner täg-
lichen Aufgaben ist dem Amtseid zu entnehmen, den er abzulegen hatte.8 1 Er musste schwören, 
::,tto des hus sachen, zinsen, nutzen gutem und buw getruwlich ::.u luogen und ::.e sehen. Außer-
dem gelobte er, des hus pjlegern in allen sache11, l'Oll des lws wegen, gehorsam ::,e sin. Ohne 
da Wissen und die Zustimmung des Pflegers war es ihm nicht erlaubt, de-::, guotenlul lwses 
guter jemanden ::.everlyhen. Er war verpflichtet, über alle Geschäfte, die er für das Haus tätigte, 
den pflegem ... Rechnung ::.egeben, ihren Rat einzuholen und nach ihren Anweisungen zu han-
deln. Darüber hinaus war er angehalten, sogar über die Einnahmen aus dem Verkauf von kes 
und anken (= Käse und Butter) Buch zu führen. Auch die Aufsicht über das vyh und allen dem, 
das dem hus ::.ugehöret oblag ihm. Zu seinen wichtigsten Aufgaben gehörte es, über die Ein-
haltung der Hausordnung zu wachen.82 So heißt es z. B. in der Siechenordnung von 1480, dass 
des lwses meisler keinen, siechen daselbs 0 11 anbracht und on wissen eins burgermeisters in 
die stau wandet gönnen solJ.83 Bei Verletzung der Hausordnung war er befugt, die entspre-
chenden Strafen zu verhängen. Ferner ist nicht auszuschließen, dass er wie andernorts so auch 
in Freiburg an der Lepraschau beteiligt und für die Sequestrierung der Erkrankten zuständig 
gewesen Dass der GutJeutrneister seine Aufgabe nicht immer zur Zufriedenheit der Pfle-
ger ausübte, zeigt das Jahr 1519, als ein Meister und seine Frau wegen Diebstahls und Unter-
schlagung von Geldern des Gutleuthauses zu einer Gefängnisstrafe verurteilt wurden.85 

Die Siechenmeisterin war in der Regel die Ehefrau des Gutleutmeisters. Sie findet erstmals 
13 13 Erwähnung, als von einer Schwester Adelheid und einem Meister namens Bruder Johan-
nes zu lesen ist.86 Nach dieser Quelle sorgte sie vor allem für die Verpflegung der Siechen und 
die ordnungsgemäße Verwendung der Stiftungen, wahrscheinlich der kleineren pekuniären 
Almosen oder der gespendeten Naturalien. Wenn ihr Mann außer Haus war, übernahm sie seine 
Vertretung. 87 

Die finanzielle Ausstattung 
Wenn man bedenkt, welche Kosten anfielen, darf man annehmen, dass die gesammelten Al-
mosen allein nicht ausreichten, um eine Institution wie das Gutleuthaus zu unterhalten. Es galt, 
den Aussätzigen ein Obdach zu geben, sie angemessen zu ernähren und einzukleiden sowie das 
Personal zu bezahlen. Auch An-. Neu- und Umbauten am Gebäude verursachten Kosten. 

Aus einem der Rechnungsbücher des Gutleuthauses aus den Jahren 1698 bis 1703 lässt ich 
beispielhaft ersehen, woher die Einnahmen kamen und wofür sie ausgegeben wurden.88 Die 
Einkünfte resultierten hauptsächlich aus Zinsen für verpachtete Äcker und Matten sowie Ka-
pital- und Bodenzinsen aus Grundbesitz. Auch der Verkauf von Getreide und Wein brachte 

78 Siehe hierzu und im Folgenden KNEFELKAMP (wie Anm. 10). S. 69. 
79 HECHT (wie Anm. 29), S. 25. 
110 Diese Aussage beruht auf einem Vergleich mit den Verhältnissen im Freiburger Heiliggeist-Spital. Vgl. auch SIEG-

FRIED RElcKE: Das deutsche Spital und sein Recht im Mittelalter. Bd. 2. Das deutsche SpitaJrecht. Stullgart 1923, 
s. 212. 

81 StadtAF. B3 Nr. 3. fol. 2 1 v. 
82 ECKER (wie Anm. 27), s. 479. 
s1 KORTH/ALBERT(wie Anm. 6). S. 535. G Nr. 108. 
S4 Ke1L (wie Anm. 31 ). S. 88. 
K5 LINCKE (wie Anm. 16), S. 66. 
86 KNEFELKA "1P (wie Anm. 10), S. 69 und 199. 
~7 HECIIT (wie Anm. 29), s. 25. 
gs StadtAF. EI B llc r. 6. 
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Geld in die Kas e. Ausgaben wurden getätigt für Weide- und Kapitalz insen, Rei ekosten und 
die Besoldung des Personals, wie z. B. des PfatTers oder des Pflegers. Quellen über geschäft-
liche Tätigkeiten liegen aus dem Mitte lalter nur wenige vor. 1337 kaufte das Gutleuthaus der 
Priorin und dem Konvent des Freiburger Dominikanerkloster St. Agnes e in Haus im Dorf 
Wiehre ab.89 1355 verkaufle Riuer Heinrich Spörli von Freiburg dem Gutleuthaus 26 Scheffel 
Roggen und 6 Hühner jährlichen Zinses wnbe drie unde ::.wen::.ig marke lötiges silbers fribur-
ger geweges.90 

Eine wichtige Einnahmequelle konnte auch die Gewährung e iner Indulgenz darstellen. Sol-
che Privilegien wurden dem Freiburger Gutleuthaus 1284 vom Bischof von Litauen, der e inen 
Ablass von 40 Tagen gewährte,91 sowie 1290 von Bischof Konrad von Toul und Bischof 
Rudolf von Konstanz anlässlich der Altarweihe in der Kapelle verliehen.n 

Einnahmen aus Pfründverträgen 
Zum Tei l wurden die Aussätzigen, wenn sie mittellos waren, umsonst, a lso gegen Gotteslohn 
in das Gutleuthaus aufgenommen oder sie bezahlten ein geringes Eintrittsgeld, die so genannte 
gemeine Pfründe.93 Jn de r Ergänzungsbestimmung zur Siechenordnung von 1507 heißt es dazu: 
ltem welche person, bruder oder schwoste1; in diese bruderschaft will, die soll dem schriber ::.u 
einschriben geben ::.wen pfening und unser Jrowen in die buchs geben all Jronfasten ein pfe-
ning. 9"' Zusätzlich musste jeder seinen e igenen Hausrat und ein Bett mitbringen.95 Die Höhe 
des Eintrittsgeldes richtete sich wahrscheinlich im Einzelfall nach dem Umfang des Vermö-
gens, das der Erkrankte zurückließ. Im Fall von Conrad Sybolt, einem Freiburger Bürger, der 
des Aussatze verdächtigt wurde, hat in sin husfrow getruwlich bedacht vnd mit einer pfriind 
hie ::.u den güten Lut vnd darzu ein Lipding güll vff irem eigen gw gnüglich versehen.96 

Nach dem Tod eines Insassen vie l dessen Erbe grundsätzlich an das Leprosenhaus.97 Dies ist 
auch in Freiburg festzustellen, wo ::.ins, g(i/t, ligend gii1te1; barschafft ... lwssrallf, cleider und 
bettwat ... dessglich barschaffi, die einer im 10dbett und nach f dem] tod verla1 dem Gutleut-
haus zufallen sollte.98 Zugleich beweist dies, dass es Pfründner gab. die weiterhin Eigentum 
besaßen, also bei ihrer Aufnahme nicht ihres gesamten Besitzes für verlustig e rklärt worden 
waren. Auch Franz Irsigler und Arnold Lassotta sprechen in diesem Zusammenhang von einem 
,,Privatvermögen'·, das nicht vom Verpfründungsvertrag be rührt wurde.99 Auch Lincke inter-
pretiert den angeführten Pa sus aus der Siechenordnung dergestalt, dass die Siechen außer dem 
mitgebrachten Hausrat auch Privatbesitz - wie Grundstücke, Immobilien, Zins- und Pachtein-
künfte - haben konnten, über den sie „ lebenslang" verfügen durften. 100 Darüber hinaus zeigt 
es, dass sich der juristische Umgang mit den Leprosen bis zu diesem Zeitpunkt gelockert hat 
und ihnen ein gewisser e igener Handlungsspielraum zugestanden wurde. 10 1 

In den mitte lalterlichen Spitälern lassen sich zumeist dre i Arten e iner Pfründe unterschei-
den: die gemeine Pfründe, die Mitte lpfründe und die Herrenpfründe. Als gemeine Pfründe 

89 KüRTHIALBERT (wie Anm. 6). S. 492f.. G Nr. 6. 
90 Ebd., S. 473. G Nr. 5. 
91 REST (wie Anm. 15). S. 646, G Nr. 147. 
92 Ebd., S. 646f .. G Nr. 148. Erinnert sei auch an den 1268 von Alben Magnus gewährten Ablass. vgl. Anm. 15. 
9l K NEFELKAMP (wie Anm. 10), s. 70. 
9~ REST (wie Anm. 15). S. 685, G Nr. 215. 
95 FRANZ IRSIGLERIARNOLD LASSOTTA: Beuler und Gaukler, Dirnen und Henker. Außenseiter in einer mittelalter-

lichen Stadt. München 1995, S. 69-86, hier S. 76. 
96 StadtAF. 85 Xl Nr. 3/9 (Missiven), fol. 47r. 
97 REICKE (wie A nm. 80), S. 212f. 
98 KüRTHIALBERT (wie Anm. 6). S. 536f., G Nr. 108. 
99 IRSIGLERILASS01TA (wie Anm. 95). s. 77. 
IOO LINCKE (wie Anm. 16). S. 60. 
101 REICKE (wie Anm. 80), S. 245. 
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werden die Mindeslle istungen bezüg lich Verpflegung und Wohnung verstanden, die diejeni-
gen erhie lten, die ohne e inen Kostenbeitrag oder nur gegen ein geringes E intrittsgeld (s.o .) in 
das Spital auf genommen wurden. Die Mitte lpfründe, die etwas teurer war, wurde in der Re-
gel von „Kle inbürgern" in Anspruch genommen. die zwar finanzstärkcr waren, sich e ine Her-
renpfründe aber dennoch nicht le i ten konnten. Besonders privilegiert leblen die Inhaber e iner 
Herrenpfründe. IO'.! Zieht man zum Vergle ich das Heiliggeist-SpitaJ von Fre iburg he ran. dann 
entsprach dort e ine Herrenpfründe de r Pfründe eines Spitalgeistlichen. Sie beinhalte te nicht 
nur e ine e igene Wohnung, sondern auch bessere Mahlzeiten. die wahlweise am Tisch des Spi-
ta lmeiste rs oder im Krankheitsfall in der e igenen Stube e ingenommen werden konnten. 

Vom Fre iburger Gutleuthaus sind insgesamt drei Pfründverträge überliefert, die deta illie11e 
Vere inbarungen bezüg lich Pfründkauf und Nachlass enthalten. Das (gesunde) Ehepaar Ber-
told und Adelhe id von Feldkirch kaufte sich 1333 für ~we11~ig plzunt phennige in das siechen 
spital an dem velde bi Friburg ein und brachte verschiedene Güter, Grundstücke und e in Haus 
mit e in, von de ren Erträgen s ie e in lipgedinge erhie lten. Nach ihrem Tod sollte alles das Gut-
leuthaus e rben. Das Ehepaar behielt sich jedoch vor, von dem Vertrag zurückzutreten und das 
Leprosorium wieder zu verlassen. In diesem Fall sollte man ihnen das vorgeschriben gut .. . 
widergeben. Gegen etwajge Erbansprüche der Ve rwandten siche rte man sich vertraglich ab.103 
Der zweite Vertrag stammt aus dem Jahr 1396. Der ebenfall s gesunde Rüdin Meiger ver-
pfründete ich mit sinem lib und mit allem sinem gut. Er vere inbarte e ine „Probezeit" von 
e inem Jahr, innerha lb der er ohne Ansprüche des Gutleuthauses zurücktreten konnte. Sollte 
e r während seines Aufenthaltes ste rben , fie le sein e ingebrachtes Gut. daz huss und die reben, 
an die Einrichtung. 104 Besonders interessant ist de r Pfründvertrag de r Elis Schurmeigerin aus 
dem Jahr l 446, da es s ich be i ihr um e ine an Lepra erkrankte Nonne aus dem Kloste r St. 
Agnes handelte. 105 Für 50 rhe inische Gulden erhielt sie e ine Siechenpfründe, die neben der 
üblichen Verpflegung eine eigene Wohnung be inhaltete. Nach ihrem Tod erbte das Gutleut-
haus das mitgebrachte Hausgerät. Ihre Gebetbücher jedoch fielen an das Kloster St. Agnes 
zurück. Der Vertrag wurde zwischen den dre i Gutleutpflegern, der Priorin und dem Konvent 
abgeschlossen.106 

Man darf annehmen, dass mit den zwei Verträgen von gesunden Personen e ine gesiche rte 
Alte rsversorgung e rre icht werden wollte. 1<>7 Ob nun die Angst vor Ansteckung keine Rolle 
mehr pielte, ist heute kaum zu e rmessen. Mögliche rweise war im Heiliggeist-Spital für e inen 
Pfründner gerade ke in Platz fre i oder der Pre is e iner Pfründe war be im Gutleuthaus günstiger. 
Aus der geringen Anzahl an e rha ltenen Pfründverträgen schließt Ingrid Lincke, dass dort über-
wiegend arme pfründner gewohnt haben, mit denen keine schriftlichen Verträge abgeschlossen 
wurden. da sie den a llgemein gültigen Bestimmungen unterworfen waren. ros Einzelvereinba-
rungen kamen vermutlich erst dann zustande, wenn der Pfründner e ine größere Menge an Be-
sitz e inbrachte. die ihn dazu berechtigte, von der Norm abweichende Bedingungen zu stellen. 
Der daraus resultierenden Annahme, dass es nur wenige wohlhabende Fre iburger gab, die 
unte r Aussatz litten, wide rspricht Knefelkamp. Er glaubt vielmehr. dass be i den reicheren Bür-
gern eine größere Chance bestand, die Krankheit gehe im zu ha lten oder gegebenenfalls die 
Lepraschauer zu bestechen.109 

101 Ebd., S. 206-2 11. 
10., K ORTH/A LRERT (wie A nm. 6). S. 49 1 f., G Nr. 25. 
10-I Ebd., S. 5 1 0f.. G Nr. 56. 
105 R EST (wie A nm. 15). S. 664. G Nr. 178. 
Ul6 LINCKE (wie Anm. 16), S. 61. 
w7 Ebd., S . 6 1. 
tnx Ebd .. S. 60. Unwahrscheinlich. aber nic ht ganL auswschließen ist. dass das Bild womöglich durc h eine lücken-

ha fte Überlieferungslage verfälscht se in könnte. 
109 K NEFELKAMP (wie Anm. 10), s. 70. 
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Die wenigen überlieferten Pfründverträge des Fre.iburger Gutleuthauses deuten an, dass im 
Todesfall die Einrichtung mit e inem entsprechenden Erbe rechnen konnte , blieben dem Haus 
doch immerhin die e ingebrachten Güte r wie Grundbesitz oder Immobilien, die w irtschaftlich 
nutzbar waren. Da de r Großte il de r Insassen jedoch aus ä rmeren gemeinen Pfründnern bestand, 
die nichts oder nur sehr wenig hinterließen, dürfe er nicht vie l zum Vermögen des Gutleuthau-
ses beigetragen haben. 

Almosen und Bettelwesen 
Eine wichtige Geldque lle war für die Aussätzigen das Sammeln von Almosen. Die Aussätzi-
gen be aßen seit dem Frühmitte lalte r das Bette lrecht. Außerdem wurden sie be i de r Almosen-
vergabe bevorzugt. 110 Die Motivation der mitte lalte rlichen Gesellschaft, für diese kranken 
Menschen zu spenden, hat seine Ursache nicht nur im christlichen Gebot de r Nächstenliebe, 
sondern auch in der Hoffnung auf deren Gebete, die man als besonders wirksam e instufte . 
Durch ihr Leiden galten die Leprosen als von Goll ausgezeichne t und zählten somit zu seinen 
,,liebsten Freunden''. 1II Ln den Ergänzungsbestimmungen des Gutleuthauses he ißt es hierzu, 
man solle in der capellen sin und beten; und insonderheit also tagf ich gott den herren bitten 
f c~r alle die, die ir hilf sture 1111d almusen : 11 dem huws, ouch den armen Jrl5111bde11 taglichen 
geben. 112 Nur aus Krankheitsgri.inden durfte man diesen Gebe ten fernbleiben. 

In Fre iburg gehörten das Gutleuthaus zusammen mit dem Heiliggeist-Spital und dem Mün-
ster zu den bevorrechteten Almosenempfängern der Stadt und der Diözese. 1I3 Das, was jeder 
der Aussätzigen durch Bette ln e innahm oder im Opferstock vor dem Haus zu finden war, wurde 
unter allen [nsassen aufgeteilt. Der Siechenordnung von 1480 ist zu entnehmen, dass alles gelt 
das in der siechen bächsen b_v uns gesamlet oder vor irem huss in die schässe/11 uffem stock/in 
gelegt oder inen sust :u iren handen wnb gotts 1,•ifle11 geben wirt, so/ inen ouch alles in son-
derhe it blyben, das ::.u teilen nach glicheit wies harkommen ist, ungevarlich .1 1-i 

Es ist davon auszugehen, dass es j ewei ls zwei Aussätzigen de r Leprosoriums gestatte t war, 
in der Stadt zu bette ln. 115 In der Ergänzungsbestimmung von 1507 ist dementsprechend von 
zwen man 11, die da in die srall go11d : um sit-::, [ = betteln/ die Rede.116 Die Siechen durften sich 
nur mit Erlaubnis des Bürgerme isters und des Meisters in der Stadt aufhalten und das auch nur 
biss :u[m ] end[ e] des Jro11amp1s und nit /enger ... by dar k ilchen sit::,en. Außerdem hatten sie 
e inen Stab mitzuführen, mit Hilfe de sen sie auf etwas deuten konnten, ohne es anfassen zu 
müssen. Be i Zuwiderhandlung drohten acht Tage Pfründverlust. 1I7 In den Ergänzungsbestim-
mungen von 1507 findet s ich dazu noch die Anweisung, inne rhalb der Stadtmauern nicht mit 
de r Klapper zu schlagen. Erwischte man e inen Aussätz igen dabei, wie er es dennoch tat, so 
musste er zur Strafe .funf schilling pfeni11g oder : ~rei pfund \l'achs entrichten. 118 Ingrid Lincke 
vermutet, dass dies desha lb so gehandhabt wurde, um die Fre iburger Bürger durch den Lärm 
der Klapper nicht zu e rschrecken.119 Die Klapper und de r Sack. die die Aussätzigen mit sich 
führten, mussten be i Gängen in die Stadt vor den Mauem zurückgelassen werden und das, ob-
wohl die Klapper vor dem Herannahen eines Leprosen warnen sollte. 

Im Ratsprotokoll vom 13. Juni 1668 ist vermerkt, dass es den hiesigen g uottenloiiten ver-

1 w K EIi (wie A nm. 34). Sp. 1252. 
111 JOHANl::.1' ( wie Anm. 9). S. -B. 
II~ REST(wie Anm. 15). S. 682. G Nr. 2 15. 
1 U Po1r-.<;1G:--ON (wie A nm. 17). S. 97. Nr. 222; SCHREIBER (wie Anm. 5). S. 283f.: K:--.EFELKAMP ( wie Anm. 10), S. 71. 
114 K0RTH/ALBERT (wie Anm. 6). S. 539. G Nr. 107. 
11~ H uGGLF (wie A nm. 43). S. 208: ECKER (wie Anm. 27). S. 480. 
t t<, RF.ST (wie A nm. 15). S. 68-+. G r. 2 15. 
111 KORTHIALBERT(wieAnm.6).S.535.G Nr. 107. 
11x RLST (wie Anm. 15). S. 685f„ G Nr. 215. 
119 LI\/CKI:- ( wie Anm. 16). s. 70. 
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boten war. während sorglicher Zeite11 [ =Pest:,eiten? J in die Stadt zu kommen u11d1 alle / .J-. Tage 
:,uo beulen. Gleichzeitig beschließt der Rat, dass den Aussätzigen für diesen Zweck ein[ e J 
Magdt gedingt werden sollte. 120 Die Möglichkeit zu Betteln wurde den Freiburger Leprosen 
auch an besonderen kirchlichen Feiertagen LUgestanden: :,u allen unser.frowentag, :,u den l'ier 
hoch:,it und wallen ::.1rn/jbotentagen. 121 Trat der Fall ein, das eins umbgieng samten iiber das 
recht, musste der Betreffende zur Strafe ein p.fund ll'ac/zs an u11ser lieben frowen [=Freiburger 
Mii,zsrer] abgeben. m 

Vermögen aus Stiftungen 
Der Großteil des Vermögens des Freiburger Gutleuthauses setzte sich aus Stiftungen zusam-
men, deren Grundbesitz und [mmobilien durch Verpachtung. Verkauf oder eigene Landwirt-
schaft genutzt werden konnten. Auf diese Stiftungen war das Haus in hohem Maße angewie-
sen, wie man anhand der vergleichsweise geringen Einkünfte aus den Almosen und den Pfrün-
den ersehen kann. 123 Insgesamt 20 Stiftungsbriefe sind aus der Zeit zwischen 1272 und 1501 
für das Gutleuthaus bekannt. wobei von einer ursprünglich höheren Zahl auszugehen ist. 124 Die 
älteste erhaltene Stiftung stammt aus dem Jahr 1272. 125 Frau A1111e, herren Huges 1rinene 1•011 
Kro:,::,inge11, vermachte den siechen /üten :,e Vriburk an dem velde auf Befehl ihres bereits ver-
storbenen Bruders Cunrat Sne1reli ... da::. gut, der::. min 1•ater gap sin iarge::.it ::.e begänne. Als 
Gegenleistung für die Stiftung wurde verlangt, dass für den ebenfalls verstorbenen Vater der 
Stifterin eine Jahrzeitmesse gelesen werden sollte. Außerdem war der Pfleger des Gutleuthau-
ses dazu angehalten, den 1•orgenanren predigere11 pro Jahr ein phu11t und den minren brude-
re11126 ::.1relf schillinge auszubezahlen, damit diese die Jahrzeit siben tage 1·or winnahten be-
gingen. Die Erträge aus dem gestifteten Gut - den Matten, Äckern und Immobilien - durften 
dieselben siechen behalten. 127 Häufig war mit einer Stiftung eine Auflage verbunden, wonach 
z.B. dem Stifter das übertragene Gut gegen einen geringen Zins zur leben langen Nutznießung 
als Leibgedinge zustand. 128 ln zwei anderen Fällen wurde verfügt, dass die Aussätzigen am Tag 
der JahrLeit Brot, Wein und Fleisch oder Geld aus der Stiftung erhalten sollten. 129 Um sich der 
Abhaltung der Jahrzeitmesse und der Dankbarkeit der Aussätzigen sicher sein zu können, ver-
einbarten die Stifter oft, dass bei Nichteinhaltung das Stiftungsgur einer anderen Institution LU-
fallen sollte. 1.,0 

Das Alltagsleben der Aussätzigen 
im Spiegel der Freiburger Siechenordnungen von 1480 und 1507 

Am 14. Januar 1480 erließen bwgermeister und rat ::.u Fryburg ... nach eigenlicher e1fan111g, 
alten ordnungen und gelegenheit eine Hausordnung für die Aussätzigen, der siechen wandel, 
pji-iind. thwz und lassen beriirend. ni Daraus kann man schließen, dass es schon früher eine ent-

120 StadtAF. B5 Xllla Nr. 92, fol. 91 v. 
121 RF-'ff (wie Anm. 15), S. 684. G Nr. 215. 
121 Ebd .. S. 680. G Nr. 215. 
l2J KNEFl:.LKAMP (wie Anm. 10). s. 69: LINCKC (wie Anm. 16). s. 58. 
11~ Ll~CKC (wie Anm. 16), S. 58f. 
125 ECKER (wie Anm. 27), S. 480. 
1J6 Gemeint waren die Dominikaner und die Franziskaner. 
117 REST (wie Anm. 15), S. 645. G Nr. 146. 
128 PülNSIGN0N (wie Anm. 17), s. 32. Nr. 73: K0RTIIIALBERT (wie Anm. 6). s. 472. G Nr. 4: REST (wie Anm. 15). 

S. 658. G Nr. 163 und S. 664f.. G Nr. 180. 
129 K0RTH/ALBERT (wie Anm. 6). S. 471 f.. G Nr. 3f. 
IJO P0INSIGI\0N (wie Anm. 17), s. 3. Nr. 7. 
111 K0RTHIALBERT (wie Anm. 6), S. 535, G Nr. 108. 
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Abb. 2 Umeri-uchung eines Au<,&äuigen. Hol1~chni1t au'> dem 1517 gedruckten ,.Feldtbuch der Wundartzney„ de'> 
Straßburger Wundar1tes Harn. \,Qn Gersdorff (au<,: SFIDLFR [ wie Anm. 3 ]. S. 338) 
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sprechende Vereinbarung gegeben hat, die entweder nie schriftlich fixiert wurde oder heute ver-
loren ist. 132 Diese Satzung sollte den Pfründnern und Siechen bei ihrem Eintritt in das Haus 
vorgelesen werden. 1 u Übertretungen sollten vom Meister oder von denen, dje von ihm damü 
beauftragt wurden, angezeigt und entsprechend bestraft werden. 

Schon 27 Jahre später, am 12. Juli 1507, erließen Bürgermeister und Rat Ergänzungsbe-
stimmungen zur Siechenhausordnung von 1480. Diese sind deutlich länger, ausführlicher und 
differenzierter als die Vorgängerversion, vor allem was das Verhalten der Bewohner des Gut-
leuthauses bet1ifft. Die neue Ausführung der Hausordnung entstand offensichtlich auf bitt und 
ansuchen des Pflegers und des Meisters. 134 Auch Ziel und Zweck der Ordnung ist vern,erkt: 
::,u fridsamer einigkeit und biwonung der armen siechen in obgemeltern huse. 135 

Über das Verlassen der Anlage und dem Aufenthalt in der Stadt wurde bereits gesprochen. 
Auch der tägliche Aktionsradius der Siechen wurde genau festgelegt. Landmarken dienten zur 
sichtbaren Abgrenzung dieses Bereichs, der sich gege11 der stalt biss ::,u Ze11t11ers rlzor ... 11it fär 
uss äber den Landsteg ... denn hinder der Guten lät garten biss ::,u Adelnhuser t/zor und nit 
näher herin er treckte. 136 Bei Zuwiderhandlung drohte der Entzug des Weins für acht Tage. 
Wenn einer von ihnen diesen Bezirk dennoch verlassen musste, so sollte er d ie Zustimmung 
des Meisters oder in dessen Abwesenheit die seiner Frau einholen sowie den Grund und das 
Ziel seines Ausgangs angeben. Die Missachtung dieser Anordnung wurde mit einem ganzen 
Monat Pfründverlust bestraft. Sofern ein Leprose jedoch ::,u den Heiligen oder ::,um bad ryten 
wölt, wurde es ihm nicht verwehrt.137 Das Gutleuthaus war also kein .,Gefängnis•'. 

Umgang mit stadtfremden Aussätzigen 
Die Freiburger Leprosen durften keinerley wir/schafft mit frömbden pflegen. 138 Kam ein stadt-
fremder Aussätziger und bat um Obdach, so durfte man ihn nur eine Nacht beherbergen und 
verköstigen; Zutritt zur Badestube erhielt er dabei nicht. Die Aussätzigen der umliegenden 
Dörfer St. Georgen. Ebnet, Gundelfingen und Zarten durften ohne Erlaubnis des Meisters oder 
seiner Frau nicht aufgenommen werden. Bei Zuwiderhandlungen drohten acht Tage Pfründ-
verlust. 

Dass man vagierenden Siechen gegenüber so ungnädig verfuhr, hatte mehrere Gründe. 
Durch ihre unkonlrollierte Wanderschaft stellten s ie eine permanente infeklionsgefahr dar. Da 
der komplette oder zeitlich begrenzte Pfründverlust e ine übliche Bestrafungsart war. gab es 
viele ehemalige Pfründner, die zum Vagantenleben gezwungen waren. Hinzu kamen die, die 
niemals eine Pfründe besessen hatten. Aber auch .. Schwindler", die den Aussatz nur vor-
täuschten, um eine Mahlzeit und einen Schlaf platz zu erhalten, oder aus anderen Gründen 
gezwungen waren, ein heimatloses Leben zu führen, waren unter ihnen.139 Ihre Anzahl muss 
Leitweise sehr hoch gewesen sein. 1567 richteten L B. Bürgermeister und Rat von Zürich an 
die Stadt Winterlhur die Bitte, ihre Aussätzigen nicht mehr mit Pfründverlust zu bestrafen. Die 
Züricher beriefen sich dabei „auf einen Badener Tagsatzungsbeschluß ... der besagte. dass die 
einzelnen Orte der Eidgenossenschaft ihre Aussätzigen bei sich behalten ,.und sie nicht ande-
ren Leuten auf den Hals schicken·· ollten. 140 

rn K,u+LKAl\lP (v„ic Anm. 10). S. 71. 
in KoRm/ALBLRT (wie Anm. 6). S. 539. G Nr. 108. 
t.'-l R EST (wie Anm. 15). S. 687. G Nr. 2 15. 
"' Ebd .. S. 679. G Nr. 215. 
"~ KORT11/ALBERT (wie Anm. 6). s. 536. G Nr. 108. 
rn Ebd„ S. 538, G Nr. 108. 
i-h Ebd„ S. 536. G Nr. 108. 
11<1 LJ-.;cKr (wie Anm. 16). S. n.. 
1.io Ebd„ S. 74. 
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Vergehen gegen die Hausordnung 

In der Siechenordnung von 1480 ist von kriminellen Vergehen noch keine Rede. Um so aus-
führlicher unterscheiden die Ergänzungsbestimmungen zwischen verschiedenen Delikten der 
Körperverletzung. Sclzlahen und Stoßen, ob mitfwzste11, messem. benge/11, stei11e11 oder dergli-
chen, war strengstens untersagt. Auch wenn einer der Aussätzigen das ander blutrwzsig 141 ge-
macht hatte, das die pjleger und scherer erkannten, das es ein blutruns w&re, so wurde er dafür 
bestraft nach der brüder erkantnus und irer verstentnus. Eine schwere Strafe hatte derjenige 
zu erwarten, der einen seiner Mitbrüder so verwundete, das die pjleger und ein scherer er-
kannten, das es ein wund wcire. Der Täter wurde zum einen nach dem Urteil seiner Brüder be-
straft und zum andern wurde die Sache von den Pnegern vor den Bürgermeister und den Rat 
gebracht. Am härtesten wurde der Totslag geahndet: Schh~ge auch ir eins das ander :::.ü tot, das 
soll ein huwsmeister fi~rderlich 0 11 ,·er:::.ug anbringen dem meister im hof und dann der meister 
den pjlegern. Die Pneger waren verpflichtet, die Tat sofort beim Bürgermeister und Rat anzu-
zeigen, die die Angelegenheit vor das städtische Blutgericht brachten. Wenn der Täter entflo-
hen war, dann sollte man ihn und mögliche Komplizen aus der Bruderschaft ausstoßen und 
ihnen ihre Pfründe entziehen.142 

Der Unzucht wurde ein weiterer großer Teil der Siechenordnung gewidmet. Den Leprosen 
deshalb ei ne besonders ausgeprägte Libido zu unterstellen, wäre falsch. Auch Knefelkamp hält 
ihr scheinbar überdurchschnittliches Triebleben eher für ein Resultat der erzwungenen [solie-
rung. Wie bei den zuvor angesprochenen Bereichen wird auch die Unzucht in der Siechenord-
nung von 1480 nur ein einziges Mal (in allgemein gehallener Form) verboten. in den Ergän-
zungsbestimmungen dagegen in mehreren Paragraphen behandelt: ltem ob sich die siechen mit 
unluteren ll'ercken vermischten, söllen die pjleger t(ff anbringen eins meisters hart/ich straffen, 
damit sy als kinder des herren ir leben in reinikeit halten und sich mit disem Laster nit ver-
schulden, heißt es in der Ordnung. 143 Dass man gezwungen war, ihnen den sexuellen Umgang 
miteinander zu verbieten, zeigt, dass es nicht ohne wei teres gelang. die Aussätzigen in einer 
keuschen gesitteten Lebensform zu vereinen. Bei wiederholter Zuwiderhandlung drohte der 
Verlust der pfründe und die Ausweisung aus dem Gutleuthaus. In den Ergänzungsbestimmun-
gen finden sich fünf Paragraphen zu diesem Thema.1~ Dazu zählt auch das Verbot, schampore 
wort. dar:::.u so/iche lieder zu singen, so dass Gott und die Heiligen nicht entehrt und kein Mit-
bruder dadurch verärgert werden konnte. Sowohl Frauen als auch die Männer der Bruderschaft 
sollten von unk11uscher lwndlwzg usserlwlb der ee Abstand nehmen, es sige mit werken, buleri 
oder cuppleri im lws oder anderswo. Weder untereinander noch mit anderen Personen, zum 
Beispiel fa renden tochtren, war der sexuelle Umgang erlaubt. Alle Bewohner des Hauses wa-
ren unter Strafandrohung dazu angehalten, ihre Mitbrüder und -schwestern anzuzeigen, wenn 
man erfuhr, dass sie soliclzs täten. Zum Schutz vor ,.Verunreinigung·· war es ebenfalls unter-
sagt, dass einer der Aussätzigen mir einem gesunden und schonen ~u bulschaftwise -;,e schaffen 
/Jette. In diesen Fällen wurden nicht nur die Aussätzigen bestraft. Auch die gesunde Person, die 
beteiligt war, sollte vom Pneger beim Bürgermeister und dem Rat angezeigt werden. Das Ge-
bot der Keuschheit bezog sich auch auf umbfahen, halsen, kussen oder an die brust grifen. Dies 
durfte weder Mann noch Frau, weder bei gesunden Personen noch untereinander tun. Die Höhe 
des Bußgeldes betrug ein Pfund Wachs. In den Ergänzungsbestimmungen muten die Strafen 
für Unkeuschheit (im Gegensatz zum Pfründverlust, wie er noch 1480 angedroht wurde,) son-
derbar niedrig an. Maximal zwei Pfund Wachs oder sechs pfening werden in den Ergänzungs-
bestimmungen für Verstöße gegen die Enthaltsamkeit gefordert. Entweder wurden die Aussät-

1-H Jemandem eine blutende Wunde zufügen. 
142 REST (wie Anm. 15). S. 68 1-688. G Nr. 215. 
1·H KORTHIALBERT (wie A nm. 6). S. 537. G Nr. 108. 
144 REST (wie Anm. 15), S. 683. G Nr. 215. 
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zigen erst dann des Hauses verwiesen, wenn sie mehrfach straffällig geworden waren, oder der 
sexuelle Verkehr der Aussätzigen war derart häufig, dass man von der Strafe des Pfründverlusts 
absehen musste, um nicht zu viele Insassen ausweisen zu müssen. 

Ob die Paragraphen der Ergänzungsbestimmungen, die die Gewaltvergehen und Unsittlich-
keit betrafen, aus aktuellem Anlass entstanden oder rein prophylaktisch waren, bleibt Speku-
lation. Dass es innerhalb einer Zwangsgemeinschaft zu Streitigkeiten kommen kann, die auch 
in handgreifliche Auseinandersetzungen ausai1en können, steht außer Frage. Aber die genaue 
Differenzierung der Vergehen nach ihrem Schweregrad lässt vermuten, dass sich derartige Fälle 
im Freiburger Gutleuthaus tatsächlich ereignet haben. 

Zusammenfassend kann gesagt werden, dass die Strafgewalt vor a llem bei dem Meister des 
Gutleuthauses, aber auch bei den Pflegern lag. Bei schwereren Vergehen wurde die Sache vor 
den städtischen Rat gebracht. Es gibt jedoch Hinweise darauf, dass auch innerhalb der Bru-
derschaft der Leprosen in einer Art Konventsversammlung Recht gesprochen wurde. Diese Tat-
sache spricht für die Lebensform der Leprosen nach monasti schem Vorbild. Das Ausmaß der 
Strafen reicht von Geld- oder Wachszahlungen bis hin zu komplettem Pfründverlust. Nach den 
Angaben von Ingrid Lincke gab es sogar ein „Loch", in das der Gutleutmeister straffällig ge-
wordene Personen einsperrte.145 

Zusammenfassung 
Wie die Ausführungen zeigen, lebten die Aussätzigen im Freiburger Gutleuthau in einer Ge-
meinschaft aus Brüdern und Schwestern. 1hr Tagesablauf war durch Gebete und das Sammeln 
von Almosen gekennzeichnet. Pfründverträge von Personen, die nicht an Lepra litten, bewei-
sen, dass das Gutleuthaus nicht pauschal als Hort des Elends angesehen werden kann. Offen-
bar waren dort die Lebensbedingungen immerhin so angenehm, dass man s ich zur Altersver-
sorgung einkaufen mochte. Anita Homolka bezeichnet die Lebensgewohnheiten der Lepra-
kranken sogar als „zuweilen exzessiv". Sie geht davon aus, dass die Aussätzigen des Spätmit-
telalters ein üppigeres Leben führten als die übrige Bevölkerung und andere Kranke. Denn sie 
genossen eine soziale Versorgung, die gewöhnlichen verarmten Menschen abging, wie etwa 
Obdach, ausreichende Nahrung, KJeidung, die Möglichkeit zu baden und finanzielle Zuwen-
dung. Scheinbar waren die Lebensbedingungen in den Siechenhäusem teilweise so attraktiv, 
dass Betrüger - obwohl sie keinen Aussatz hatten - immer wieder versucht haben, Aufnahme 
in einer derartigen Einrichtung zu finden. Homolka berichtet von einem Fall aus Köln, in dem 
gefälschte Lepraschaubriefe an Gesunde verkauft wurden. 146 

Trotz der relativ komfortablen Lebensweise darf nicht vergessen werden, was die Lepra für 
die Betroffenen bedeutete. Die Symptome und die furchtbare Prognose des körperlichen Zer-
falls stellten sicher e ine unglaubliche Belastung für die Aussätzigen dar. Aussicht auf Heilung 
bestand kaum. Es war daher e in hartes Schicksal, aus dem gewohnten Leben herausgerissen zu 
werden und getrennt von den Menschen, die einem nahe stehen, vor den Toren der Stadt leben 
zu müssen. 

146 LINCKE (wie Anm. 16), s. 79. 
147 ANITA HOMOLKA: Die Lebensgewohnheiten der Leprakranken im Spätmittelalter. In: Aussatz - Lepra - Hanscn-

Krankheit. Ein M enschheitsproblem im Wandel. Teil 2. AufaäLZe. Hg. von JöRN HENNING WOLF. Würzburg 1986, 
S. 15 l -16J. hier S. 152 und 158. 
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Der „Große Dingrodel" 
von St. Peter auf dem Schwarzwald von 1458 

Ein Rechtsschriftstück zwischen Gedächtniskultur und Verschriftlichung* 

Von 
B ENJAMIN G EHR! G 

Einle itung 

Der ,.Große DingrodeJ'· von St. Pe ter auf dem Schwarzwald ist aus heutiger Sicht e ine der wich-
tigsten Que llen zur Erforschung mittelalterlicher Rechtsgrundlagen am Oberrhe in. Hans-Otto 
Mühle isen gesteht dem Dingrodel überregionale Bedeutung zu. da er „eines de r vollständig-
sten Bauernrechte des späten Mitte lalters" sei. 1 Die Einle itung sowie der Schlussabsatz des 
,,G roßen Dingrodels" entha lten wichtige Auskünfte über d ie Verfahrensweise be i de r Ent-
stehung des Weistums sowie über das Verhältnis zwischen Klo terhe rrschaft und bäuerlicher 
Genossenschaft. Diesen Themen soll in diesem Aufsatz nachgegangen werden. Neue For-
schungserkenntnisse, insbe ondere zum angeblichen Ent tehungsdatum 1456, werden vor-
gestellt.2 

Im ausgehenden Mi ttela lter spie lte fü r das Kloste r St. Peter das Zusammenwirken zwischen 
dem kirchlichen Oberherrn, dem weltlichen Vogt und der Bauernschaft eine immer bedeuten-
dere Rolle. Da de r Abt für die Wahrnehmung seiner weltlichen Herrschaftsrechte e inen Vogt 
benötigte . befanden sich die Hintersassen nicht selten in e inem Spannungsverhä ltnis d ieser be i-
den Institutionen. Aber auch zwischen Herr und Bauernschaft konnte es zu Unstimmigkeiten 
kommen, die nicht selten der Vogt zu schlichten versuchte. Um die gegenseitigen Rechte und 
Pflichten zwischen dem G rundherrn und seiner Bauern für die Zukunft verbindlich festzuhal-
ten, wurde im Jahre 1458 e in auf früheren Rechtsquellen und E rinnerungen der Bauern basie-
rendes Weistum erste llt. 

Die Abte i St. Pete r auf dem Schwarzwald im Mitte lalte r 

Die Abtei St. Peter auf dem Schwarzwald wurde I 093 von den Herzögen von Zähringen ge-
stifte t und spie lte seit ihren Anfängen e ine wichtige Rolle im Herrschafts- und Machtgefüge im 
Bre isgau und am südlichen Oberrhe in. Nach de r Aufnahme in die Fraternität von Cluny, dem 
großen Reformkloster in Burgund, stieg St. Peter zu e iner einflussreichen und wohlhabenden 
Abtei mü weitre ichenden Besitzungen auf. 

St. Pete r bildete seit seine r Gründung e inen Ausgangspunkt zur Besiedlung des süd lichen 
Schwarzwalds; große Teile bewalde te r Flächen wurden durch Rodung wirtschaftlich e rschlos-
sen. Der so genannte ,.Rotulus Sanpetrinus" aus dem ausgehenden 12. Jahrhundert, eine Auf-

* Mit herzlichem Dank an Dr. Kurt Andermann, Generallande!,archiv Karlsruhe (GLA). und Dr. Boris Bigott. Uni-
versität Freiburg, Historisches Seminar - Abtei lung Lande!>geschichte. 

1 HANS-OTTO MüHLEtSEN: St. Peter auf dem Schwarzwald. Lindenberg 22004. S. 3. 
2 MICHAEL BARMANN/MICHAEL PRossER: Antonius von Pforr und Markgraf Rudolf JV. von Hachberg. Ein neu-

aufgefundenes LebensLeugnis ?Um Verfasser des Buches der Beispiele. In: Daphnis. Zeitschrift für Miulere Deut-
sche Literatur und Kultur der Frühen Neuzeit ( 1400-1750) 31. 2002, S. 33-54, hier S. 34. Zur Datierung 1456 
siehe KLALS WEBER: St. Peter im Wandel der Zeit. Beitrag zur 900-Jahr-Feier 1993. St. Peter 1992. S. 49. 
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listung der vom Konvent abhängigen Güte r, weist eine rasche Ausbreitung des Gebietes um St. 
Peter aus.3 Außerdem besaß d ie Abtei neben den umliegenden Rodungen Gottschalksreute, 
Ober- und Unteribenta l, Glotterta l, Eschbach, Weiler, Rohr und Rechtenbach auch Gebiete im 
Bre isgau, dem Dre isamlal, der Baar. im heutigen Schwäbischen und in der Mittelschweiz.4 Mit 
dem Tod des letzten Zähringerherzogs Bertold V. 12 18 schwand der überregionale Einfluss der 
Abtei. Sie behielt j edoch im Südschwarzwald aufgrund ihres Reichtums eine dominante Stel-
lung. E in Brand, de r 1238 große Te ile des Klosters zerstörte, fügte der Abtei e rheblichen finan-
ziellen Schaden zu. In den fo lgenden Jahren musste Abt Arnold ( 1255- 1275)5 „wegen der vie-
len Schulden. durch welche das abgebrannte Klosler bedrängt war". Güter im Breisgau ver-
kaufen.6 Unte r seinem Nachfolger Waller I. ( 1275-129 l ) vergrößerte s ich das finanzie lle 
Defizit durch den Wiederaufbau nochmals; allerdings konnte da Kloster in den l 390er-Jahren 
die Weihe der neu errichteten Kjrche feiern. Das 14. Jahrhundert war geprägt von den großen 
Pestepidemien zwischen 1348 und 1352. Eine Handschrift des 18. Jahrhunderts verzeichnet, 
dass die Pest ,.52-mal umgegangen sei".7 Der daraus resultierende Bevölkerungsrückgang hatte 
auch Auswirkungen auf das Kloster, da vie le landwirtschaftliche Güte r unbebaut blieben. 

Die weltlichen Kastvögte der Abtei 
Kurz nach der Verlegung des Klosters St. Peter von Weilhe im an der Teck in den Schwarzwald 
bestätigte Papst Urban LI. die Gründung und unterste llte das Gorreshaus einem Schutz.8 Da 
durch die benediktinische Reform e ine „verfassungsrechtliche Entwicklung·'9 in Klöste rn die-
es Ordens e ingesetzt hatte, musste neben dem Abt als Grundherr eine weltliche Gewalt ein-

gesetzt werden, welche die Hoheitsrechte, d. h. die politische Herrschaft über das Grundeigen-
tum einschließlich der hohen Gerichtsbarke it, ausübte. Die päpstliche Bulle setzte die freie 
Wahl des Vogtes durch Abt und Mönche voraus, doch sollte der Vogt nur außerhalb des e igent-
lichen Kloste rs sein Amt wahmehmen.10 Dies beinhaltete. dass das Grundeigentum an den 
Gütern und die wirtschaftlichen Rechte weilerhin be im Abt und beim Kloste r verblieben. 

Zunächst hatten die Herzöge von Zähringen die Kastvogte i sowie die Schutzherrschaft des 
Klosters bis zu ihrem Aussterben inne. 11 Nach dem Tod Bertolds V. entbrannte ein Streit um 
die Vogtei. an dessen Ende sich der Konvenl gezwungen sah. den Grafen von Fre iburg als neuen 
Vogt zu wählen. Jedoch wurde das Hohe itsgebie t des Klosters aufgespallen. d. h. die schwei-
zerischen Besitzungen bekamen als weltlichen Vogt den Grafen von Kyburg und die chwäbi-
schen Gebiete den Herzog von Teck. Der Graf von Fre iburg üble sein Recht ausschließlich im 
Bre isgau und in den unmitte lbar be im Kloster liegenden Gütern aus. 12 

J GLA. 14/4. 
1 Zu den einzelnen Gebieten i,iehe WEBER (wie. Anm. 2). S. 73ff. 

Die amen der Äbte und ihre Lebensdaten bal,ieren auf WEBER("' ie Anm. 2), S. 45-73. 
6 Ebd .. hier S. 46. Zu den Äbten !>iehe auch Juut..s MA, ER: Geschichte der Abtei St. Peter auf dem Schwarzwald. 

Freiburg J 893. 
7 MüHLEISEN (wie Anm. 1 ). s. 3. 

Zur Abtei St. Peter vor der Verlegung in den Schwarzwald '>iehe HA'IS-MARTII\ MALRtR: Weilheim bis ,wr Stadt-
gründung. ln: Heimatbuch Wei lheim an der Teck. Bd. 3. Hg. vom Bürgem1ei!..teraml Weilheim an der Teck an-
läl,!,)ich der 1200-Jahr-Feicr und des 650jährigen Stadtjubiläumi,. Weilheim 1969. S. 15-61. 

9 WEBER (wie Anm. 2). s. 73. 
10 Tt1EODOR MAYER: Die Bei,iedelung und politische Erfa!>!..ung dci, Schwarzwalde!.. im Hochmittelalter. 1n: ZGO 52. 

1939, S. 500-522, hier S. 505. 
11 Als Kastvogt wird- im deut<.chen Südwe!>ten seit 1130- der Haupt- oder Großvogt (adl'C>cmuf principafis) einer 

Kirche bezeichnet. der die hohe Gerichtsbarkeit ausübt und gleichzeitig oberi,ter Schirmherr ist. Vgl. HEIN? 
DOPSCH: Kasrvogt. Kast(en)vogtei. In: Lexikon des Mittelalter!>. Bd. 5. Stuttgart/Weimar 2000 (CD-ROM-Aus-
gabe}. Sp. 1053; HANS HtRSCH: Üher die Bedeutung des Ausdruckes Kastvogt. In: Aufsä11e 1.ur mittelalterlichen 
Urkundenforschung. Hg. von HANS H1Rsrn und THEODOR MAYER. Darmstadt 1965. S. 197-202. 

12 Zu den Grafen von Freiburg !>iehe EvA-MARl.1\ BUTZ: Adlige Herrschaft im Spannungsfeld von Reich und Re-
gion. Die Grafen von Freiburg im 13. Jahrhunden (Veröffentlichungen am, dem Archi, der Stadt Freiburg im 
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Durch etliche Fehden und daraus re ultierenden finanziellen Nöten waren die Grafen von 
Freiburg-Badenweiler gegen Ende des 14. Jahrhunderts gezwungen, die Vogtrechte über St. Pe-
ter zu verpfänden. Auf diesem Wege erhielt zu Beginn des 15. Jahrhunderts der Ritte r Hans von 
Blumeneck die Kastvogtei. Er war Besitzer des Schlosses Wiesneck im Dreisamtal und unter 
seiner Gerichtsbarkeit sollte das Wei tu rn von 141 6 entstehen. Der Konvent machte nach wie-
derholten Übergriffen des Hans von Blumeneck die Verpfändung durch Einlösung rückgängig 
und gab 1420 die Vogtei den Grafen von Freiburg-Badenweiler. Jedoch mus ten Graf Konrad 
III. zu Badenweiler bzw. seine Nachfolger wegen anhaltender finanzielle r Schwierigkeiten 
seine Rechte über St. Peter erneut versetzen, so dass 144 1 die Hachberger, eine Nebenlinie der 
Markgrafen von Baden, in den Besitz der Kastvogtei kamen. Die Markgrafen von Hachberg 
bzw. deren Rechtsnachfolger. die Markgrafen von Baden. behielten die Kastvogtei bis 1526, 
als sie ihre Rechte an Erzherzog Ferdinand von Österreich verkauften. Die Hab burger, das 
mittJerweiJe mächtigste Herrschergeschlecht nördlich der Alpen, wurden somit neuer Schutz-
und Schirmherr des Klosters. 

Für die Entstehung der Dingrodel von 14 16 und 1458 sind die weltlichen Kastvögte von ent-
scheidender Bedeutung. lm ersten Fall gerieten der Vogt Hans von Blumeneck und Abt Hein-
rich V. von Homberg (14 14- 1427) in einen Streit: mit Hil fe des Weistums einigten sie sich auf 
einen Schiedsausschuss, der durch 24 Hintersassen des Klosters gebildet wurde. Um 1458 ge-
riet Abt Johannes VI. von Küssenberg ( 1453- 1469) mit e inen Eigenleuten in e ine Auseinan-
dersetzung. die auf Vermittlung des Vogtes Rudolf von Hachberg mit dem „Großen Dingrodel" 
gelöst wurde. 

Abt, Vogt und bäuerliche Genossenschaft: 
Zur weltlichen Herrschaft des Klosters St. Peter 

Der Abt als Grundherr verstand sich im ausgehenden Mittelalter aJs gesetzgebende Obrigkeit, 
der jeder, der sich nicht nur vorübergehend auf den Gütern des Klosters niedergelassen hatte. 
unterstand. 13 Zu seinen wichtigsten Befugnissen zählten die Be teuerung und Aushebung. die 
Gerichtsbarkeit und der ,,Zwing und Bann". d. h. das Recht des Ge- und Verbietens. 

Über dem Abt stand lediglich eine „eher dünne Kompetenzschicht landesherrlicher Prove-
nienz, begründet in dem Umstand, dass der Abt vorderösterreichischer Landsasse war". Die 
Landesherr. chaft beschränkte sich aber auf „Landsteuern, Landraisen und Appellationen". 14 

Folglich spielte „die Hoch- und Blutgerichtsbarkeit - entgegen einer auch heute noch verbrei-
teten Auffassung- im zeitgenössischen Verständnis der landesfürstlichen Obrigkeit keine Rolle 
- die Blutgerichtsbarkeit wird demnach in den Vor.landen von den Ständen jeweils selbst zu 
eigenem Recht ausgeübt. Der Abt von St. Peter macht hier keine Ausnahme."15 Da allerdings 
nach der benediktinischen Reform das Klo ter einen weltlichen Vogt benötigte, der genau diese 
Gerichtsbarkeit für ihn ausüben sollte, läs t sich fo lgern. dass der Abt e inen solchen einsetzte. 
Wichtig ist hierbei, dass dieser Vogt in Rechtsfragen nicht dem Lehnsherrn seiner Vogtsgebiete 
unterlag, sondern dem Abt. Der Kastvogt konnte nur eingreifen, wenn er vom Abt dazu aufge-
fordert wurde. Dem Dingrodel von 14 16 liegt die es Problem zugrunde. 

Breisgau 34). Freiburg 2002. Vgl. Geschichte der Stadt Freiburg im Breisgau. Bd. 1: Von den Anfängen bis Lum 
,.Neuen Stadtrecht" von 1520. Hg. von H1:.IKo HAU MANN und HANS SCHADEK. 2., ergänzte Aufl. Stuttgart 200 L 

13 THOMAS SIMON: Die weltliche Herrschaft des Klosters St. Peter. In: Da<, KloMer St. Peter auf dem Schwarzwald. 
Studien zu seiner Geschichte von der Gründung bis LUr frühen euzeit. Hg. von HANS-Orro M üHLEISEN. HUGO 
Orr und T HOMAS ZOTZ (Veröffentlichung des Alemannischen Instituts Freiburg im Breisgau 68). Waldkirch 200 1. 
S. 187-214. hier S. 187. 

14 Ebd .. S. 188. Auch der .,Große Dingrodet·· von St. Peter erwähnt dieses Recht des Landfürsten. Siehe die Tram,-
kription im Anhang, Schluss, z. 20f. 

15 SIMON (wie Anm. 13). S. 189. 
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Die landesfür tlichen Rechte sind in Bezug auf das Thema dieser Arbeit nebensächlich und 
können vernachlässigt werden, während die Rechte der Bauern in diesem Zusammenhang eine 
wichtigere Rolle spie len. Die bäuerlichen Gemeinden, in St. Peter namentlich die Gemeinden 
Rohr, Eschbach, Oberibental und Waldau sowie das beim Kloster liegende Seelgut bzw. Seid-
gut, bildeten die unte rste Organisationsebene der administrativen Gewalt der Abtei. Das wich-
tigste Organ stellte hierbei das so genannte Dorfgericht dar. das sowohl streitschlichtend als 
auch verwaltungstechnisch für die betreffende Gemeinde tätig war. Der so genannte Meier 
führte hierbei den Vorsitz im Dinggericht. Geschworene und Richter wurden aus der Dorfge-
nossenschaft gewählt. Dem Meier fiel somit e ine Doppelfunktion zu: Zum einen saß er der Ge-
meinde vor, zum anderen war er gle ichzeitig Vertreter des Abtes. Hie r überschnitten sich a lso 
herrschaftliche und kommunale Funktionen. 

Auffällig am Status der Hintersassen ist, dass im 15. Jahrhundert die Leibeigenschaft im Be-
reich der Klosterherrschaft keine bedeutende Rolle mehr spie lte. 16 l m „G roßen Dingrodel" von 
1458 ist daher weder von freien noch unfreien Bauern die Rede, sondern von ir lütt [ des Got-
teshauses ::,u St. Pe1erj17 und denjenigen, die in die di11ghöff gehörendr 18• Es ist a lso wichtig, 
dass sich diese .. Leute'' permanent a ls Hintersassen auf dem Gebiet des Klosters befinden und 
somit de r Jurisdiktio n des Abtes bzw. des Meie rs im Dinggericht unte rliegen. Im Verhä ltnis zur 
Vogtei erfahrt man den gle ichen Sachverhalt aus dem Weistum von 1458, wo es heißt: yegkli-
che,; der in dem geric/11 sitzet 19 bzw. der in der Vogt)' sit::,e(1-0. Die Abhängigkeit ist also nur 
räumlich definiert und nicht am Stand festgemacht. Laut Thomas Simon sind die Le ibeigenen 
zwar als „besondere Gruppe noch zu fassen, sie sind aber, was ihren Rechtsstatus angeht, be-
reits weitgehend in e iner leibrechtlich indifferente Pe rsonengruppe aufgegangen, innerhalb 
derer es nicht mehr darauf ankommt. ob e in Herrschaftsunterworfener frei oder unfre i ist:·21 
Am Status der Klosterleute a ls Leibeigene ändert sich rechtlich jedoch nichts. 

Der DingrodeJ von 1416 22 

Wie die Entstehungsgeschichten der Dingrodel zeigen, spie lten sich „die Auseinandersetzun-
gen immer auf dem tri polaren Kräftefeld zwischen Grundherr. Vogt und gebursami ab, nur än-
de rn sich die Konfliktkonstellationen".23 Thomas Simon erarbeite te in Bezug auf St. Peter weit-
reichende Ergebnisse, die er in den Zusammenhang des Verhältnisses dieser dre i Pa11eien 
stellte: 

,.fa ist heute allgemein anerkannt, dass die Webtümer in der Regel durch ein Zusammeföpiel von Ge-
nossenschaft und Herrschaft zustande gekommen sind. Initiiert werden die den Weistümern wgrundelie-
gcnden Befragungen in der Regel von der Herrschaft, die mit der Aufzeichnung bestimmte Zwecke ver-
folgt. Ist ein Weistum grundherrlicher Provenienz, d. h. von einem Grundherrn initiiert. dann ist es regel-
mäßig gegen den Vogt gerichtet, gegen den die grundherrliche Rechtssphäre abgeschirmt werden soll ... 
Die Intention der Aufzeichnungen liegt auch im Falle von St. Peter darin. durch schriftliche Fixierung die 
stri11ig gewordenen Kompetenzsphären von Grundherrn. Vogt und bäuerlicher Genossenschaft gegenein-
ander abzugrenzen." 24 

1° Ebd .. hier S. 203. 
17 Siehe die Transkription de5 ,.Großen Dingrodels'· von St. Peter im Anhang. Einleitung. Z. 62. 
18 Ebd .. Z. 65. 
19 Der .,Große Dingrode(·· von St. Peter in: Weisthümer. Bd. 1. Gesammelt von JAKOB GRI~t~t. Mitherausgegeben 

von ERNST DRONKE und HEINRJCH BEYER. Göttingen 1840. S. 346-365. hier S. 351. Ziffer 32. 
20 Ebd .. S. 35 1. Ziffer 30. 
11 SIMON (wie Anm. 13). S. 204. 
22 GLA. Kopialbuch 1277. p. 27ff. 
1-1 Simon (wie Anm. 13), hier S. 192. 
24 Ebd .. hier S. l 92f. 
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Wie bereits erwähnt. war aufgrund der Rechtsverfassung benediktinischer Klöster für welt-
liche Belange ein Vogt einzusetzen. Dies konnte zu Differenzen und Spannungen zwischen 
Vogt und geistlichem Grundherrn führen. Nicht selten nahmen sich Vögte grundherrliche 
Rechte heraus, die eigentlich der Geistlichkeit zustanden, und fügten die bevogtete Grund-
herrschaft in ihren eigenen Herrschaftsbereich ein.25 Unterstützung bekamen sie häufig von den 
bäuerlichen Genossenschaften des betreffenden Gebietes.26 Bei St. Peter war dies offenbar 
nicht der Fall: Als Vogt Hans von Blumeneck versuchte, aus seinem Pfand. das er 1395 von 
Graf Konrad von Freiburg-Badenweiler erhielt, den größtmöglichen Vorteil zu ziehen, und das 
Kloster und seine Untertanen jahrelang unterdrückte,27 konnte „gegen solche brutalen Über-
grjffe ... offenbar nur ein geschlossenes Auftreten von Kloster und Untertanen etwas ausrich-
ten" .28 Inwiefern sich der Abt tatsächlich mit seinen Untertanen wohlwollend zusammen-
schloss oder ob er einfach zur Abgrenzung seiner Rechte gegenüber dem Vogt keine anderen 
Möglichkeiten sah, kann im Rahmen dieses Beitrags nicht erschöpfend geklärt werden. Legt 
man den Dingrodel von 1416 zu Grunde bzw. folgert man aus den Aufzeichnungen, dass die 
darin erwähnten Gebote niedergeschrieben wurden, um die Wiederholung bereits in der Ver-
gangenheit vorgefallener Misshelligkeiten zu vermeiden. dann kann das Vorgenannte als Ur-
sache der Erfassung und als Urheber Abt Heinrich V. von Hornberg. der als Grundherr seine 
Rechte aufschreiben ließ, angenommen werden. 

Hans von Blumeneck hatte offensichtlich das Gebotsrecht des Abtes missachtet. Daher ver-
fügte der Abt, dass der Vogtherr ujf dem seldgur noch in der 1•ogty niit;, ::,u richten noch ze bie-
ten oder ::,u schaffen hab genauso wie kein l'Ogtherr niif::, ::,egebietten hab über des gorz/ws liit 
und gut. weder in hol::, noch in veld noch u.ff dem seldgur noch in der vogty. 29 Der Abt betonte 
ausdrücklich. da s nieman dariiber ::,egebietten [hat] dann ein Abt.30 Er schränkte sogar die Ge-
richtshoheit des Vogtes e in, indem er ihm keine andere als die Blutsgerichtsbarkeit zusprach 
und ihm jede Verhaftung von Delinquenten untersagte.31 Selbst im Falle eines Totschlags 
musste der Täter erst .,vom Pfleger des Klosters zu Handen genommen und von ihm dann erst 
dem Vogt überantwortet'· werden.32 Um dies noch zu bekräftigen, versuchte der Abt, seine Hin-
tersassen eidlich an sich zu binden: Die gan::.e Gemeind auf dem Seldgw und in der Vogty soll 
niemand anders schwören dann dem Abt und nicht dem Vogt.33 Daraus würde folgen. dass die 
Klosterleute ausschließlich dem Kloster zu Gehorsam verpflichtet gewesen wären. was gegen 
Rechte des Vogtes verstoßen hätte, der von seinen Untergebenen sowohl Steuerleistungen wie 
auch die Reispflicht34 in Anspruch nehmen konnte.35 Es lässt sich aus diesem Zusatz am Ende 
des Weistums entnehmen, dass Hans von Blumeneck ebenfalls versucht hatte. die Bauern der 

~s Ebd„ hier S. 202. 
26 THOMAS SIMON: Grundhemchaft und Vogtei. Eine S1rukturanalyse spälmillelaherlicher und frühneuzeitlicher 

Herrschaftsbildung (lu!> commune. Veröffentlichungen de!> Max-Planck-Instituts fiir Europäbche Rechtsge-
schichte. Sonderhefte: Studien 1:ur Europäischen Recht'>geschichte 77). Frankfun 1995. S. 23 1 ff. und 239f. 

n WERNER RöSENER: Zur Grundherrschaft und Winschaftsgeschichte des Klosters St. Peter im Hoch- und Spät-
mittelalter. In: Das Kloster St. Peter auf dem Schwar,wald (wie Anm. 13). S. 167- 186, hier S. 167. 

!8 Ebd .. S. 168. 
29 Zitiert nach SIMON (wie Anm. 13), S. 20 1, Anm. 59. 
10 Ebd. 
11 RöSENER (wie Anm. 27). S. 179 . 
. u EBERHARD GOTI-IEIN: Die Hofvcrfm,sung auf dem Schwarzwald dargestellt an der Geschichte des Gebiet!> von 

St. Peter. In: ZGO 40 NF 1. 1886, S. 257-3 16, hier S. 267 . 
. n Zilien nach S1r.toN (wie Anm. 13). S. 203. 
J4 Reispflichr geht auf die ursprüngliche Bedeutung von Rei~e (= einen Kricgs,ug unternehmen) ,urücl . Somit war 

der Grundherr berechtigt. von seinen Untergebenen die Teilnahme am Kriegszug zu verlangen. Vgl. NORBERT 
ÜHLER: Reisen, Reisebeschreibungen. Allgemein, Formen, Verkehrsmiuel. In: Lexikon des Miuelalters. Bd. 7. 
Stuttgan/Weimar 2000 (CD-ROM-Ausgabe). Sp. 672-675: MATTHIAS Li:xt:R: Mittelhochdeutsches Wönerbuch. 
Stuugart 37 1986, S. 166. 

15 SIMON (wie Anm. 13). S. 203. 
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Vogtei eidlich in seinen Einflussbereich zu bringen, was im Umkehr chluss eine Beschneidung 
der klösterlichen Rechte zur Folge gehabt hätte. 

Bei der Suche nach den Ursachen für die Abfassung des Weistums von 1416 ist also festzu-
halten, dass dieses aufgrund grundherrlicher Übergriffe des Vogtes in Bereiche des Klosters 
aufgezeichnet wurde. Wichtig ist darauf hinzuweisen, dass diese Weistum - im Gegensatz zum 
Rodel von 1458 - auf die Initiative des Abtes zurückgeht. 

Der „Große Dingrodel" von 1458 

Im Gegensatz zum Weistum von 1416 wurde der ,.Große Dingrodel" nicht nach einem Streit 
zwischen Abt und Vogt, sondern aufgrund e iner Uneinigkeit zwischen Abt und seinen Eigen-
leuten aufgezeichnet. Der Vogt, Markgraf Rudolf IV. von Hachberg, trat hier al s Vermittler auf. 
Aufgrund von Schulden und Finanznöten, mit der die Abtei spätestens nach einem erneuten 
Klosterbrand 1437 zu kämpfen hatte, versuchte Abt Johannes von Küssenberg durch strengere 
Einforderung von Abgaben und Steuern das Kloster finanziell zu konsolidieren. Da er dabei 
jedoch nicht genug Rücksicht auf die Leistungsfahigkeit seiner Hintersassen nahm. entstand 
e in schwerer Konflikt zwischen diesen und dem Abt. Die Einleitung des Rodels nennt keine 
genaueren Umstände als die Aussage, da s sich spenn und irrungen ... zwischen ... dem ehr-
würdigen herm Johannsen der:eiten abbt ... eirzß, unnd der erbaren /eutten so inn die \'ogtey 
beriierts closters gehörende, andern thails gehalten .. .36 

Nach dem älteren Weistum von 1416 lautete e ine Bestimmung. dass der Abt, falls es e ine 
Zwistigkeit mit einem Mann gäbe, seinen Vogt binen solle, ,,dass e r ihm in Gnaden helfe".37 

Im Laufe der Zeit hatte die Verschriftlichung dieses Rechte eine Ver chiebung der Tatsachen 
zur Folge; es wurde nunmehr so ausgelegt, dass ein Untertan, dem der Abt Gewalt antue, sich 
an den Vogt wenden dürfe.JS Bas ierend auf dieser „Rechtsverdrehung" riefen die Bauern ihren 
Vogt, Rudolf IV. von Hachberg, als Vermittler und Schlichter im Streit mit dem Abt an. 

Es bleibt offen, inwieweit auch der Klosterbrand von 1437 den Abt dazu nötigte, ein neues 
Weistum zu verfassen. Die Einführung zum „Großen Dingrodel" e rwähnt, dass einige Bücher, 
alte Register und Rodel untersucht wurden, nach dem die alten gesetzten dingrodel und versi-
gelten brief von fewarsbrunst mit sambt dem gotthauß in vergangner zeit, .... vergangen und 
l'erhörget seindt.39 Offenbar wurde ein großer Teil der a lten Rechtsdokumente, darunter wohl 
aber nicht der Dingrodel von 14 16, zerstört. Es muss also die Frage gestellt werden. ob neben 
dem Streit zwischen Abt und Bauern auch die Notwendigkeit der Abfassung eines neuen 
Rechts den ,.Großen Dingrodel" erforderlich machte, um nach dem Brand aufklaffende Doku-
mentationslücken schließen zu können. Zumindestjedoch kann man mutmaßen, dass sich die 
Auseinandersetzung nicht beilegen ließ, ohne dass s ich beide Parte ien auf das gleiche, für die 
Lösung der Streitigkeiten heranzuziehende Recht einigen konnten. Während sich die Bauern 
auf ihr Gewohnheitsrecht bzw. auf ihre Erinnerung beriefen, hatte der Abt wohl die Absicht, 
die. es Gewohnheitsrecht . chriftlicht zu fixieren, um es zur Basis für d ie Klärung künftiger 
Rechtsfälle zu machen. E gi lt a l o festzuhalten, dass der Abt zwar nach wie vor die Herrschaft 
ausübte, aber zur Rechtsfindung auf die Bauern angewiesen war. Eine Einigung auf das glei-
che Recht impliziert omit eine Einflussnahme der Bauern. Diese stand ihnen freilich aufgrund 
ihres Standes keinesfall s zu. Sie waren sozusagen lediglich das „Werkzeug." 

' 6 Siehe die Transkription de~ ,.Großen Dingrode ls·· von St. Peter im Anhang, Einleitung, Z. 8ff. Spe1111 leitet ~ich 
ab von dem miuelhochdcu1schcn Wort spe1111e = Zerwürfni!>. irnmg vom miuelhochdeulschen Wort irrunge = 
Streit. Zwistig keit. Vgl. L EXER (wie Anm. 34), S. 20-+ und 100. 

3? R öSENER (wie Anm. 27). s. 179. 
18 Ebd. 
w Siehe die Transk.riplion des „Großen Dingrodels'· von St. Peler im Anhang, Einle itung, Z. 52ff. Verhörget leitet 

sich ab von dem miuelhochdeutschen Wo rt 1•erhoge11 bL.w. rerhiigen =vergessen.Vgl. L EXER (wie Anm. 34). 
s. 271. 
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Der Dingrodel von 1416 wurde bei dem Brand nicht vernichtet, denn er ist noch heute vor-
handen. Dies bedeutet allerdings nicht unbedingt, dass das Weistum dem Abt Johannes von 
Küssenburg auch wirklich geläufig war. Es ist allerdings nahe liegend, dass e inem Abt Weis-
tümer als wichtige Rechtsquellen grundsätzlich bekannt waren. Unabhängig davon ändert sich 
jedoch nichts an der Notwendigkeit. ein neues Recht zu verschriftlichen, wenn man berück-
sichtigt, dass im „Großen Dingrodel" auch die in e inzelnen Hof- und Dorfweistümern ver-
streuten Bestimmungen zusammengefasst wurden.-m 

Ein großes Problem für die Bauern stellten die Abgabe des dritten Teils ihrer Güter beim Ver-
kauf, die so genannte Dritttei lspflicht, sowie die Hofteilung an alle Söhne beim Tod des Vaters 
dar. Beide Bestimmungen konnten sie an den Rand ihrer wirtschaftlichen Existenz bringen. 
Aus diesem Grund wurde im „Großen Dingrodel" angeordnet, dass die Drittteilspflicht zu-
gunsten eines Erschatzes41 in Form einer Zinszahlung. die bei Verkauf o.ä. gele istet werden 
musste, abzuschaffen sei.42 Bei der Vererbung wurde festgesetzt, dass die Höfe unteilbar seien4J 
und nach dem Tod des Bauern der Hof an den jüngsten Sohn vererbt werden sollte. also nach 
dem so genannten Minorat verfahren wurde. Obwohl der Passus des Minorats im Dingrodel 
nicht zu Sprache kommt. wurde es sehr bald Gewohnheitsrecht.44 Außerdem wurde festgelegt. 
dass das bisherige „ungünstige Leiherecht" 45 auf dem Seldgut ebenfalls in das Erbrecht um-
gewandelt wurde, d. h. dass die Güter künftig vererbt werden konnten.46 

Daher kann festgehalten werden, dass der Streit zwischen den Hintersassen und dem Abt 
hauptsächlich von wirtschaftlicher Natur war: Die Bauern empfanden die Abgaben an das 
Kloster als existenzbedrohend und suchten mit der Anrufung des Vogtes und der letztendlichen 
Verfassung des ,.Großen Dingrodels" eine Regelung zur Sicherstellung ihres wirtschaftlichen 
Überlebens zu erreichen. 

Zur technischen Verfahrensweise der Abfassung des „Großen Dingrodels" 
zwischen Gedächtniskultur und Schriftlichkeit 

Wie oben bereits erwähnt, war es der Abt, der auf Vermittlung des Vogtes Rudolf IV. von Hach-
berg nach dem Klosterbrand von l 437 den neuen „Großen Dingrodel" e rste llen ließ. Er hatte 
sich hierbei auf die Zeugnisse seiner Hintersassen zu verl assen. die aussagen mu sten, welche 
Rechte die Parteien vor der Abfassung besessen hatten. 

Bei der Untersuchung des Verhältnisses zwischen Mündlichkeit, Schrift lichkeit und Ge-
dächtniskultur muss vorangestellt werden. dass auch im ausgehenden Mittelalter die wenigsten 
Bauern lesen und schreiben konnten: es besteht also ,.das Kardinalproblem der illiteraten Über-
lieferung von Rechtswissen".47 Wie viele andere Weistümer wurde auch der „Große Ding-
rodel" von erbaren perso11e1148 gewiesen, d. h. mündlich tradierte Rechte aus der Erinnerung 

4n RöSENER (wie Anm. 27). s. 18 1. 
41 Ein Erschm::. b1w. La11de111i11111 bezeichnet eine Abgabe. die bei Besitzerwechsel (Erbe. Verkauf. etc.) bäuerlicher 

Leihegütcr an den Obereigentümer gezahlt werden mu,ste. Vgl. DIETER HAGERMANN: Laudemium. In: Lexikon 
des Mit1elalters. Bd. 5. Stuttgart/Weimar 2000 (CD-ROM-Ausgabe), Sp. 1753: LEXER (wie Anm. 34). S. 48 
(Stichwort er-sclur:.). 

41 Der „Große Dingrodel" von St. Peter in: Weisthümer (wie Anm. 19), S. 347. Ziffer 6. 
4~ ••. da:, die g1111er ... nir ::.ergengr /= gereilr/ werden. ebd .. S. 3-t8. Ziffer 10. 
+I G0TIIEIN (wie Anm. 32), S. 297. 
45 RöSENER (wie Anm. 27). hier S. 18 1. 
46 Ebd .. S. 180. 
47 MICHAl:L PR0SSl:.R: Spätmittelalterliche ländliche Recht-.aufLeichnungen am Oberrhein zwischen Gcdächtni~kul-

tur und Schriftlichkeit. Unten,uchungen am Übergang von analphabetischen LU !tkriptualen Überlieferungsfor-
men im Blickfeld rechtlicher Volkskunde (Veröffentlichungen ,ur Volhkunde und Kulturgeschichte/Bayeri~ches 
Nationalmuseum 47). Würzburg 1991. S. 49. 

48 Siehe die Transkription des „Großen Dingrodels" von St. Peter im Anhang. Einleitung. Z. 56. 
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verkündet, auf welche sich dan!l die neue Rechtsfonn berief. Bereits der Begriff „Weistum" -
seit den Arbeiten von Jakob Grimm üblich geworden - beinhaltet diese Tatsache: 

. .lm ursprünglichen Sinne bedeutet Weistum: kollektive Aussage rechtskundiger Männer über das beste-
hende Recht. Dabei bezeichnet der Begriff nicht erst die schriftJiche Fixierung dieser Aussage. sondern 
schon den Wahrspruch selbst. Der Vorgang der unmiuelbaren Rechtsfeststellung durch die Gemeinschaft 
der Rechtsgenossen heißt dann: die Wei&ung. ein Begriff. der gelegentlich auch für die Aussage selbst ver-
wendet wird."49 

Die Einleitung des „Großen Dingrodels" enthält - entsprechend dieser Definition - eine Dar-
stellung des Vorgehens zur Abfassung des Rechtsstückes. Dort werden die ältesten unbedenk-
lichen (= ve1trauenswürdigen) Hintersassen genannt, die unter Eid aussagten, wie sich die 
Rechte bisher darstellten. Ebenso untersuchte man büche,; alt register und rodell, die vom 
Klosterbrand 1437 verschont blieben.50 Nach den Erkenntnissen dieser beiden Recherchen ver-
fasste man das neue Weistum. Die Aussagen der bäuerlichen Hintersassen bilden die übliche 
Handhabe für die Erstellung von Weistümern. Bis zur Zeit, als der ,,kulturelle und gesell-
schaftliche Umbruch'·51 mit der Einführung von Schriftlichkeit in Rechtstexten einsetzte, be-
ruhte die Verkündung der Rechte ausschließlich auf oralen Traditionen und der damit verbun-
den Erinnerung auf den alljährlich stattfindenden Gerichtsversammlungen. Michael Prosser 
setzte sich in diesem Zusammenhang mit Oral ität und Gedächtniskultur auseinander. Er stellte 
Rahmenbedingungen heraus, die diese Weitergabe .,von Mund zu Ohr" ermöglichten. 

„Denn das. was fürderhin die Schrift zu leisten imstande war, musste vorher auf irgendeine Weise anders 
kultural gestaltet worden sein. Der Rezitation der Rechte ohne chirographische Prothese eignete sich eine 
Artikulationsform, die drei Bedingungen einer Gedächtniskultur zu erfüllen haue: Erstens musste der Text 
ein der Schriftfunktion äquivalentes kulturelles Korsett erhalten, das die Erinnerung stützt bzw. erleich-
tert. Zweitens mussten die Bestimmungen selbst möglichsl einprägsam sein. um die Tradition zu garan-
tieren. Drittens musste der Text in eine Form gekleidet werden, die ihn allgemeinverbindlich. wahrheits-
fähig und 7eitlos feststehend perpetuiert wirken ließ. die ihn mithin von alltäglichen und umgangs-
sprachlichen Äußerungen abhob." 52 

Im Falle des „Großen Dingrodels". der zeitlich schon gegen Ende der von der rechtlichen 
Gedächtniskultur geprägten Phase, d. h. gegen Ende der Weistümer als Rechtstexte und kurz 
vor der Einführung des Römischen Rechts entstand, spielt dies dennoch weiterhin eine Rolle. 
Die ältesten Männer der Dinghofverbände erlernten ihre Rechte an den oftmals mehrmals jähr-
lich stattfindenden Dinggerichtsversammlungen in Fonn von ,.Memorialfragen"53, die wie das 
gesamte Dinggericht ritualisiert vonstatten gingen.54 Es ist anzunehmen, dass diese Verfah-
rensweise auch im vorliegenden Fall angewandt wurde, deutet doch der Rodeltext darauf hin 
( .. . so hie zu dienen nach gefragt .. . ).55 Rechtlich waren die Hintersassen verpflichtet, so hie ::.u 
dienen. Die Herrschaft durfte den Vortrag zudem verlangen.56 Die Möglichkeit des Verschwei-
gens, wie es bei längerer Unterbrechung der Dinggerichtsfolge oder bei einem Herrscher-

49 DIETER WERKMÜLLER: Über Aufkommen und Verbreitung der Weistümer. Nach der Sammlung von Jacob Grimm. 
Berlin 1972. S. 67. 

50 Siehe die Transkription des „Großen Dingrodels'· von St. Peter im Anhang. Einleitung, z. 39ff. ZusälLlich, im 
Unterschied zu früheren Abfassungen. konnte man in der Mitte des 15. Jahrhunderts auf ältere Dokumente 
Lurückgreifen. Beispielsweise ist aus der ersten Hälfte des .14. Jahrhundens ein Weistum erhalten, das die Rechte 
über die Dinghofverbände in Eschbach und Gümerstal enthält. Es ist die älteste DingrechtaufLeichnung von 
St. Peter und als Kopial im „Großen Urbar des Klosters St. Peter·· von 1429 erhalten. GLA. 66/7399, fol. 244r-
250v. Siehe hierzu PROSSER (wie Anm. 47), S. 1: WEBER (wie Anm. 2), S. 47. 

51 PROSSER (wie Anm. 47), S. 4. 
s2 Ebd„ S. 6. 
s~ Ebd., S. 69ff. 
,~ Ebd .. S. 81 ff. 
55 Vgl. Anm. 50. 
51, PROSSER (wie Anm. 47). s. 41 f. 
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wechsel bestand,57 wurde beim „Großen Dingrodel" aufgrund der noch vorliegenden älteren 
Rodel, Briefe und Register deutlich erschwert. Das heißt, dass eine vorsätzliche Veränderung 
der Rechte - aus welchen Gründen auch immer sei dahingestellt - in der Übergangszeit zwi-
schen mündlicher Tradition und Verschriftlichung schwieriger zu erreichen war. Wichtig ist 
auch festzuhalten, dass die Klosterleute, bevor sie ihre Aussage machten, vereidigt wurden, 
d. h. es wurde eine „höhere (metaphysische) Instanz" angerufen - z. B. Gott oder Heilige-, um 
so die Richtigkeit zu gewährleisten.58 

In der Einleitung des „Großen Dingrodels" fällt die Anzahl der genannten Hintersassen auf. 
nämlich 13. Aufgrund dieser Zahl ist davon auszugehen. dass es sich bei dem Dinggerichtstag 
nicht um die Sitzung des so genannten Zwölfergerichts handelte.59 Die 13 Personen dürften 
vielmehr die Befragten gewesen sein. Es muss unterschieden werden zwischen dem so ge-
nannten Dorfgericht, dem Organ der Gemeinden, und den Dinggerichtsversammlungen. Daher 
ist angesichts der Aufzählung von mindestens 13 Bauern aus den verschiedenen Gemeinden6<l 
anzunehmen, dass die Versammlungen des Dinggerichts und des Dorfgerichts nicht identisch 
waren und wohl nicht am gleichen Tag oder gar zur gleichen Zeit stattfanden. 

Der Text schre ibt ebenso vor, dass die Rechte nach wie vor jährlich den Bauern verkündet 
werden sollten.61 Diese periodische Wiederholung der Rechte war nicht nur zur Verkündung 
gedacht. sondern auch, ,,damit der Rechtsstoff überhaupt in Erinnerung blieb:'62 Bei diesen 
,,jährlichen" Gerichtstagen, die allerdings auch mehrere Male im Jahr abgehalten werden konn-
ten,63 herrschte Anwesenheitspflicht. So sollte yedermcm. wer ::.u dem gedingk gehört da sin. 64 

Ein Nichterscheinen wurde im Falle von St. Peter mit dry schilling rappen pfening bestraft.65 
Ein interessanter Aspekt ist die Anwesenheit des Anton von Pforr.66 declwn ::.ue Rundingen67_ 

Er wird im Umfeld des Vogtes Rudolf TV. von Hachberg als dessen gretrewer68 Rat genannt 
und hatte wahrscheinlich bei der Verfassung des „Großen Dingrodels" maßgeblichen Einflu s. 
Bei ländlichen Rechtsabhandlungen des J 5. Jahrhunde11s erscheint ein gelehrter rechtskundi-
ger Rat vennehrt notwendig, da sich die zahlreichen Rechte, Gewohnheiten und Pflichten der 
bäuerlichen Genossenschaft „mit einer Fülle komplizierter und vielschichtiger Fragen und Pro-
bleme·· beschäftigten, die „mit großer Wahrscheinlichkeit umfangreiche Spezialkenntnisse ver-
schiedenster Art voraussetzte.''69 Da Pforr bereits 1455 als ain gemainer commissari und ge-
sat;:,ter richter70 in Erscheinung trat, ist davon auszugehen, dass er über diese Fähigkeiten ver-

s7 Ebd .. S. 42. 
58 Ebd .. S. 86. 
59 Vgl. SIMON (wie Anm. 13). S. 191; PR0SSl~R (wie Anm. 47). S. 641". 
60 Siehe die Transkript ion des .,Großen Dingrodel!,·· von St. Peter im Anhang. Einleitung. Z. 40ff. Hier ist unklar. 

welcher der genannten Männer <.las Amt des Untervogtes bekleidete. Cla11s Ha11g oder Berschy Uljjler. wobei 
ersterer ohne Ortsangabe genannt wird. Es iM daher nahe liegend. dasi. Haug dieses Amt aw,übte. Demzufolge 
muss offen bleiben. ob der Untervogt zur Herrschaft oder zur Dorfgenossern,chaft 1ählte, auch wenn SIMON (wie 
Anm. 13). S. 190. betont. dass .,der Dorfvogt ... eine Doppelfunktion hat: ... im Amt des Dorfvogtes über-
schneiden sich .. . herrschaftliche und genossenschaftl iche Sphäre:· 

61 Siehe die Transkription des .,Großen Dingrodels'· von St. Pe1er im Anhang. Einleitung. Z. 62f. 
62 PR0SSER (wie Anm. 47). s. 56. 
6~ Ebd. Siehe auch den ,.Großen Dingrodel„ von St. Peter in: Weisthümer (wie Anm. 19), S. 3...i6. Ziffer 1. 
b-1 Ebd. 
65 Ebd. 
66 Siehe die Transkription des .,Großen Dingrodels'" von St. Peter im Anhang. Einleitung, Z. 32f. und 38. 
67 Gemeint war vermutlich die Ortschaft Endingen am Kaiserstuhl. Vgl. BARMANN/ PR0SSER (wie Anm. 2). S. 40. 

don Anm. 18. 
68 Siehe die Transkription des .. Großen Dingrodets·· von St. Peter im Anhang. Einleitung, Z. 32. 
69 BÄRMANN/PR0SSER (wie Anm. 2). s. -ß. 
70 Urkundliche Nachweise zu Anton von Pforr liefert FRIEDMAR GElßl.ER: Anton von Pforr. der Übersetzer del. 

,Buches der Beispiele'. Urkundliche Belege zum Lebensweg des Humanisten am Hof der Erzherzogin Mecht-
hild 1u Rottenburg. In: Zeitschrift für Württembergische Landesgeschichte 23. 1964 [ 1965], S. 141- 156. Der 
.. Große DingrodeJ·· von St. Peter war Geißler offensichtlich im Zusammenhang mit Anton von Pforr nicht be-
kannt, zumindest hat er ihn nicht erwähnt. 
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fügte. An diesem Beispiel zeigt sich eine zunehmend profundere Rechtsausübung bzw. eine im-
mer stärker wachsende Professionalisierung.71 Es mag a llerdings zu weit greifen, diese Tatsa-
che a ls Vorläufer der Einführung der Rezeption des Römischen Rechts, wie es sich 1495 mit 
der Institution des Reichskammergerichts manifestierte, aufzufassen. 

Darüber hinaus half die Erwähnung Antons von Pforr im .,Großen Dingrodel" der Forschung 
das Weistum zeitlich neu e inzuordnen. Während e ine Datierung bei einem Dingrodel in der 
Regel „unwichtig•'?:! war. ergaben Nachforschungen über Anton von Pforr. dass der „Große 
Dingrodel" ,,aller Wahrscheinlichkeit nicht vor 1458 entstanden sein dürfte.'"73 Hierfür spricht 
auch der Umstand, dass Rudolf IV. von Hachberg als graff ~u Newenburg angesprochen wird, 
er aber als Besitzer der Grafschaft Neuchatei nicht vor 1458 in Erscheinung tritt.74 Insofern ist 
das a llgemein angenommene Entstehungsjahr 1456 zu korrigieren. 

Schlussbemerkung 

Wie die Auseinandersetzungen zwischen Abt und Kastvogt zeigen, ermöglichte die Rezitation 
der gewohnten Rechte mit Hil fe von älteren Aufzeichnungen dem Abt neben der Festhaltung 
seiner Rechte auch eine Abgrenzung zu seinem weltlichen Widerpart, der seinen Einflussbe-
reich nicht selten auf Kosten der Abtei zu vergrößern versuchte. Dies zeigt das Weistum von 
1416. Mit Hilfe des Dingrodels von 1458 bedient sich auf der anderen Seite der Abt der Mög-
lichkeit, seine Machtposition gegenüber seinen Hintersassen deutlich zu machen und sich o 
von ihnen abzugrenzen. 

Der „Große Dingrodel" von St. Peter ist sowohl für die Geschichtswissenschaft a ls auch für 
die historische und rechtliche Volkskunde eine wichtige Quelle, um Aufschlüsse über die Le-
bensweise der ländlichen Bevölkerung im ausgehenden Mittelalter zu erhalten. Zum einen las-
sen sich Aussagen über das Verhältnis zwischen Klosterherrschaft und bäuerlicher Genossen-
schaft treffen, zum anderen über Gedächtniskultur und Schriftl ichkeit. Verfolgt man For-
schungsinteressen. die über die Ortsgeschichte St. Peters hinausgehen, ist neben dem Inhalt des 
Rodels - wie ihn Jacob Grimm ediert hat - ebenso die Einleitung und der Schluss von e le-
mentarer Bedeutung. Die Erwähnungen des Dekans Anton von Pforr sowie sämtlicher Titel 
Rudolfs IV. von Hachberg in der Einle itung unterstreichen zusätzlich die Relevanz dieser Text-
passagen, ergeben sie doch e ine zwei Jahre spätere Datierung. 

Die bei der Erstellung des Dingrodels angewendeten Minel der Gedächtniskultur und der 
Schriftlichkeit stellen den Dingrodel im volkskundlichen Sinn auch in den Bereich des .. kultu-
rellen Gedächtnisses".75 Die Erste llung von Weistümern auf Grundlage der mündlich tradier-
ten Rechte bezeugten die Abgrenzung der oralen Gesellschaft des Mittelalters von der schrift-
1 ichen der Neuzeit. Allgemein bilden Weistümer somit den „Übergang zwischen mündlicher 
Rezitation und den in der Schrift aufgehobenen, das menschliche Gedächtnis a ls Berufungsin-
stanz ersetzenden Schrifttexten."76 Der Dingrodel kann als „Paradebeispiel" dafür dienen, wie 
sich „Recht entwickelte": Vom mündlichen, jährlich wiederholten Ritual des Weisens bis ,wm 
Abfassen von Gewohnheitsrechten in Schriftform. Die späteren. schriftlichen „Policeyordnun-
gen" und Gesetze bas ieren auf diesem Rodel; daher galten die Rechte des „Großen Dingrodels" 
von 1458 bis zur Säkularisierung des Klosters 1806.77 

71 PROSSER (wie Anm. 47), S. 192. 
n Ebd., S. 47. 
73 BARl\.1A"1N/PROSSER (wie Anm. 2). s. -14. 
74 Ebd., S. 35. dort Anm. 6. 
7~ JAN ASSMANN: Kollektives Gedächtnis und kulturelle Identität. In: Kultur und Gedächtnis. Hg. von JAN ASSl\.11-\"I\/ 

und TONIO HöLSCHER (Suhrkamp-Taschenbuch Wissenschaft 724). Frankfurt 1988. S. 9-19. hier S. 9f. 
7t.. PROSSER (wie Anm. 47). s. 190. 
77 WEBER (wie Anm. 2). S. 190f. 
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Anhang: Einleitung und Schluss des „Großen Dingrodels" von St. Peter78 

Einleitung 

Whiir der königlichen Mayestat ::.11e Hungeren unnd Böhem 
er::.her::.ogen unnd regierenden herren w111d lanndtfiirsten ::.ue Öster-
reich unsers gnedigistenn herren stattha/ter rege11te11 1111d rath 
/11 Oberen Elsas tlwen khwzdt allerme11iglich alß ll'eylendt 

S der hochgeboren nwrggraff Rudoljf-::,"e Hochberg graff ::.u 
Newenburg herr ::.ue Röttelenn w111d S"ssenburg alß castvogt 
deß gottßhauß -::.ue Sanct Peter auf dem Sclnvart-::_ll'a!d sant Bene-
dict ordens Consrant::.er bistwnbs, die spenn u1111d irrungen so 
sich Zll'ischen weilend dem ehrwürdigen herm Johannsen der-

10 ::.eilen abbt daselbsten einß, unnd der erbaren leiitten so 
i1111 die vogtey berürerts closters gehörende, andern thails ge-
halten, wie hernach volgt vertragen lassen hat von whort -::."r whort 
al/so lauttende: 
Whiir Rudoljf ma1:~graff11on Hochberg graffe -::.ue 

15 Newenburg herr -::.ue Röteten -::.ue Susse11burg unndt -::.ue 
Bademrey/er etc. tlwen khundt al/ermeniglich alß etliche stoss 
spenn und -::,weyung sindt -::,wischen den ehrwiirdigen unseren 
liebenn, getrewen unnd andächtigen abbr Joha1111sen, abbt ::.u 
Sam Peter auf dem Schwartz,wald sant Benedicten ordenn(s / 

20 Constant::.er bistumbs, ei11ß tlwils, u1111d den erbaren lütten in die 
voggrey desselben gottßhcw s gehörende anderstheils beriirende 
ihr beyder gerechrigkeit unnd herkhommen der dingkhcwff in 
der benanren voggtey gelegen, deß beyd rheill für uns marg-
grajf Rudolff obgenant allß ein wyssemlwffier caßtvogt deß be-

25 nanten gottßhauß zue St. Peter khommen seind by sollicher ir 
::.weyung, mit seinen gedinckhrode/1 darumb ::.ueset-::.en, daruss bie 
::.uekhiinjftigen ::.eilen ihrer baider recht, gewo/11zheit und herkommen 
erkennen und undenvysung gebenn mögen ::,uentschaiden herinn 
haben 11•iir alß castvogt deß obge11a11111e11 gottshaußes und der 

30 erbaren liidt noturfft betrachten und bayder ::,imblicher biu 
angesehen und auf bayder theil beger dar::,ue geordenl und geschickt 
den würdigen unseren lieben getrewen /zerren A11to11ie11 von Pfarr 
dechan -::.ue Rwzdingen unseren rath -::.ue den rechtlichen parthye[n]. 
[Seitenwechsel] 
Inen mir 11amme11 der obgenant abbt den bechaiden Hanßen Blatt-

35 111an mayer ::,ue Espach und die ge111ai11 gepiiersamme den erbam 
Eberharten Schneider 1'011 Prit-::,en gesat-::,t handt in beywesen w1sers 
getreuen Ha1111ße11 mayers von Zy11i11ge11 unsers vogts von Bademvyler 
derse/b herr A111ho11i von Vforr obgenant, mit seinen obgenanten 
besy-::,em, dess ersten die eltesten unverdachtlichisten der nechsren 

40 umbsässen mit na111111en Conrad Stürentlwl von Ebnet Peter 
Gär111er auß dem Lauterbach, Peter Wiest der alt auß Vordem 

7s GLA. 66/7398. Die Tran~kription folgt Webthümer (wie Anm. 19), S. 346-365. Texte. die Grimm nicht berück-
!>ichtigt hatte. jedoch in der Archivalie vorliegen. wurden vom Autor ergänzt. Siehe zu die!>en Teilen auch 8AR-
MA:-.ir-,./PROSSl-:.R (wie Anm. 2). s. 33-54. 
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Espach, He11i Stiirental 11011 St. Mergen {.} Kune Löffier 1·011 Espach [.} 
Hannß Haug von Glade1; Hannß Rarer der lang von St. Peter 
die obgechribenen all bey ihren geliibbten unnd ayden gesagt handt 

45 1111nd dar;,ue er/ich die e/testen cmsässen der 11oggtey ::,u St. Peter 
namblich Clauß Haug der 1111der11ogt Berschy Löffler vonn Ror 
Cleu:y Dietterich der alt 11011 Ywann, Joss Leb/er von Ywann Pet[ er] 
Loyman von Ywan, Peter Wiest der jung 1101111 Ywan und Thoman 
im Howbachfür sich berüeft, u1111d sie bey ihren trewen und aiden 

50 der ding so hie zue dienen nach gefragt, und dar::,ue die et/ich 
biicher unnd alt register, und rode/1 desselben gotthallß ersllcht 
unnd ernstlich verhört hat nachdem die alten geset::,ten dingrode/1 
und versigelren brief 1•011 fewarsbrunst mit sambt dem gorrs-
hauß in vergangner ::,eil, deß mehrenteils, vergangen w111dt ver 

55 hörget seindt. Und durch sol/ch undenvysung der obgenanten 
erbaren perso11e11, biichern, brieffen w111d rödlen, sie obgenanten 
partheien mit wissenden dingen, u1111d gwlichen ve1folgu11ge11 inn 
diesen hernach geschribnen dingrode/1. 1•erayndt haben statt in 
Gotteß namen Amen. 

60 ltem diß sind die recht deß gottshaußes ::,tu St. Peter inn dem 
Schwart::,wald St. Benededicten ordenn[s/ Costan::,er bistumbf sj die sie 
haben über ir liill wmd uber ire giieter alß man die järlich 
kündet unnd khiinden soll in ihren dincklzoffen ::,ue Espach, ::,u Ywan 
::,ue Ror und ::,ue Lawerbach im Gloderthal. On andere recht 

65 die sie sonderlich haben an iren giieteren, die in die dinghöff gehörendt. 

Schluss 

Wänn aber die obgemelt cast1·og1ey tmnd vogrey der täler 
Ywan [,} Espach um1d Ro,; mit fürstlichen, liochen w111d anderen 
oberkeiten, steuren, -::,insen wmd frävelen, auch allen anderen 
gerechtigkeiten ein- und zuegehörungen, nach 11·eilend deß 

5 hochgebomen marggraffen Philippen ::.ue Hochberg, graf 
zue Newenburg herren zue Rote/11 unnd Sussenburgs tod 
unnd abgang an die marggraffen ::,ue Baden unnd Hochberg 
kommen, unnd der hochgeboren fiirst marggraff Emst ::.ue 
Baden wznd Hochberg die beriiert castvogrey unnd vogrey 

10 über die obgenanten rhäle1; 111i11 der fürstlichen, hohen und 
anderen oberkaiten, steuren, ::,inßen, jräl'elen auch allen 
anderen gerechtigkaiten ein- unnd ::,uegehörungen, wie deß 
gemelten herren Marggrafen forderen unnd auch de,: die 
bißhero besessen lwbenn, der hochgemelten königlichen May{ estä]t 

15 alß ertdzert::,ogen we Öesterreich umb taL1se11t gulden reinisch 
::.ue kaufen geben inhalt deß kaujbriefs. solichß clärlichen auswisen 
wmd wiir dem nach auf sonderen befelch so wiir desshalben 1•011 
in königlichen May[estä]t gehabt, solliche, steuren, ::,ünß, fräve[len] 
wmd alle andere gerechtigkait nut-::,en und gefälle, wie obge-

20 melt sein, 011 und außge110111men wie landtßfürstlichen ober-
kaiten, alß landraißen steuren, u1111dt die appellationen. 
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Der „Schwarze Adler" in Oberbergen 
Von 

U RSULA H UGGLE 

Eine schwierige Aufgabe 
Wird ein Gasthof 550 Jahre alt, sollte e in so außergewöhnliches Ereignis auch gebührend ge-
feiert werden. Dies beabs ichtigte die Familie Keller im Jahr 2004, wollte aber zur Sicherheit 
die erste Nennung ihres Gasthauses „Schwarzer Adler" (Abb. 1) überprüft haben.1 Seit 1454 
bestehe es schon. chrieb Archivpfleger Dr. Fauler in den J 970er-Jahren, ohne allerdings eine 
Quelle anzugeben. Umfangreiche Recherchen waren notwendig, um diese Angabe zu über-
prüfen. Auf der Suche nach der berühmten „Stecknade l im Heuhaufen" musste das Umfeld des 
Dorfes Oberbergen , seiner Herrschaft und seiner Besitzer bis weit ins Mitte lalter untersucht 
werden. Außerdem sollte hierbei auch versucht werden, den Ursprung der jetzigen Familie 
Keller so weit wie möglich zurückzuverfolgen. Die Geschichte dieses Gasthauses ist daher 
auch gle ichzeitig e in Stück Familiengeschichte, die hier bis zum ersten Besitzer des 
„Schwarzen Adlers·', Franz Anton Keller, dargestellt wird. Die Fortsetzung bis in die jüngste 
Zeit wird in e iner e igenen Publikation e,folgen. 

Das Hus zue dem Schwartzen Adler und die Herrschaft Burkheim 
Ein e inziger Satz war es, der das Ga thaus in Oberbergen ins l5. Jahrhundert versetzte und zu 
monatelangen Forschungen führte. 1972 war in der Festschrift zum 1000-jährigen Bestehen 
von Oberbergen fo lgendes zu lesen: ,,Damals [ l525] bestand auch schon da Gasthau und die 
Herberge zum schwarzen Adler. das urkundlich 1454. also zur Zeit der Übernahme der Herr-
schaft Burkheim und von Oberbergen durch die Stadt Breisach, e rwähnt wird. Es wurde an der 
schon 1528 a ls Landstraße e rwähnten Straße e rrichtet und ist heute unbestritten das ä lteste 
Gasthaus des Kaiserstuhles." 2 Wenn es so gewesen wäre, hätte der .,Schwarze Adler" in Ober-
bergen kürzlich das 550-jährige Bestehen fe iern können, und diese Familiengeschichte wäre 
nicht entstanden. Es galt nun, da Dokument zu finden, auf das sich Dr. Fauler bezogen haben 
könnte. Daher muss zunächst die Geschichte des Dorfes Oberbergen und seiner Herrschaft 
näher be trachtet werden. 

Als die Habsburger 1330 die He1TSchaft Burkheim erwarben, gehörte bere its der so genannte 
Talgang dazu, d. h. die Dörfer Nieder- und Oberrotweil (damals nur Rotweil genannt), Ober-
bergen (ursprünglich Bergen genannt), Vogtsburg sowie Jechtingen.3 Die Habsburger waren 

1 Viele haben bei der Suche geholfen, allen voran Dr. Annelie!>e Müller. Im Vorfeld war auch der Historiker Volker 
Ilgen beteiligt sowie der Ortsvorsteher von Oberbergen. Friedrich Schill. der freundlicherwei~e seine genealogi-
schen Forschungen zur Familie Keller zur Verfügung ~teil te. Dem Stadtarchiv Freiburg und besonders Dr. Ulrich 
P. Ecker gebührt mein Dank, ebenso dem Generallandesarchiv in Karlsruhe. Einen wichtigen Hinweis verdanke 
ich Uwe Fahrer, Stadtarchiv Brei~ach. Und nicht zuletzt wurden Frau Müller und mir Auskunft und Hilfe zuteil 
aus dem Hause selbst. von Andrea Rinklin und vom Chef des .. Schwarzen Adlers··. Fritz Keller. sowie seiner Ehe-
frau Bettina. 

2 1000 Jahre Oberbergen. Jubiläumsfesttage vom 4. bis 14. August 1972. Hg. vom Bürgermeisteramt der Gemeinde 
Oberbergen. Oberbergen 1972. S. 46. Archivpfleger Dr. W. Fauler hat sich darin u.a. zum Güterbesitz in Ober-
bergen geäußert, gab jedoch keine Quelle an. 

} Freiburg im Breisgau. Stadtkreis und Landkrei!>. Amtliche Kreisbeschreibung. Bd. ll. l und 11.2. Die Gemeinden 
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Abb. I Ga,lhaus .. Schwar7er Adler'" in Oberbergen (Foto .. Schwarzer Adler". Oberbergen) 

jedoch oft knapp bei Kasse und verpfändeten ihren Besitz gegen Geld an zahlungskräftige 
Ritte r, Adlige und auch Städte. Daher geriet der Ta lgang mit Oberbergen und sämtlichen Ein-
wohnern immer wieder unter e ine neue Herrschaft. Mal hatten sie e inen guten Herrn, der sich 
um die Belange seiner U ntertanen kümmerte, mal wurden sie-auch von den Verwaltern - aus-
gebeutet. Vor 1454 e rwarb die Stadt Bre isach die Pfandschaft Burkhe im, für die sie den Habs-
burgern insge amt 5.000 Gulden bezahlte. Bis 1472 blieb sie im Besi tz dieser Stadt, die nun 
auch d ie Ge chicke der Bewohner O berbergens lenkte.4 

Man sollte nun denken, das ich in e ine r der Urkunden, die die Übergabe an Brei ach 
dokumentiert, e in H inweis fi nden Jieße, aber es wird nur unser Herschafft Burghaim und ihr 
Z11gehön111g erwähn t.5 In e ine r anderen Urkunde, in der es um Erbstre itigkeiten geht, wird 
jedoch ein „Schwarzer Adler" genannt 

Man ,chrieb da_., Jahr 1464. Die Herrschafl Burkheim mit dem Tatgang war inzwischen an die Stadt 

des Landkreise~ A-K und L-Z. Hg. von der Staatlichen Archivverwallung Baden-Würuemberg in Verbindung mit 
der Stadt Freiburg im Breisgau und dem Landkreb Freiburg (Die Stadt- und Land'-.reise in Baden-Württemberg). 
Freiburg 1972 und 1974. 
Die Stadt Breisach hatte schon vor dem Sommer 1454 Kai!-.er Sigi-,mund Geld auf die Herrschaft Burkheim ge-
liehen. wie nacl1c,tehender Au-,1,ug 1eigt. denn im Juli borgte er sich weitere 400 Gulden von der Stadt: die Haupt-
-..umme musi> daher schon früher aufgenommen worden sein: Also dtH1 Sy c/i\elhen l'ierhundert g11/den auf der-
1elbe11 pfandscha.ffr hohen s11/le11 in allen Rechten a/1 in die mit der ha11/m11111m l'(Jnllal.1 1·erschriben 1111d inge-
hen .... Generallandesarchiv Karlsruhe (GLA). 21/1334. Duu auch GtJN'ntER H ASELIER: Geschichte der Stadt 
Breisach am Rhein. 1. Bd. von den Anfangen bi, L.um Jahr 1700. Brcii,ach 1969, S. 2 l 2f. Zu den Bel>itL.em vor 
Breisach l.iehe ebd .. S. 213. 

'GLA. 21/68. l-l54Juli 7. 
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Breisach übergegangen. als dort über die Spe1111e. Zerwürfnisse. Lwischen dem Kloster St. Marienau mit 
ihrer Äbtissin, Priorin Katherina von Prorr. und den drei Brüdern Pforr verhandelt wurde.6 Wie so häufig 
ging es um BesilL bLw. Zins aus dem Nachlass, den beide Parteien beanspruchten, nachdem Katherinas 
Muner. Anna von Pforr. verstorben war. Unter anderem standen dem Kloster 5 Pfund Pfennig LU von Hiig-
li11s Badstuben 1111d ab dem H11s ::.11 dem Schll'arzen Adler. ohne dass der Ort. in welchem diese beiden 
Häuser standen, ausdrücklich genannt wird.7 Klöster nahmen es sehr genau mit den Besitzrechten und 
hielten alles detailliert in dicken Folianten fest. Daher wird 1495 in einem Zinsbuch eben dieses Klosters 
Maricnau erneut der .. Schwarze Adler-· erwähnt. der Zins an das Kloster zu entrichten hatte. Ort und Lage 
des Hauses ließen sich nun feststellen: In der Oberstadt von Breisach befand sich dieses Gasthaus. da 
mindestens bi 1810 bezeugt ist. 1798 erklärte der damalige Wirt, dass die auf dem Haus liegende Wirt-
schaftsgerechtigkeit sehr alt sei, ebenso das Wirtshausschild aus Eisen. Es stamme wohl noch vom Ende 
des 17. Jahrhunderts. Aber so genau wu~ste er es auch nicht „ .8 

Diesen ,.Schwarzen Adler" in der Stadt Breisach hat Dr. Fauler in das kleine und damals sehr 
unbedeutende Dorf Oberbergen verlegt, das überhaupt noch keine Gastwirtschaft mit Schild 
besaß. wie sich später zeigen wird. 

Die verpfändete Herrschaft Burkheim mit dem Talgang lösten die Brüder Konrad und Jörg 
von Tübingen. Inhaber der Herrschaft Lichteneck, schon nach 18 Jahren mit knapp 6.000 Gul-
den aus und wurden dafür von Herzog Sigmund mit der Herrschaft im Kaiserstuhl belehnt. Sie 
blieb 86 Jahre lang im Besitz der Grafen von Tübingen. Als König Ferdinand J. Burkheim mit 
dem Talgang erneut verpfändete, verlangte er weit mehr Geld dafür als seine Vorgänger: Der 
kaiserliche Hauptmann Christoph von Stern musste 1548 10.000 Gulden in die königliche Pri-
vatschatulle bezahlen und das, um zwölf Jahre lang auf dem etwas pm,felligen Schloss hausen 
zu dürfen! 9 Immerhin gab ihm König Ferdinand noch einen Zuschuss in Höhe von 600 Gul-
den für die Instandsetzung des baufälligen Gemäuers. Sehr lange erfreute sich der Hauptmann 
nicht seines renovie11en Schlosses, denn bald zog ein anderer Herr do11 ein, der ich intensiver 
um die Belange der Einwohner kümmerte: Lazarus von Schwendi (Abb. 2). 

Lazarus von Schwendt 
und der Leibeigene Claus Keller 

Mit Lazarus von Schwendi wurde ein bekannter und berühmter Feldhauptmann, der viele Jahre 
im Dienste des Kaisers gestanden hatte, Herr zu Burkheim. Nun lenkte er für gut zwei Jahr-
zehnte die Geschicke der Menschen im Städtchen und in den Dörfern des Talgangs. Zu diesen 
gehörte in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts Claus Keller aus Oberbergen.H1 Ohne Kir-
chenbücher - sie beginnen meist erst im 17. Jahrhundert - lässt sich jedoch nicht feststellen. 
ob es sich bei ihm tatsächlich um einen Vorfahren der heutigen Familien Keller handelt. 

Werfen wir zunächst einen Blick auf Lazarus von Schwendi, der 1522 als unehelicher Sohn 
einer Magd und des Adligen Rutland von Schwendi im schwäbischen Mittelbiberach geboren 
wurde. ormaJerweise wäre dies in damaliger Zeit ein Makel gewesen, der seiner Karriere sehr 
geschadet hätte. Seine Mutter wäre bestraft worden und das Kind hätte zeitlebens unter Zurück-
setzung gelitten. Anders bei diesem Adligen: Kein geringerer al Kaiser Karl V. legitimierte den 
kleinen Lazarus zwei Jahre später. Er wurde seiner 111111eliche11 Gepurt halber dispensiert, die 
Macke/ aufgehept, vertilkt und gcmz. abgethan. Ohne dieses kaiserliche Edikt hätte Lazarus 

6 El, handelt sich um Anthoniu:,. Hans Werner und Gervasiul> von Pforr. Zumindest die beiden Leweren waren Mit-
glieder der LandMä.nde. HASELIER (wie Anm. -l ). S. 215. 

7 Stadrnrchiv Brei~ach (StadtAB), Urkunde Nr. 567. 146-4 April 30. In der Uri...unde werden verschiedene Orte ge-
nannt: Rotweil. Niederrotweil. Achk.arren und Breisach. aber nicht Oberbergen. 

h StadtAB, Urkunde Nr. 580. fol. 7v. Zur Wirtschaftsgerechtigkeit :,,iehe das Zinsbuch des Klo:,,ters Marienau. 
StadtAB. Akte 1697. 

9 GLA. 21/1337: HASELlCR (wie Anm. -l). S. 213. 
111 Stadtarchiv Freiburg (StadtAF). LI Burkheim C I Nr. 1. Zins- und Heiratsbriefregister von Oberbergen/Vogt:,-

burg. 1576-159-l. 

39 



Abb. 2 Lazarus von Schwendi. Inhaber der Hem,chaft Burkheim (aus: Talgang !wie Anm. 24). S. 2) 

nicht das Recht auf das Erbe seines Vaters erhalten und nicht seinen Namen, Schild und Helm 
führen dürfen. 11 

Als junger Mann studierte er in Basel und Straßburg und trat 1546 in die Dienste des Kai-
sers. Unter dessen Nachfolger, Kaiser Maximilian II., wurde er zum obersten kaiserlichen Feld-
hauptmann ernannt und kämpfte mit Erfolg in Ungarn gegen die Türken. 1569 erreichte er den 
Gipfel seiner Laufbahn, als er zum Generalleutnant berufen wurde und als Berater des Kaiser 
tätig war. 12 

Lazarus von Schwendi verfügte über umfangreichen Besitz, der aus den Herrschaften 
Schwendi, Kirchhofen, Triberg, Hohlandsburg im Elsass und schließlich auch Burkheim be-
stand. Am 12. August 1560 wurde der Pfandbrief unserm getreuen lieben lazarusen \'Oll 

Schwendi, unserm BurgFogt ~u Breysach in Ansehung seiner aufrichtigen, redlichen, ge1reue11, 

11 HuGo Orr: Lazarus von Schwendi ( 1522-1583). Colmar 1988. S. 7 und 17. 
12 FRAI\Z QLARTHAL: Vorderösterreich. In: Handbuch der baden-württembcrgi~chen Geschichte. Bd. I,2: Vom Spät-

mittelalter bis zum Ende de!> Allen Reiches. Hg. von MEINRAD SCHAAB und HANSMARTIN SCHWARZMAIER in Ver-
bindung mil GERHARD TADDEY (Veröffentlichung der Kommi:,sion für geschichtliche Landeskunde in Baden-
Württemberg). Stuugart 2000, S. 692 (dort auch Zitat) und 696f. Zum Pfandrecht. ebd .. S. 29. Zu Lazarus von 
Schwendi siehe auch HASl:.LIER (wie Anm. 4). S. 295f. 
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fleißigen Dienst ausgestellt. Natürlich nicht umsonst: Er musste 11 . 100 Gulden dafür aufbrin-
gen, wovon allerdings 1.100 Gulden Baugeld waren. Die Habsburger hatten somü innerhalb 
von 100 Jahren den Preis für die Pfandschaft Burkheim von 6.000 auf 1 1. 100 Gulden herauf-
gesetzt ! 13 

Lazarus war ein für damalige Verhältnisse sehr moderner Mann: Er setzte sich für die allge-
meine Wehrpflicht ein, plädierte in der turbulenten Reformationszeit für Toleranz in Glau-
bensfragen und förderte Kunst und Wissenschaft. Die Verwaltung seiner Besitztümer nahm er 
sehr ernst, kümmerte sich um seine Untertanen, gründete Zünfte und erließ Handwerkerord-
nungen, förderte den Weinbau und setzte sich für ein blühendes Wirtschaftsleben ein.14 Zu die-
sem Zweck Ließ er bei Burkheim eine Fähre über den Rhein einrichten. Damals war das links-
rheinische Gebi.et noch nicht französisch, ondern gehörte zum Reich, und der Handel mit der 
anderen Rheinseite florierte. Obwohl der Elsässer Wein damals höher angesehen war als die 
Weine des Breisgaus, waren die „ringen", leichten Weine bei der Straßburger Bevölkerung sehr 
beliebt. Zum Wein hatte der dem Rebensaft ebenfalls zugetane Burgherr ein besonderes Ver-
hältnis. In seiner 157 1 erlassenen Küferordnung achtete er darauf, dass die Küfer für ihre 
Arbeit richtig bezahlt und mit Essen und Trinken versorgt wurden. Der schon bei der Most-
gärung anfallende Weinstein sollte künftig dem Küfer nur zur Hälfte zustehen, war er doch ein 
beliebtes Heil- und Abführmittel. 15 Auch der Weinhefe galt sein Augenmerk, denn sie durfte 
nur innerhalb der Herrschaft Burkheim verkauft werden. Schwendi wusste allerdings auch um 
die Gefahren häufigen Weingenusses, wie aus der von ihm erlassenen Trinkordnung hervor-
geht. Hierbei ging es ihm einerseits um die Moral seiner Untertanen, andererseits um das Wohl-
ergehen von Frauen und Kindern: 

1. Es sind meist die Ärmsten, die in den Wirtshäusern sitzen, derweil Weib und Kinder zu Hause Hunger 
leiden. Dafiir riskiert man eine Strafe des Tunns oder der Verweisung aus der Herrschaft. 2. Wirte und 
Swbenknechte habe11 um 9 Uhr ihre lokale zu schließe11. Bei Übertretungen zahlen Wirt und Gast, je ein 
Pfund Rappen[ pfennig / ... 4. Zutrinken oder Nötigung :um Trinken ist verboten, bei drei Pfund Rap-
pen[pfennig]. 5. Wer sich voll trinkt. dass er auf der Straße liegen bleibt und Ärgernis gibt, zahlt 2 Pfund 
Rappen[pfennigj und wird zwei Tage bei Wasser und Brot in den Turm gelegt. 16 

In dieser geordneten Welt lebte und arbeitete Claus Keller. Er war Landwirt, bebaute Äcker 
im Berittenthaal, besaß einen Garten, pflanzte Reben und hatte sicherlich auch ein Haus. Wie 
die anderen Einwohner von Oberbergen musste er als Leibeigener vielfältige Abgaben an die 
Herrschaft entrichten. Da er außerdem Boden gepachtet hatte, bezahlte er in den 1580er-
Jahren Hans Birmilin zu Breisach jeweils auf Martini (] 1. November) den üblichen Zin von 
1 Gulden für 6 Mannshauet (zu je 4 ,5 a) Acker, Garten und Reben.17 

Zu dieser Zeit neigte sich das irdische Dasein des Lazarus von Schwendi bereits dem Ende 
zu. Er fand noch einmal ein spätes Glück in der Verbindung mit seiner zwei ten Frau Eleonore, 
Gräfin von Z immern, und erlag 1583 verrnutlich seinem langjährigen Gichtleiden. In der Kir-
che von Kientzheim, in seiner Herrschaft Hohenlandsburg, wurde er begraben. Von Claus Kel-
ler erfahren wir nichts mehr; er war ja nur ein armer Bauer und gehörte nicht zu den bevor-
rechtigten Inhabern der großen Höfe. So findet sich im 16. Jahrhundert auch niemals der Name 
Keller in der Reihe der Zinser des dortigen Wonnentaler Hofs. Jedoch war Claus Keller nicht 
der einzige Träger dieses Familiennamens: 1603 wird e in weiterer Keller namens Kristian/ 
Christian genannt. Er stammte aus Achkarren und war der Herrschaft unangenehm aufgefallen, 

13 GLA. 21/1340. 
14 QUARTHAL (wie Anm. 12). s. 692. 
15 B RUNO GöTZ: Mosaik zur Weingeschichte. Freiburg 1982. S. 1 l 7ff.: Rothweil. Aus der Geschichte von Nieder-

und Oberrotweil. Eine Publika1ion des Heimat- und Geschich1svereins Oberrotweil. Hg. von EMIL ÜALLI u.a. 
Oberrotweil 2000, S. 45. 

16 Trinkordnung abgedruckt in: .,www.am-kaiserstuhl.de" ( 11. Oktober 2006). 
17 StadtAF. LI Burkheim C I Nr. 1, Zins- und Heiratsbriefregi!>ter Oberbergen/Vogtsburg, 1576-1594. 
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Abb. 3 Wilhelm Jen~en. Joumafüt und Schriftsteller 
(aui.: Talgang !wie Anm. 241. Umschlag Rückseite) 

weil er offenbar seinen fälligen Zins nicht bezahlt hatte. 18 Danach schweigen die QueHen bis 
lange nach dem Dreißigjährigen Krieg. 

Ein historischer Roman und seine Folgen 
Lazarus von Schwendi spielt eine zentrale Rolle in einem historischen Roman von Wilhelm 
Jenscn, der ebenfalls zur Verwirrung beitrug. ,.An einem Apriltag des Jahres 1563 ... " beginnt 
diese Geschichte, in der nicht nur dem kaiserlichen Feldherrn. sondern auch „Franciscus Vina-
rius im Aquila zu Oberbergen·' ein wichtiger Part zugedacht ist. Hinter dem klingenden latei-
nischen Namen verbirgt sich niemand anderer als Franz Keller vom „Schwarzen Adler·· in 
Oberbergen. Mit viel Phantasie schildert Jensen die Ankunft einer vornehmen Gesellschaft, 
darunter der Schlossherr von Burkheim, im Weinort Oberbergen: 

,.Quer an der 'iackartig erweiterten Gasse lag ein staulicher Bau, vor welchem über den Treppen.wgang 
von grauem Klingstein ein aus Eisen geschmiedeter kaiserlich-doppelköpfiger Adler den geöffneten 
Schnabel vorreckte, und unter den trat nun beim herantönenden Trompetcngcschmetter ein noch jünge-

18 StadtAF. LI Burkheim C Vllld Nr. 1. Gericht!iprotokolle, 1588-1774. 
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rer. doch wohlbeleibter Mann mit einem mächtigen. bis Lum Rand goldhell angefüllLen Zinnhumpen ... 
Über das Ge!>icht Franz Keller!>. des Winzers und Weinwirts zum schwarLen Adler. ging ein von froh-
gemuter Sinnbeschaffenheit zeugendes Lachen. hurtig trat er zu dem erharrten Ankömmling hinan und 
sagte. den Pokal aufreckend: . Verschmähet nicht den Willkomm. Herr Feldhauptmann, an Eurer Herr-
schaft Eingang!··· t<J 

Er tlöße den Gliedmaßen köstliche Leichtigke it e in, bemerkte de r oft von Schmerzen ge-
plagte Herr von Schwendi und lobte den Wein. 

Dieser im 16. Jahrhundert anges iedelte Ro man hat unter anderem dazu beigetragen. den 
„Schwarzen Adler'· in eine Zeit zu verlegen. als es in Oberbergen noch gar keine Wirtschaft 
mit Schild gab. Aber wieso konnte dann Wilhe lm Jensen die en Besuch mit so vie l Glaubwür-
digke it und histori schem Hinte rgrund schreiben? Jensen war ein Gourmet und öfters zu Gast 
be i dem 1860 geborenen Franz Keller, und zwar Ende des 19. Jahrhunderts, also nicht im 16. 
Jahrhundert. Eindeutig zeigt dies die Widmung auf der 1903 erschienenen Novelle „Mutter-
recht. Im Talgang de Kaiserstuhls'·. Er kehrte auch nicht be i dem Franz Keller e in, der das 
Gasthaus nach dem Zweiten Weltkrieg zu e inem Feinschmeckerlokal machte, sondern bei des-
en Vater, Franz Anton Keller. Jensen liebte den Kaiserstuh l und den Schwarzwald und schrieb 

e inige gut recherchierte historische Romane darüber. Diese Land chaften waren dem bekann-
ten Scl1riftste ller und Redakteur von seinem langjährigen Aufenthalt in Freiburg (1876-J 888) 
wohl vertraut. 

Wilhe lm Jensen, 1837 im Holste inischen geboren, war e ine inte ressante Persönlichke it (Abb. 
3). Er studie rte Mediz in , Philosophie und Literatur in Kie l, Würzburg und Breslau und unte r-
hie lt Kontakte zur Kunst- und Wissenschaftsszene seine r Zeit. Während ihres Aufenthalts in 
Freiburg bewohnte die Familie Jensen e in großes Hau , in dem sie Künstler und bedeutende 
Akademiker empfing, w ie den Maler Emil Lugo und den Dichter Wilhe lm Raabe. mit dem Jen-
en auch häufig korrespondie rte. Sigmund Freud gehörte eben fall zu seinen Briefpartnern. Als 

er 1911 bei München starb, hinterließ er e in umfangre iches Gesamtwerk, das neben zahlrei-
chen Novellen e inige Gedichte und Romane enthälc.:w Seine ganz besondere Liebe galt dem 
histori chen Roman, in den e r oft aktuelle Begebenheiten aus seiner eigenen Zeit einblendete 
- wie eben die Geschichte des ,.Franc iscu Vinariu ··. 

Von Herdstätten und Häu em , Straßen und Postrouten 
Auch diese Spur e rwies sich al o a ls Irrweg. Kehren wir zurück in das Dorf Oberbergen, e inen 
späten Ausbauort, ohne Fron- oder Mitte lpunktho f. aber mil vielen Einze lhöfen (vgl. Abb. 4). 
Hatte e nun dort im Spätmittela lter schon e in Gasthaus gegeben? War e in Gasthaus nötig, 
wenn die Winzer ihren e igenen Wein ausschenken durften? 

Wesentliches Kriterium fü r das Entstehen von Wirtschaften ist zum einen die Bedeutung der 
Landstraße, an der das Dorf liegt, zum anderen d ie Zahl der Einwohner. 1475 wurden in Ober-
bergen 35 so genannte Herdstätten gezählt. in Vogtsburg sieben. Zur Zeit des Bauernkriegs 
1525 hatte sich der Vogt Hans Berlin be reits um eine größere Einwohnerschaft zu kümmern. 
denn jetzt standen in den beiden vere inigten Dörfern 56 Häuser, dazu zwei unbewohnte Häu-
ser und zwei Pfarrhäuser. Die Größe von Nieder- und Oberrotweil mit 103 Häusern erreichle 
Oberbergen allerdings nicht.21 Aber in jedem Dorf gab es schon e in Gemeindehaus für Vogt 
und Gericht. Vermutlich wurde darin auch Wein ausgeschenkt und gewir1et. Von e inem öffent-
lichen Wirtshaus wird jedoch nichts berichtet; dazu fehlte wohl der nötige Durchgangsverkehr. 

1~ WJUtEL~t JENSCJ\: Muuerrecht. Im Talgang de~ Kai-,crstuhb. Eine Novelle. Berlin 1903. S. 45ff. 
w Daten aus ÜLSTAV ADOLF ERD'\1AN1': Wilhelm Jen-,en. Sein Leben und Dichten. Leip,ig 11907). Siehe auch im 

Internet die Seiten .. gutenberg.,piegel.de" und „hi~trom.litcraturc.ar· ( 11. Oktober 2006). In der Universität~-
bibliothek. Freiburg ,ind seine Schriften vorhanden. 

21 H CI'IRICH MAL'RER: Brand\chatLung im Brei~gau nach dem Bauernkriege von 1525. In: ZOO 37. 1884. S. 79-99. 
hier S. 87. 
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Abb . ../ Karte von Oberbergen aus dem Jahr 1773. Die Dorfstraße verläuft heute noch völlig gleich. der Bach 
ist nicht mehr sichtbar. Das g roße Gebäude linh von der Kirc he. oberha lb de!> Bach!>, war der „Hirschen". Er ist 
2005 abgerissen worden. Die Gasthäuser „Adler" und „Rebstock·' existierten noch nicht (GLA, 70. Zugang 1909 

Oberbergen r. 19/12 [Au!>~chnittl) 

Anders in Gottenheim: Die Postroute von Freiburg nach Brei ach führte eit 1490 durch die-
ses Dorf, am Rande des Kaiserstuhls entlang. Dort befand sich im 15. Jahrhundert auch schon 
eine drinkstub. Oberbergen lag jedoch nicht an dieser Strecke. und selbst als im 16. Jahrhun-
dert un ter Lazarus von Schwendi e ine Fähre den Rheinübergang bei Burkheim ermöglichte, 
scheute so mancher den ste ilen Anstieg von Oberschaffhausen über die Kuppe des Vogelsang. 
Außerdem war diese Straße bis ins 19. Jahrhundert immer wieder unpassierbar und wird im 17. 
Jahrhundert Jed.ig lich als Freyburger Pfadt bezeichnet, war aJso nicht zu einem breiteren Weg 
ausgebaut.22 Die Landstraße durch Oberbergen hat heute noch denselben Verlauf wie vor Hun-
derten von Jahren; wegen des sumpfigen Geländes konnte die Straße nicht unten im Tatgang 
verlaufen, sondern le icht e rhöht entlang des Bergs. icht jedoch in Vogtsburg. Dort zweigte die 
alte Landstraße einst vor der Kirche ab. Heute noch ist dieser „alte Weg" vorhanden, mit 7 m 
breiter als gewöhnliche Flurwege. Die derzeitige Fahrstraße nimmt einen anderen Verlauf. Eine 
größere Bedeutung erreichte da Dorf pätestens, a ls 1806 dort e ine Zollste lle e ingerichtet 
wurde. 1701 war von den Handeltreibenden der Zoll in Rotweil gefordert worden. davor in 
Jechtingen an der Verbindungsstraße zwischen Riegel und Burkheim.23 

22 GLA. 229/77 133. 
1J Rothweil (wie Anm. 15). S. 94; Kreisbeschreibung (wie Anm. 3). Bd. 11/2, S. 843. 
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Wie entwickelte s ich nun die Bevölkerung in Oberbergen in den nächsten Jahrhunderten? 
Zur Zeit von Claus und Christian Keller hatte sie stark zugenommen, der Boden war knapp ge-
worden, die Nahrungsdecke dünner. Dann brach der Dre ißigjährige Krieg aus ( 161 8-48) und 
wütete schrecklich am Oberrhein. In Oberbergen so llen „nur acht Männer in einer Waldhöhle 
unte rhalb des Neunlindenberges" überlebt haben, daher angeblich der Name .,Achtmannbuck·' 
für dieses Waldgebiet.24 In die en Krieg wi rren hat keiner auf seinen Nachbarn geachtet: e in 
jeder hatte mit sich selbst zu tun. ln de r hiesigen Region ist siche rlich ein Dritte l bis die Hälfte 
der Menschen umgekommen. Aber wie nach jedem Krieg erholte sich die Bevölkerung bald 
wieder. Vertriebene kehrten zurück und ,.Ausländer·' aus der Schweiz. Österreich sowie ande-
ren Herrschaftsgebieten wanderten zu. Bis spätestens Mitte des 18. Jahrhunderts waren die Be-
völkerungsverluste aufgeholt und in den Dörfern lebten ba ld so viele Einwohner, dass der vor-
handene Boden sie nicht mehr e rnähren konnte. So war es auch in Oberbergen und Vogtsburg, 
wo 1789, zur Zeit der Französischen Revolution, 129 Häuser mit 705 Einwohnern gezählt wur-
den. Zwanzig Jahre späte r waren es schon 763 Bauern in 13 1 Häusern. Die Höchstzahl war um 
1852 mit 9 13 Einwohnern in Oberbergen und 95 in Vogtsburg erre icht. Vie le suchten nun e in 
besseres Auskommen jen e its des Ozeans in Amerika oder verzogen in andere Gemeinden, 
denn 1905 wurden insgesamt nur noch 677 Per onen in den beiden Ortsteilen gezählt.25 

Eine Heirat bringt Licht in die Herkunft der Vorfahren Keller 

Das Schicksal von C laus und Christian Kelle r, die 1560 und 1603 - wohl mit ihren Familien -
in Oberbergen ansässig waren, ist ungewiss. Der Krieg wird sie vertrieben haben, wenn sie 
nicht darin umgekommen sind. Seit Anfang der l 630er-Jahre wüteten in dieser Gegend jedoch 
nicht nur die Soldaten. sondern 1633/34 grassierte auch die Pe t und forderte vie le Todesopfer. 
Nicht zuletzt war es der Hunger, der die Übriggebliebenen die Heimat verlassen ließ, denn 
Speicher und Keller waren von den Soldaten geplündert, die Ernten vernichtet und d ie Reben 
zer tört. da die Soldaten die Rebstöcke zum Feuermachen benutzt hatten. Nach dem Friedens-
schluss von 1648 kehrte mancher zurück. andere zogen hie rher in der Hoffnung auf e in besse-
res Auskommen. Aus de r Schweiz o llen die Keller nach dem Dreißigjährigen Krieg einge-
wandert sein , e ine Vermutung, die nicht be legt werden konnte, da das Kirchenbuch von Ober-
bergen e rst mit dem Jahr 1700 beginnt. Dem Kirchenbuch von Jechtingen, das ja ebenfalls zur 
Herrschaft Burkheim gehörte, ist jedoch zu entnehmen, dass vielfach Ehen mit Partnern aus 
dem Elsass. Lothringen owie mehrfach au der Schweiz e ingegangen wurden.26 Nach der Ver-
mählung blieben die Zugezogenen dann auch meistens am Ort. Lässt sich nun in den Kirchen-
büchern der Umgebung ein Kelle r finden, der nach Oberbergen heirate te? Aufschluss brachte 
schließlich e in Eintrag von 17 17 im Ehebuch: 

Anno 1717. Die 26 Aprilis in facie Ecc/esiae Matrimonialem So/emnitatem suam ce/ebrm·it honestus 
}11l'e11is Joa1111es Georgi11s Keller A1110/tera1111s c11111 ho11esw et p11dica Virgine Catharina Schiitz/i11i11. 
Testibus honesto Cive Oberbergano Joanne Haumeister et Mathia Schibli11. JureneY 

Die Ortsangabe „aus Amolte rn" lüftet den Schle ier zur Herkun ft des Vorfahren de r heutigen 
Keller, allerdings erst für die Zeit nach dem Dre ißigjährigen Krieg. Es ist durchaus möglich, 

24 Im Ta lgang des Kaiserstuhb. Wilhelm Jen en. Hg. von FRA~Z KELLER. Mit einem Nachwort von Sophie Bauer. 
Freiburg 1993, S. 69. 

25 Kreisbeschre ibung (wie Anm. 3). Bd. 11/2, S. 836. 
26 Erzbischöflic hes Archiv Freiburg (EAF). Tauf-. Ehe- und Totenbuch sowie Finnungen von Jechtingen. Das Ehe-

buch beginnt 1657. 
27 Üben,etzung: Am 26. April 1717 ging der ehrbare Jiingling Joha1111 Georg Keller am Amoltem mit der ehrbaren 

u11d keuschen Jungfrau Carharina Schiit::./in im Angesicht der Kirche feierlich die Ehe ein. Zeugen waren der ehr-
bare Biirger Joha1111es Haumeister aus Oberbergen 1111d der Jüngling Mathias Schibli11. EAF. Tauf-. Ehe- und 
Totenbuch von Oberbergen ab 1700. Dasselbe von Amohern. ab 1676. Auch im Folgenden. 

45 



Abb. 5 Wappen von Maria Klara Katharina Mayer von Fahnenberg. geb. Homusc; von Bemkastel. Sie <;teilte die 
Wirtsgerechtigkeit für den „Schwan en Adler„ au!> (StadtAF. Wappenkartei) 

dass die Vorfahren von Johann Georg aus der Schweiz zugewandert s ind, wie in der Familie 
Keller berichte t wird.28 Fest steht, dass zu Beginn des 18. Jahrhunderts gle ich drei Familien 
namen Keller in Amolte rn ansässig waren, was nicht gegen. aber auch nicht für e ine Zuwan-
derung spricht: der bere its genannte Johann Georg Keller 1717, davor schon Franziskus Kel-
ler, der mit Franzi ka Meyer verheiratet war. 1708 ließen ie schon ihr Söhnchen Michael tau-
fen. Auch e in nichteheliches Kind gab es 171 2 in der Familie: Anna Maria. Sie war die Toch-
te r von Georg Keller und Barbara Nonstenz (?). Der Pfarre r notierte entrüste t am Rand des 
Taufbuchs: illegiti111i tlzori fi lia, Tochter e ine illegitimen Beilagers. Auch zu einem späteren 
Zeitpunkt hat Georg die Mutter seine Kindes nicht geheiratet - aus welchen Gründen auch im-
mer. ln den nächsten Jahrzehnten sind die Kelle r weite rhin in großer Zahl in Amoltern an-
zutreffen. Johann Georg hat sich jedenfalls in Oberbergen niedergeJas en, e ine Frau aus e iner 
e ingesessenen Familie geheiratet und Trauzeugen aus Familien gewählt, die auch in den nächs-
ten Jahrzehnten häufig im Kirchenbuch genannt werden. Es sollte nicht bei dieser einen Fami-
lie Keller ble iben, wie wir noch sehen werden.29 

Der Talgang unter den von Fahnenberg 
Die Herr chaft Burkheim blieb in den kommenden Jahrzehnten bei den Nachkommen des 
Lazarus von Schwendi. Zunächst übernahm dessen Sohn Hans Wilhelm die Herr chaft mit dem 
Talgang, ließ jedoch den Besitz von e inem adligen Obervogt und e inem Burgvogt verwalten. 
Hans Wilhelm hatte keinen männlichen Erben, so dass nach seinem Tod 1609 die Herrschaft 
an seine Tochter Helene Eleonore fie l. Da sie zweimal verheirate t war. te ilten s ich späte r deren 
Söhne, Franz Karl zu Fürstenberg und Ignatius Wilhelm Ka imir von Leyen, die Pfandschaft. 
Wilhelms Erbte il ging später an seine älteste Tochte r, die mit Oberstwachtmeiste r Alexander 

1s Talgang (y, ie Anm. 24). S. 70. 
1'1 Die Publi l..ation der Fami liengeschichte wird eine Genealogie enthalten. 
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Heinrich von Redwitz vermählt war. Die Herrschaft Burkheim blieb aber nicht lange in ihren 
Händen. Sie verkaufte sie 1736 an den Freiburger Bürgermeister Karl Heinrich Hornus von 
Bernkastel für die ungeheure Summe von 37 .000 Gulden. Dessen Tochter Klara war mit dem 
Freiburger Ratschreiber Franz Ferdinand Mayer verheiratet. der für seinen Einsatz bei der Be-
lagerung von Freiburg durch die Franzosen geadelt wurde und sich nun „von Fahnenberg" nen-
nen durfte.3° In dieser Familie blieb die Herrschaft Burkheim mit dem Dorf Oberbergen bis ins 
19. Jahrhundert. 

Eine interessante Persönlichkeit war der Enkel des Herrn von Fahnenberg. Egid Joseph Karl 
( 1749-1827) . .3 1 Er war zunächst am Reichskammergericht in Wetzlar und dann beim Reichstag 
in Regensburg tätig. 1787 übernahm e r die Herrschaft; die Verwaltung von Burkheim und dem 
Talgang übertrug er seinem Burgvogt Kosmas Riegel. der e iniges unter seinem weit entfern-
ten. aber ständig sich einmischenden Herrn l ll leiden hatte. Egid von Fahnenberg war ein 
Freund der Aufklärung, e in Phys iokrat. der z. B. den Ackerbau verbessern und die Stallfütte-
rung einführen wollte. Er dachte sogar daran, Leh,jahre zur Erlernung der Landwirtschaft e in-
zurichten. wie es in England bereits der Fall war. Ob die Keller und die übrigen Landwirte 
Oberbergens alle rdings dazu bereit gewesen wären. ist eine andere Frage. Neuerungen stießen 
bei den Bauern in der Regel auf kein offenes Ohr. Die Herrschaft war im Übrigen über die Stim-
mung in den Dörfern und über das Verhalten der Unte11anen durch die regelmäßigen Besuche 
eines Amtmanns gut informiert. Ein solcher Beamter der Herren von Fahnenberg war 1794 
beim Frevelgericht anwesend und berichtete anschl ießend seiner Herrschaft: 

Mil größ1em Vergnügen /iahe ich hey dieser Celegenheil 1·m1 Vog1 und Cerichl l'emm11111e11. dass Arhei1-
samkei1, Fleiß 1111d Be1riebsa111kei1 sich mil jedem Tag in Oherbe1;f?<'II rennehrt und dass ich die erfreu-
liche Hoffiwng schöpfen darf, dass auch hier der Wohls1m1d sich bald iihera/1 ei11fi11de11 werde. Zu bemän-
geln haue er aber dann doch einige~. die Spielsuc/11 einiger junger Leiile, besonders auch die üble A11f-
fiihr,111g einiger ju11ge11 Weibs Perso11e11. Eben~o ..,olle man künftig dem Yogi Amon Gerig und dem Gcrichl 
mil voller Ach1ung begegnen und da~ Herb~1verbo1 einhahen. bis die Genehmigung wm Herb~ten erteilt 
wurde.-'~ 

Schon seit Jahrhunderten unterlag der Weinbau strengen Vorschriften. und der Beginn der 
Weinlese durfte erst nach obrigkeitliche r Anordnung e rfo lgen. Der Zeitpunkt des Herbstens 
wurde dabei je nach Witte rungsverhältnissen festgelegt. 

Gern gesehene „Gäste" waren Amtmann und Burgvogt nicht, hatten sie doch viele rle i Ab-
gaben von den Dorfbewohnern für die von Fahnenberg einzutre iben: den Todfall beim Ableben 
eines Le ibeigenen, das Bürgereintrittsgeld, die Vermögenstaxe bei Erbteilungen. das Abzugs-
geld, wenn jemand aus dem Dorf wegzog. und anderes mehr. Für die Stadt Burkheim galten 
andere Regeln: Nach dem Mono .,Stadtluft macht fre i„ mussten seine Bürger keinen Todfall 
abgeben und auch keine Frondienste leisten. 

So wenig man heute einen Gewerbebetrieb ohne behördliche Genehmigung eröffnen kann, 
so wenig war dies in früheren Zeiten möglich. Für a lles und jedes musste die Herrschaft um 
Erlaubnis gefragt werden, so auch für die Verleihung von Wirtsgerechtigkeiten. Nur die zu-
ständige Herrschaft konnte e ine solche genehmigen und verle ihen - natürlich gegen e ine be-
sondere Abgabe. Viele Gastwirtschaften - nicht nur in Oberbergen - wurden Ende des 18. Jahr-
hunderts neu eröffnet. nachdem die Bevölkerung überall stark zugenommen hatte. Grundsätz-
lich war die Herrschaft an jeder Art von Gewerbe interessiert, da sie für die Erteilung von 
Konzessionen Geld e innahm. In den Gastwirtschaften brachte der Weinausschank nochmals 

io GLA. 21 /1346. 1680 August 12. L.U von Leyen. Zur Verkauf-.surnrnc 1736 ,iehc Roth weil ( wie Anm. 15 ). S. 89ff; 
Kreisbeschreihung (wie Anm. 3). 11/1. S. 190. Da-; Fahnenbergi,che Archiv befindet ).ich im Stadtarchiv Freiburg. 
Bestand L4.2. 

11 ERNST GALLI: Egid Jm,eph Karl Freiherr von Fahnenberg. Herr auf Burkheim am Kaisen,tuhl ( 1749-1827). In: 
Schau-in!>-Land 114. 1995. S. 117-125. 

·'~ StadtAF. L-U Archiv III Sc:hac:h1el 3/1 . 
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etliche Gulden. denn pro Saum ( etwa 80 Maß a 1,65 1)33 waren zwei Maß in Geld für den herr-
schaftlichen Säckel abzugeben. Die Obrigkeit ließ auch immer wieder Maß und Gewicht kon-
trollieren und die Fässer überprüfen. 

Es war eine unruhige Zeit, in der Egid von Fahnenberg die Herrschaft übernommen hatte. 
Ständig kam es zu irgendwelchen Quere len, zunächst als Kaiser Joseph II. Klöster aufhob und 
Wallfahrten sowie Flurprozessionen verbot. Kapellen wie die Lorettokapelle auf dem Eichberg 
wurden abgerissen, die Predigten veränderten sich - ganz im Sinne des Kaisers - unter dem 
nüchternen Wes enbergianismus. Es wundert nicht, dass es e inige Jahrzehnte später zu einer 
Umkehr kam: die große Volksfrömmigkeit ließ viele Kapellen und auch so manche Wall fahrt 
wieder erstehen. 

Im Volk gärte es auch noch aus anderen Gründen: Jenseits des Rheins brach 1789 die Fran-
zösische Revolution aus und einige Jahre später der Krieg. Die Nähe zu Frankreich machte sich 
negativ bemerkbar, ständig zogen Soldaten durch den Talgang, plünderten und ließen sich die 
besten Speisen in den Wirtshäusern auftischen, während sich die Bevölkerung von Kartoffeln 
und Haferbrot e rnähren musste. Egid von Fahnenberg kümmerte dies wenig, er lebte weil ent-
fernt von allen Schwierigkeiten in Wien und zeigte, anders als sein Sohn Karl, der 1813 die 
Pfandschaft übernahm, wenig Verständnis für die Sorgen seiner Untertanen. Als 1799 die 
Reben am Kaiserstuhl erfroren, war Egid nicht bere it, den Untertanen einen Nachlass bei der 
Abgabe des Steuerweins zu gewähren. Die Bewohner des TaJgangs sollten im nächsten Jahr 
entweder die doppelte Menge Wein abliefern oder sofort e ine Entschädigung von 10 Gulden 
pro Saum bezahlen.34 Wie haben wohl die Oberbergener auf diese Hartherzigkeit reagiert, in 
den ohnehin schwierigen Jahren? Bald neigte sich die Herrschaft der Adligen und Fürsten in 
Vorderösterreich ihrem Ende zu. Mit dem Jahr 1806 begann eine andere Zeit: Der Breisgau 
wurde badisch und erhielt mit dem Großherzog eine neue Obrigkeit, in der es keine Leibeige-
nen, keine Frondienste und keinen Todfall mehr gab - aber natürlich Steuern. 

Ein Blick ins Leben der Kellersippe im Jahr 1760 
Das Jahr 1760 haben die Einwohner Oberbergens sicher nicht so schnelJ vergessen, denn in 
diesem Jahr wurde auf Anordnung von Maria Theresia, Erzherzogin von Österreich, e in neues 
Steuersystem eingeführt.35 In vielen Gemeinden kam es deshalb zu Widerstand und Aufruhr. 
da alle Äcker, Reben und Weiden genauestens anzugeben waren und neu eingeschätzt wurden 
- selten zum Vorteil, häufiger zum Schaden der Besitzer. Dabei wollte die Erzherzogin eigent-
lich mehr Gerechtigkeit für die bäuerliche Bevölkerung erreichen, denn von nun an mussten 
auch die bisher von Steuern befreiten Adligen und Geistlichen ihren Beitrag le isten. Daher hatte 
die Herrschaft jetzt auch die so genannte Dominikalsteuer (herrschaftliche Steuer) von ihrem 
Grundbesitz zu bezahlen, für den gemeinen Sa/tzkasten fie l die e Steuer an, ebenso für das ge-
meine Würdtshaus, die Stube. Noch immer gab es kein Gasthaus mit Schildgerechtigkeit. Da-
bei hatte sich Oberbergen inzwischen zu einem großen Dorf entwickelt mit zahlreichen Hand-
werkern, darunter Weber, Schneider, Maurer, Schuster, drei Müller und Küfer, sowie einem 
Chirurgen, wie au der neuen Steuertabelle hervorgeht. Unter dieser anspruchsvollen Bezeich-
nung ist ein Bader zu verstehen, der Schröpfköpfe setzte, Zähne zog und kleinere Verletzun-
gen behandelte. Für die Verwaltung des Dorfes war der Vogt Gervasiu Burcket zuständig. Vor 
Gericht wurden Eheverträge, Testamente und Kontrakle zur Altersversorgung aufgesetzt, der 
Kauf, Tau eh und Verkauf von Grundstücken festgehalten und kleinere Vergehen bestraft. 

33 URSULA HuGGLE/N0RBERT ÜHLER: Maße. Gewichte und Münzen. Historische Angaben zum Breisgau und zu an-
grenzenden Gebieten. Bühl/Baden 1998. S. 30; StadtAF, B4 Nr. 484, Fassions-TabelJen auswärtiger Orte und 
Hemchaften. 1760. 

34 GALLI (wie Anm. 3 1 ), S. 122. Dort auch zur Beurteilung des FreiheITTJ. 
15 St.adtAF. 8 4 Nr. 484. Fassions-Tabellen auswärt.iger Orte und Herrschaften. 1760. 
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Hjerzu gehörten vor allem Stehlen, Schlagen, Randalie ren - und zu lange im Wirtshaus sitzen! 
Die Ordnung, die Lazarus von Schwendi einst aufgesetzt hatte, wurde eben immer w ieder über-
treten, obwohl der Nachtwächte r des Dorfes fleißig die Stunden ausrief und zum Heimgehen 
aufforderte. Für die Unterweisung de r Jugend war ein Schulmeiste r zuständig, de r sicher seine 
Mühe hatte. den vie len Kinde rn Lesen und Schreiben beizubringen. Vom Rechnen hie lt man 
damals noch nicht so viel. Dabe i wäre gerade der Umgang mit Zahlen wichtig gewesen, besaß 
doch fast jedes Dorf seine eigenen Maße und Gewichte. So war in Oberbergen der Saum Wein 
um 2 Maß kleiner als in Freiburg. Wenn also beispielsweise Christian Ke ller seinen Wein nach 
Freiburg verkaufen wollte, musste er statt 80 M aß 78 pro Saum rechnen.36 

Der größte Te il de r Bevölkerung bewirtschafte te wie die Ke ller Äcker, Wiesen und Reb-
flächen. Damals wurden nur auf gut 10 l Juchart - etwa 36 ha - Reben angepflanzt, wobei pro 
Juchart zwischen 4 und 6 Saum (a ca. 132 1) geherbstet werden konnten. Um die Landwirt-
schaft stand es nicht besonders gu t, wegen all ::;ue vühl umbligente rau- undt unfruchtbahren 
Berg undt Hiiglen, wodurch bey almhaltentem nassen Wetter die Felder gentzlichen über-
schwemmt werden. Auch konnten die Felder nicht wie in den umliegenden Ortschaften alle 
zwei Jahre angesät werden, sondern nur a lle 15 bis 20 Jahre. De r Vogt bemängelte denn auch 
den Ertrag, der ö fte rs nur wen ig über den ausgesäten Samen e rbringen würde, etwa das zwei-
einhalb- bis dre ifache. Siche r hat der Vogt versucht, de r Steuer wegen die Felder und den Er-
trag möglichst niedrig anzusetzen; abe r e in le ichtes Leben hatten die Landwirte Antoni und 
Christian Kelle r dennoch nicht. Antoni besaß ein offenbar einfaches Haus (es wurde als Haus 
4. Klasse eingestuft) sowie Eigengut von 2 Sester - der Sester als Flächenmaß zu etwa 9 a 37 -, 

auf dem Roggen und 3 Se ter, auf dem Gerste angebaut wurde. Dazu noch je ½ Sester mit 
Hafer, mit Obst und Kraut sowie ½ Sester Brachacke r. Seine Wie e erbrachte 6 Zentner Heu. 
Sein Sohn Christian, der mit Barbara Maria Scherrer verheiratet war. besaß noch weniger, nur 
e in halbes Haus und weniger e igenes Land. Er pflanzte außer Roggen und Gerste noch Erbsen 
und Hafer an und war im Besitz von 2 Mannshauet (a etwa 4,5 a) Reben, dazu noch e ine Neuan-
pflanzung. Wie wenig Land dies war, zeig t sich am Besitz des Vogtes: Er besaß 52 Sester Land 
und 2 1 ½ Mannshauet Reben. Sicher haben die Keller noch gepachtetes Land bebaut, denn da-
von hätten sie mit ihren Familien nicht leben können. Be ide hatten Schulden machen müssen, 
Antoni nahm 284 Gulden auf, Christian 84. Sie waren keine wohlhabenden Bauern, ebenso we-
nig Roman Keller. Ihm gehörte 1783 ein Haus unten im Dorf, dazu Äcker und e in paar Reben. 
Er sche int immer wieder in Geldschwie rigke iten gewesen zu sein, denn über mehrere Jahre 
konnte e r seinen schuldigen Zins nicht bezahlen.38 

Im 18. Jahrhunderts lebten also schon mehrere Familien Keller in Oberbergen ; alle betätig-
ten sich als Landwirte und Winzer. Keiner von ihnen übte politische Ämter im Dorf aus, sei es 
im Gericht ode r gar als Vogt. Erst 1830 saß e ine r aus dieser Familie im Gemeinderat.39 

Von der Stube zum Gasthaus „Hirschen" 
Bevor sich e in Ke ller auf dem Gasthaus „Schwarzer Adler" niede rlassen konnte, musste es erst 
e inmal eine Wirtschaft mit diesem Schild geben. Und da war 1760 noch nicht de r Fall, denn 
es wird lediglich eine Gemeindestube ohne Schild erwähnt. Deren erste Nennung lässt sich bis 
ins 16. Jahrbundert zurückverfolgen, in eine Zeit volle r Umwälzungen, Neuerungen und Revol-
ten. Zunächst e rhoben sich 1524/25 die Baue rn und lehnten sich gegen ihre Herrschaft auf. Die 

16 Ebd. 
37 In der Herrschaft Burkheim ergaben 5 Sester I Juc hart, in Freiburg nur 4 Sester ,:.u je 9 a. ebd. Der Sester ist 

eigentlich ein Raummaß, wurde im Breisgau auch als Flächenmaß für Matten und Äcker benutzt. wobei wohl 
vom Saatgutbedarf ausgegangen wurde, HUGGLE/OHLER (wie Anm. 33), S. 24. 

18 Gemeindearchiv Oberbergen (GemeindeAO). Büc her IV Grund und Pfandbüc her 7. S. 7. 37 und 264. 
39 GLA, 70 Oberbergen. Gemeinderechnung Nr. 10, um 1830. 
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Zeichen tanden auf Stum, - mit welchem Recht forderten Adel und Klerus o hohe Abgaben 
von ihnen, den „armen Leuten"? Aber ihr Aufstand brachte keine besseren Bedingungen, im 
Gegenteil. 1525, nach Niederschlagung des Bauernkriegs, wurden sie bestraft. zur Kasse ge-
beten und ihre Anführer in den Turm geworfen. Danach war es die Reformation, welche die 
Leute in Unruhe versetzte. Auf kirchlichem Gebiet änderte sich dadurch e iniges. So wurde nun 
Bahlingen evangelisch, in Bötzingen blieb e in Teil der Einwohnerschaft katholisch. ein Teil 
ging zum evangelischen Glauben über - ganz wie es die Herrschaft befahl. Jn Oberbergen und 
Vogtsburg blieb alles beim alten, da die Herrschaft Burkheim zwar einen ständig wechselnden 
Pfandherrn hatte. aber weite rhin den katholischen Habsburgern gehörte. 

Aus diesem Jahrhundert stammen die e rsten Belege über e in Gemeindehaus in Oberbergen. 
1524 wird eine .. Laube" erwähnt, ein überdachter Ort. wo die Dorfgeschäfte erledigt und Ge-
richt gehalten wurde. Erst Ende des 16. Jahrhunderts, 158 1. ist im Güterbuch des Klosters 
Schultern von e iner „Stube" zu lesen. Das konnte entweder e in Raum in einem Privathaus sein 
oder schon e in ganzes Haus, in welchem oft im zwei ten Stock gewirte t wurde:m 1623 ist zu e r-
fahren. dass es sich dabei um e in Haus mit Hof bei der unteren Mühle handelte. zwischen 
Mathis Müller und dem Stubengarten gelegen. Mit der Rücksei te stieß das Anwesen auf das 
Brunnengässchen, vorne auf die Allmende. Es gehörte auch e in Gaststall dazu, in den die Rei-
senden ihre Pferde einstellen konnten.41 Sicher ist im St11be11gärrlei11 im Sommer Wein ausge-
schenkt worden. Hier war also schon e in Dorfmitte lpunkt entstanden, in dem sich Fremde wie 
Einheimische ver ammelten. So mancher wird auch eingekehrt sein, während e r sein Korn 
mahlen ließ, gab es doch außer der unteren Mühle noch eine zweite mitten im Dorf. Mitte des 
19. Jahrhunderts kam sogar noch e ine dritte hinzu. 

Gegen Ende des 16. Jahrhunderts hatte aufgrund der Bevölkerungszunahme auch der Ver-
kehr an der Landstraße Oberbergen/Oberrotweil zugenommen. In dem größeren Nachbarort 
reagierte die Gemeinde 1595 auf das erhöhte Aufkommen und e rrichtete zusätzlich zur Ge-
meindestube e ine newe gastherberg.-n Yermut]ich wurde diese Straße öfter befahren, denn der 
durch das Sumpfgebiet der „Faulen Waag" führende Weg in der Rheinniederung war häufig 
nicht passierbar. Als 161 8 der Dreißigjährige Krieg begann. dachte niemand mehr an die Eröff-
nung e iner neuen Herberge. Erst als Einwanderer aus anderen Orten und Ländern die Dörfer 
wieder belebten, entstand allmählich weiterer Bedarf an Gasthäusern und vor a llem an Her-
bergen für die Reisenden. So mancher Neubürger hätte gern damit sein Brot verdient, aber oft 
legte die Gemeinde einem solchen Vorhaben Steine in den Weg. Eifersüchtig wachten die be-
reits Etablierten, dass sie keine Konkurrenz erhie lten. So erging e 17 16 dem erst seit kurzem 
in Jechtingen eingebürgerten Hans Georg Gass, der sich gute Chancen für eine solche Herberge 
ausrechnete. Zwar gab es am Ort schon einen Stubenwirt, aber Gass wagte es trotzdem. in sei-
nem Haus e ine Wirtschaft einzurichten und sogar e in Wirtshausschild auszuhängen. Damit 
hatte e r allerdings einen schweren Fehler begangen, da nur die Herrschaft die Wirtsgerechtig-
keit erte ilen konnte. Die Gemeinde fühlte sich ebenfalls übergangen und auch der Stubenwirt 
wehrte sich. Man würde dem Neuen ja gerade noch erlauben Wein auß[zuj-;,apfen, auch brodt 
1111d Käsß auf[-;,u]stellen, aber keinesfalls mehr. Durch diesen Streit erfahren wir, dass es 
zunächst nur wenige Gasthäuser mit Wirtshausschild gab. Nur dem Stubenwirt stand da Recht 
zu, Speisen zu reichen und Fremde zu beherbergen:B 

Auch in Oberbergen genügte die Gemeindestube den Anforderungen der Reisenden nicht 
mehr. 1760 bestand zwar noch das gemeine wiirdrslwus. aber seine Tage waren gezählt.+! 177 1, 

JII GLA. 66/6077-6079. 
Jt GLA, 66/6088. 1623 Mai 8. Einkünfte des Klosters St. Peter. 
41 Rothweil (wie Anm. 15). S. 212 . 
. n GLA. 2'.!9/48 199. 
-1-1 StadtAF. B4 Nr. 484. Fass ion<,-Tabellen auswärtiger Orte und Herrschaften. 1760. 
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zur Zeit e iner schweren Krise mil Hungersnot und Auswanderungen. dachte die Gemeinde 
nämlich an den Verkauf dieses Gebäudes, da sie 1767 ein neues Rathaus errichtet hatte und nun 
Geld brauchte.45 Am 24. Mai J 771 veräußerte die Gemeinde daher mit Erlaubnis der Herrschaft 
das Wirtshaus mit Scheuer - aber ohne Salzhäusle. welches der Herrschaft vorbehalten blieb -
an den Küfer und Gerichtsbeisitzer Joseph Behe für 2.000 Gulden.46 Sollte damit der spätere 
„Schwarze Adler" gefunden worden sein? Ortsvor teher Schill ist anderer Meinung. Ihm ist es 
gelungen, da Gebäude zu lokalisieren. Er kam zu dem Ergebnis, dass es sich nicht um den an 
der Landstraße gelegenen ,.Adler", sondern um das später „Hirschen" genannte Wirtshaus mit-
ten im Dorf handelt. Wie schon beim Gasthaus in Jechtingen wollte der neue Besitzer keiner-
lei Konkurrenz dulden, so dass die Gemeinde zusichern musste, kein neues Gemeindehaus zu 
bauen oder zu kaufen. Alle Feste wie Fronleichnam und das Mauritiusfest - die Kirche in Ober-
bergen war dem heiligen Mauritius geweiht - sowie alle Hochzeitsfeierlichkeiten sollten wie 
bisher auch künftig dort abgehalten werden. Weitere Vergünstigungen wurden ihm zugestan-
den: Er war von allen Wachtdiensten befreit, durfte im Herbst schon mit den ersten Weinbau-
ern lesen. selbst Brot backen und schlachten. 

Ganz leicht wird es Behe nicht gefallen sein, den hohen Kaufpreis für das Wirtshaus aufzu-
bringen. Immerhin durfte er in zwei Raten bezahlen. Bei der Eröffnung war sicher die ganze 
Gemeinde anwesend, denn jeder Bürger - Frauen hatten im Gasthaus nichts zu suchen! -
erhielt ein Maß Wein, etwa 1,6 1, ein 2-Kreuzer-Brot und l Pfund Fleisch. Der „Hautevolee" 
des Dorfes - Vogt. Richter und Mitglieder des Bürgerausschusses - wurde natürlich gesondert 
eine Mahlzeit serviert. 

Behe, ein einflussreicher und offenbar wohlhabender Mann, hatte schon ein Jahr vor dem 
offiziellen Kauf des Gemeindewi11shauses etwas anderes erworben: eine Schildgerechtigkeit. 
Es ist anzunehmen, dass er damals schon auf dem Gemeindewirtshaus saß. möglicherweise als 
Pächter.47 Sein Ziel war sicher, ein Wirtshaus zu betreiben, das ihm selbst gehörte und das vor 
allem mit allen Rechten ausgestattet war. Mit der Schjldgerechtigkeit, symboli eh dem WiJts-
hausschild, erhielt er das Recht. warme Mahlzeiten. Zimmer zur Übernachtung und einen Gast-
stall anzubieten. Ohne Schild hätte er nur Wein. Brot und Käse verkaufen dürfen wie der Wirt 
in Jechtingen. Daher sprach Bebe bei Maria Klara Katharina von Fahnenberg vor und erstand 
für 66 Gulden die Schildgerechtigkeit. Allerdings wollte er das Wirtshausschild nicht für das 
Gemeindewirtshaus. es war ja schon mit allen Rechten ausgestattet. Hier ging es um ein zwei-
tes Gasthaus! 

Die Schildgerechtigkeit zum „Schwarzen Adler" 

Am 2. J uni 1770 ließ Maria Clara Cmharina 1·011 Fahnenberg. gebohrne ro11 Bemcasrel in Freiburg eine 
Urkunde aufsetzen. in welche r sie dem ehrsa111111 und beschayde11e11 Joseph Behe des Gerichts ;:,ue Ober-
bergen ... auf sein bi((/iches A11sueche11 gegen Erlaag 66 fl, sage seclr;jg sechJ gulde11 rauer ll'ehrung48 

ein Wiirths- und Tafern Cerechrigkt!ir mir dem Schild ::.w11 Schwar::.en Adler nebst dem Recht, auf solcher 
Wiirrhschaffr bache11 1111d 111e::.gen ::.11e diirffen. auch noch mit der Versicherung, das.\· nebsr diesem 1111d de111 
Gemeinen Wiirrhshaus kein weireres mehrer a11jkom111e11 lassen 1rerde ... So sollte also die Wirtschaft 
heißen. die er e röffnen konnte. wenn er den richtigen Zeitpunkt für gekommen hielt . Außerdem gewährte 
man ihm noch e ine besondere Vergünstigung: 11•ei/ des Käuffers demwliges Haus :um Wiirrhen ol111die11-
/ich, 11nd er auch das ehernrige Ge111ei11ds11·iirrhsha11s noch iiber dieses erka11.ffet. 111ithi11 11icht ::,ll'e)' Wür-
rhshä11.ßer bedar.ff. dass er den eben andurch an sich erlia/ienen Schild ::.um Adler sei11er::.ei1. wann es ihm 

45 Kreisbeschreibung (wie Anm. 3). Bd. 11/2. S. 822. 
46 G LA. 44/5967a. 
-17 fa muss offen bleiben. ob d ie Kaufurkunde erst ein Jahr ,päter. 1771. aufge'>etzt wurde oder ob mit erka11jje1 

(siehe in der Urkunde) nur die in der Regel für ein Jahr cnciltc Pacht gemeint war. 
~8 Raue Währung ist Lande!>währung. bei welcher der Gulden zu 50 Kreu1:ern gerechnet wurde und nicht zu 60 wie 

bei der Reichswährung. 
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, 1 .... 

Abb. 6 Maria Klara Katharina von Fahnenberg genehmigte mit dieser Urkunde 1770 die Führung eines Gast-
hause mit dem Schild zum „Schwar7en Adler'· (StadtAF. L4.2. Urkunde Nr. 44) 

dienlich oder nwl ich seyn wiird. f ür sich. seine Erben und Nachkommen auf ein 1ro immer geftilliges und 
~11111 Würthen dienliches Haus ~iehen .. . könne 1111d möge.4"' 

Eine dekorative Urkunde wurde angefertigt, auf welcher Maria Klara Katharina von Fahnen-
berg ihr Siegel in e ine r Holzkapsel anbringen und dazu auch noch ihre Wappentiere zeichnen 
ließ, zwei Wildschweine, die bis auf die Schweineschnauze eher Bären gle ichen (Abb. 5 und 
6). Kunstvoll verbindet der Name des neuen Schilds das Wort „Wirt'' in der Mitte. Das Heilige 
Römische Reich deutscher Nation verkörpern die beiden doppelköpfigen Adler mit Zepter und 
Schwert, das ö terreichjsche Bindenschild in der Mitte, darüber die Kaiserkrone. Maria Klara 
wusste sehr wohl, dass sich ihre Herrschaft Burkheim auf vorderösterreichischem Territorium 
befand! Seit dem 13. Jahrhundert werden die Adle r schwarz und auf goldenem Untergrund dar-
gestellt, wie es da heutige Wirtshausschild ebenfalls zeigt. 

Behe hat demnach die Konzession erstanden, bevor e r überhaupt wusste, wann und auf wel-
chem Haus er einmal wirten wollte. Er war offenbar e ine voraus chauende Persönlichkei t und 
wollte nichts riskie ren: Wer weiß, ob ihm der nächste Lehensinhaber eben so bere itw illig - und 
preiswert - die Wirtskonzession verkaufen würde! 1770 schien es jedenfalls nicht ratsam, ein 
zwei tes Gasthaus zu e röffnen. Die Ernte war ebenso wie chon l 769 chlecht ausgefallen, man-
cherorts drohte e ine Hungersnot. Viele wanderten au in ferne Länder - da versprach eine 
zwei te Wirtschaft wahrhaft keinen lohnenden Gewinn. Wann nun Behe ein passendes Haus 
fand, ließ sich nicht fest teilen. 

Der „Ad]er" und seine Wirte 
J 789 war jenseits des Rheins die Revolution ausgebrochen und bald wimmelte es von durch-

49 StadtAF. lA.2 Urkunde Nr. 44. 
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Abb. 7 Das GasLhaus child de. ,.Schwarzen Adlers'" zeigt den doppelköpfigen Adler des Heiligen Römischen 
Reichs deutscher Nation (Foto „Schwar1cr Adler", Oberbergen) 

ziehenden Emigranten und Soldaten. Zehn Jahre späte r kam es 1799 in der Herrschaft Burk-
he im auch prompt zu Auseinander etzungen zwischen Franzosen und Einheimischen. Einige 
Male mussten die Oberbergener in den fahnenbergischen Fre ihof in Rotweil flüchten.so Al 
dann 1792 die Koalitionskriege ausbrachen, zogen immer wieder Truppen durch diese Gegend 
- mal deutsche, mal französische Soldaten - , de ren Offizie re e ine anständige Unterkunft und 
gutes Essen forderten. Eines die e r Quartiere war l 80 1 der von Johann Willmann geführte 
„Adler" .51 Es ist anzunehmen, dass auf dem ,,Schwarzen Adler" nicht erst zu diesem Zeitpunkt 
gewirtet wurde, sondern schon früher. 

Vie les veränderte sich in den kommenden Jahren; seit 1806 gehörte der Breisgau nicht mehr 
zu Vorderösterre ich. Das schöne Wirtshausschild mit dem doppelköpfigen Adler (Abb. 7) war 
nun Re likt e ine r vergangenen Epoche, denn inzwischen regierte nicht mehr der Kaiser, sondern 
Großherzog Karl Friedrich von Baden. Der „Adler" mit dem Wirt Johanne Willmann wird 
18 11 in einem Verzeichnis de r Handwerker und Gewerbetreibenden neben dem Röss lewirt 
Konrad Denzlinger in Vogtsburg und dem Hirschenwirt Johannes Klingenmeier (hier hatte de r 
Betreiber der Wirtschaft bereits gewechselt) genannt.52 r nzwischen hatte a lso auch das Ge-
meindewirtshaus ein Schild e rhalten. so dass es nun zwei Gasthäuser in Oberbergen gab. 

50 Rothweil (wie Anm. I 5), S. 96ff. und 107. 
51 GemeindeAO, BI b Faszikel 1, Nr. 857. Kriegskosten 1801. 
52 StadtAF, L4.2 Archiv HI Schachtel 7. 
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Wahrscheinlich war Willmann nicht Eigentümer des „Adlers", sondern lediglich Pächter wie 
die anderen Wirte auch. Eine ganze Reihe von Bürgern werden in den nächsten Jahrzehnten 
genannt: 1830 war es ein Wirt namens Kunst. 1840 Benjamin Meyer/Mayer.51 J 847, kurz vor 
der 48er-Revolution, wurde Pantaleon Burkart die Bewilligung zum Betrieb erteilt, bereits 
J 854 erhie lt sie Altbürgermeister Josef Fürderer.54 

Man teilt sich die Frage, warum die Wirte so häufig wechselten, wenn mit einer Gastwirt-
schaft offenbar doch ganz gut verdient wurde, wie sich 1843 am Steuerkapital der drei Gast-
wirte in Oberbergen und Vogtsburg feststellen lässt. Unter den 299 Steuerpflichtigen zählten 
die Wirte zu den wohlhabendsten: Roman Denzlinger auf dem Rö sie in Vogtsburg mit 3.420 
Gulden SteuerkapitaJ, Gregor Klingenmeier auf dem „Hirschen" mit 5.200 und Benjamin 
Meyer mit 3.880 Gulden auf dem .,Adler".55 Klingenmeier profitierte offenbar immer noch von 
den auf der ehemaligen Stube liegenden Rechten: Hier fanden nach wie vor Gemeindefeste und 
Hochzeitsfeiern statt. Die Konkurrenz wurde weitgehend ausgeschaltet, da noch der alte Zunft-
geist regierte. Dies sollte sich erst 1867 mit der Einführung der Gewerbefreiheit ändern. 

Die vierziger Jahre stellten in vielerlei Hinsicht eine Zeit des Umbruchs dar. Die oziale Lage 
hatte sich durch den zunehmenden Bevölkerungsdruck verschlechtert. andere Verdienstmög-
lichkeiten bestanden kaum. Die Ablösung des Zehnten machte den Bauern zu schaffen. dazu 
kamen mehrere schlechte Ernten infolge nasser Witterung und einer Kartoffelkrankheit, die 
1845/46 eine Hungersnot auslöste. Viele KJeinbauern und arbeitslo e Handwerker verließen 
die Heimat, um in Amerika ein besseres Auskommen zu finden. Einer dieser Auswanderer 
stammte aus der Familie von Benjamin Ke ller: Wilhelm, geboren 1848 in Oberbergen. gestor-
ben in Illinois, USA. Nachkommen dieses Familienzweigs namens Potts fanden 2004 wieder 
den Weg in die alte Heimat. 

Zweifellos beeinflusste die politische Situation die Stimmung der Menschen. Bald herr chte 
Resignation. bald Aufbegehren. Die in der badischen Verfassung von 18 18 versprochene Libe-
ralisierung war nicht eingetreten, im Gegenteil: Statt Reformen gab es Restriktionen. Bi auf 
Gemeindeebene wirkte sich die instabile politische Situation aus: in den Ga twirtschaften -
gewiss auch im „Schwarzen Adler" - wurde so viel diskutiert und debattiert wie selten zuvor. 
Jeder kleine Bauer meinte Be cheid zu wissen über die aktuellen Ereignisse. den Marsch der 
Revolutionäre nach Freiburg. das Eingreifen des preußischen Militärs und schließlich das 
Scheitern der Badischen Revolution. In Oberbergen hatte es ebenfalls Freischärler gegeben, die 
sich gegen die bestehende Ordnung aufgelehnt hatten. Einer von .ihnen war Bürgermeister 
Schill, gegen den deshalb 1849 eine Untersuchung wegen Hochverrat eingeleitet wurde.56 Nun 
zog die badische Regierung die Zügel an, kontrollierte und reglementierte. Besonders auf die 
Wirtshäuser als Treffpunkt der Aufrührer hatte sie ein Auge. 

Inzwischen. 1858, wirtete Pantaleon Littner auf dem „Adler", 1879 wohl dessen Sohn. 
Arnold Littner.57 Die Geschäfte liefen gut in der Gründerzeit, auch der „Hir chen" florierte. 
Sogar für eine dritte Wirtschaft in Oberbergen schienen die Chancen nicht schlecht. 

Der „Rebstock" 
In Oberrotweil gab es seit 1805 schon fünf Wirt chaften. Aus diesem Grund war sich Karl 
Schneider icher. dass in Oberbergen auch eine drittes Gasthaus überleben könnte, zumal das 
von ihm zu diesem Zweck erworbene Haus - wie der „Adler" - an der Landstraße lag. Das Ge-
bäude, ein zweigeschossiges WaJmdachhaus, war wohl Ende des 18. Jahrhunderts erbaut wor-

5' GLA. 70 Oberbergen. Gemeinderechnungen Nr. 8 und 9. 
,~ GemeindeAO. V. 2. 336. Die Wirti.chafl zum Adler. 
~5 GLA. 70 Oberbergen. Gemeinderechnung Nr. 3. 
51, 1000 Jahre (\, ie Anm. 2). S. 53. 
5' GemeindcAO. V. 2. 336. Die Wirtschaft 1.um Adler. 
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Abb. 8 Eine rankende Weinrebe mit Trauben !>teht !>ymbolisch für da!> Ga!>thaus „Reb~tock'· 
(Foto „Schwarzer Adler··. Oberbergen) 

den. Es besitzt ebenso w ie der „ Schwarze Adler'· ein massives hohes Kellergeschoss, über das 
sonst kein Haus in Oberbergen verfügt.58 Aus dieser Zeit soll auch da schmiedeeiserne Wirts-
hausschild stammen.s<J 

Es herrschte Aufbruchstimmung seit der Gründung des Deutschen Reiches: endlich war die 
Vereinigung aller deutschen L änder gelungen, auch die letzten Zollgrenzen waren gefallen. 
Frankreich war besiegt worden, und das Elsass war nach mehr als 200 Jahren wieder deutsch. 
Der Rhein bildete keine Grenze mehr, sicher würden dadurch noch mehr Reisende und Han-
delsleute durch den K aiserstuhl kommen. Gerade der Branntweinhandel mit den ehemal s fran-
zösischen Gebieten j enseits des Rheins expandierte und verschaffte den etwa 50 Oberberge-
nern, die eine Lizenz zum Schnapsbrennen besaßen. gute Einnahmen.6<> 

Inzwischen musste der neue Wirt Schneider nicht mehr bei den von Fahnenbergs um Ge-
nehmigung für sein Gasthaus nachsuchen, sondern beim Bezirksamt Breisach. Die Adelsherr-
schaften bestanden längst nicht mehr, die Herrschaft Burkheim war aufgelöst worden. D as Be-
zirksamt erteilte am 2 1. Januar 1875 Schneider die Konzession, allerdings nur in Form eines 

58 Auskunft von Onsvorsteher Friedrich Schill. 
59 Kreisbc!>chreibung (wie Anm. 3), Bd. 11/2. S. 821. 
60 Ebd., S. 843. 
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persönlichen Rechtes, das nicht auf der Wirtschaft selbst lag. Daher musste sich sein Sohn Lud-
wig nach der Übernahme J 896 ebenfalls um eine solche bemühen. Nur vier Jahre lang führte 
er da Gasthaus, dann ging es im M ärL 1900 an Adolf Leber über. Dieser baute 1903 das Haus 
um. Die strengen Feuervorschriften erforderten es, e inen Brandgiebel zwischen der Wi rtschaft 
und dem Ökonomiegebäude einzuziehen. 

Der „Rebstock" (Abb. 8) überdauerte beide Weltkriege. Im März 1948 erhielt die Familie 
Leber erneut die Genehmigung, das Gasthaus mit den Fremdenzimmern an der Hauptstraße 20 
weiter zu betreiben. 1988 starb Adolf Leber (* 19 12), danach ging die Wirtschaft an die Er-
bengemeinschaft über. J 995 verkaufte Sofie Leber das Haus an Franz Keller. Im Laufe der 
näch ten Jahre wurde es zu einem „FußbaJI-Lokal'" umgebaut. Das Gasthaus stellt heute e ine 
ansprechende Alternative zu dem gegenüberliegenden Gourmetrestaurant dar, mit inzwischen 
fast in Vergessenheit geratenen badischen Gerichten. 

Die Familie Keller im 19. Jahrhundert 
Kehren wir zu rück zur Familie Ke11er, deren Genealogie sich gesichert bis ins ausgehende l 7. 
Jahrhundert nachvolJziehen lässt. Genannt werden nur die direkten Vorfahren der heute auf dem 
,,Adler" ansässigen Familie. 

Johann Georg Keller 
* vor 1700, ... t I L.1 2. 1745 

1 

Christian Keller 
* 26.07. 1725, t 08.02.1773 

1 
Franz Josef Keller 

* 25.04.1751, t 19.10.1827 
1 

Franz Anton Keller 
* 30.03. 1781, t 10.03. 1846 

1 
Benjamin Keller 

* 05.06.18 19, t 17. 12. 1885 
1 

Franz Anton Keller 
* 19.12. 1860, t 16.12. 1929 

1 
Franz Keller 
* 04.04.1927 

1 
Friedrich Walter (Fritz) Keller 

* 02.04. 1957 

Im Verlauf von über 100 Jahren finden sich in Oberbergen immer mehr Personen mit dem 
Namen Keller. Im Steuerbuch von l 829 werden schon sechs Bürger genannt (in KJammern ihr 
Steuervermögen in Gulden):61 Alois (850). Franz Anton (2.850),62 Joseph (300), Mathis 
(2.300), Roman jun. ( 1.650) und Wendolin ( 1.650). Franz Anton Keller, geb. 178 l , war der 
wohlhabendste von allen; er besaß auch die meisten Reben. Er war der Sohn von Franz Josef 

61 GemeindeAO. IV. 3. 100. Das Vennögen wurde aufgrund der zu leistenden Abgabe von I Kreuzer auf 100 Gul-
den errechnet. 

6~ In einer anderen Steuerliste wird er mit seinem vollen Namen Franz Anton geführt, GLA. 70 Oberbergen Nr. 7. 
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Keller, geb. 1751 , und Barbara Baumgartner, die jung geheiratet hatten - sie mit 19, er mit 20 
Jahren. 

So viele Familien benötigten auch viele Wohnhäuser, die in der Regel über mehrere Gene-
rationen in den Familien blieben. In der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts befanden sich fol-
gende Häuser in ihrem Besitz: Nr. 2, 5. 28, 74, 11 2, 136 und 165, d. h. eine Familie musste 
Eigentümer von zwei Häusern gewesen sein. Das Haus Nr. 61 , der „Schwarze Adler", gehörte 
ihnen noch nicht. Er war in Händen von Moritz Mayer und dessen Sohn Benjamin.63 

Innerhalb der Familien bestand Übereinstimmung in gemeindepolitischen Fragen, wie sich 
1841 bei der Abstimmung über den Bau der Straße zwischen Oberbergen und Vogtsburg zeigte. 
Die 185 stimmberechtigten Bürger - insgesamt lebten hier inzwischen 87 1 Personen 64 - wa-
ren mehrheitlich dafür, alle Straßenarbeiten der beiden Tei lgemeinden gemeinsam auszu-
führen. Dagegen waren jedoch Franz Anton, Wendolin , Roman und die Jungbürger Jakob und 
Pantaleon Keller.65 Es ist interessant, dass sich alle in diesem Punkt so einig waren und damit 
eine andere Meinung vertraten als die meisten Oberbergener. Benjamin, geb. 18 19, befand sich 
zu dieser Zeit offenbar nicht in Oberbergen. 1843, im Alter von 24 Jahren, heiratete er Alber-
tina Baumgartner. Zwölf gemeinsame Jahre waren ihnen beschieden, dann starb sie 1855 mit 
knapp 35 Jahren. Sehr bald - nicht einmal fünf Monate später - nahm er sich eine neue Frau: 
Albertine Fichter, 19 Jahre alt. 

Eine interessante Persönlichkeit muss Franz Anton, geb. 1860, der spätere Vater von Franz 
Keller sen., geb. 1927, gewesen ein (Abb. 9). Er durchlief sechs Jahre lang eine professio-
nelle Ausbildung im damals berühmten Hotel „Kopr' der Familie Pyrrh in Freiburg. Mit 14 
Jahren begann er seine Lehre: zwei Jahre als Piccolo und Kellner, weitere zwei Jahre in der 
Küche. Die beiden letzten Jahre wurde er in der Weinwirtschaft ausgebildet. Damals erhielten 
die Lehrlinge noch kein Geld, im Gegenteil: Der Vater musste für ihn Lehrgeld bezahlen, 2 
Gulden pro Monat im l. Drittel des Lehrjahrs, 1 Gulden im 2. Dritte l. Nach 6 Jahren erhielt 
er endlich einen nicht ehr üppigen Lohn in Höhe von l Taler pro Monat. Franz Anton war 
ein außerordentlich untemehmungs- und abenteuerlustiger junger Mann, denn nach seiner 
Ausbildung verdingte er sich für vier Jahre bei der kaiserlichen Kriegsmarine, danach arbei-
tete er als Oberbootsmanns-Maat drei Jahre auf dem Kreuzer „Wilhelm". Sieben Jahre ver-
brachte er insgesamt auf Wanderschaft, arbe ite te und kochte in so berühmten Hotels wie dem 
Claridge in London, dann in Paris, Lyon und Nizza.66 Welterfahren und voller Tatendrang 
kehrte Franz Anton gegen Ende der 1880er-Jahre wieder zurück nach Oberbergen. Er wird sich 
um die Landwirtschaft gekümmert haben, denn sein Vater war 1885 verstorben. Seine Kennt-
nisse im Weinbau konnte er nun bei den einheimischen Reben anwenden. Was lag nun näher, 
als auch mit Wein zu handeln! Offenbar war er ein sehr geschickter Kaufmann, denn im Lauf 
der Jahre sammelte er e in beträchtliches Vermögen an. Er kaufte Wiesen und vermehrte sei-
nen Waldbesitz. Nach dem Tod der Mutter 1889 erbten er, seine Schwester Sophie und sein 
jüngerer Bruder Benjamin das restliche Vermögen der Eltern. Die Kinder aus erster Ehe des 
Vaters mit Albertina Baumgartner wurden jetzt nicht mehr bedacht; sie hatten schon beim Tod 
der Mutter ihren Anteil erhalten. Die Geschwister verkauften sofort einen Teil ihrer Wiesen an 
Franz. Bruder Benjamin, damals 22 Jahre alt, leistete gerade seinen Militärdienst. Schwester 
Sophie war seit 1878 mit Simon Knöbel verheirate t. Im Laufe der nächsten Jahre erstand Franz 
Anton Reben „in der Halten" sowie weitere Äcker, Reben und einen Grasrain „im Barten".67 

Der wichtigste Kauf stand ihm aber noch bevor ... 

63 GemeindeAO, C2, Bürgerbuch von 1837. 
64 GLA, 70 Oberbergen, Buch 2, Heft 16. Angaben zu 1837. 
65 GLA, 70 Oberbergen, Gemeinderechnung Nr. 3. 
66 Franz Keller in Talgang (wie Anm. 24), S. 70f. Die Originaldokumente lagen nicht vor. Der ebd., S. 7 1, geschil-

derte Verkauf des „Adlers" an einen jüdischen Kaufmann lässt sich in den Akten nicht belegen. 
67 GemeindeAO. Bücher IV. Grundbuch 19, S. 585f., zum Testament. Zu den Käufen siehe ebd. das zugehörige 

Register. 
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Ein entscheidender Tag: der 29. Oktober 1890 
Am 29. Oktober 1890 fand e ine Verste igerung statt, die für Franz Anton Keller wie auch für 
seine Nachfahren von großer Bedeutung war. Vie les hatte sich in den vergangenen Jahrzehn-
ten e reignet, seit das Deut ehe Reich gegründet worden war. Die weite Welt war näher gerückt, 
sie verlockte immer mehr dazu, das Glück in fernen Ländern zu suchen. Nicht aJle kehrten 
zurück wie Franz Anton; sein Halbbruder Wilhe lm zog - wie an anderer Stelle erwähnt - nach 
Illinois und gründete dort einen neuen Zweig der Famil ie. Noch ein anderer aus Oberbergen 
wollte nicht mehr zurückkehren: Arnold Littner, der Adlerwirt. Er war in den 1880er-Jahren 
nach Amerika gereist und hatte die Wirtschaft inzwischen verpachtet. Späte tens seit dem 17. 
September 1889 ließ er den „Schwarzen Adler" von Franz Anton führen. An diesem Tag hatte 
das Bezirksamt Kelle r die Erlaubnis ertei lt, die Realwirtschaft in e igener Person zu betre iben.68 

Littner wollte nun offenbar in Amerika bleiben und ließ daher den ge amten Besitz verste igern. 
Seiner Frau Marie, geb. Schilli, hatte er dazu die Generalvollmacht erte ilt.69 Für die Summe 
von 6.850 Mark - der Gulden waren 1876 abgeschafft und die Mark e ingeführt worden - e r-
teigerte Franz Anton e inen umfangreichen Gebäudekomplex: 

Ja Ein :weistöckiges Wohnhaus Nr. 66 mit Wirtschaftsgerechtigkeit ~um Adler, Scheue,; Schopf. Stallung, 
Waschhaus, mit Brenngeschirr 1111d Waschkessel, Schweineställen sowie sonstigen Zugehörden, einseits 
Raimund Burkart, oben sich selbst, südlich an Dorfstraße, nördlich an Joltann Kopp. 
I b Ein :weistöckiges \Vo/111/taus Nr. 65 mit Scheuer, Stal/1111g, Schopf mit Trotte 1111d Wasserleitwzgfiir beide 
Häuser Nr. 65 1111d 66 011 der Straße 11ebe11 selbst, Drillergasse 1111d Jolta11n Kopp gelegen. Die Witwe des 
1·erstorbene11 Panwleon Littner, Theresia geb. Fiirderer hat in beiden Häusem Mitbe11L11;,1111gsrecht. Da:11 
gehört 1 M. [ Ma1111slta11t/Morge11? J Gemiisegarte11 fiir 450 Mark, insgesamt 6850 Mark. 

Dieser Eintrag e rklärt so manche Ungereimtheit bezüg lich der vie len Wirte: Die Gastwirtschaft 
war seit spätestens den l 840er-Jahren Eigentum des Handelsmanns Joseph Fürderer, wie aus 
dem Feuerver. icherungsbuch und dem Bürgerbuch hervorgeht.7° Danach ging sie in die Hände 
von Pantaleon Littner über. der mit Theresia Fürderer, der Tochter des Handelsmanns, offen-
sichtlich eine gute Partie gemacht hatte. Und nun ließ deren Sohn, Arnold Littner. die zwei 
Häuser an Franz Anlon Keller verkaufen, wobei die Vorbesitzerin beide Anwesen weiterhin 
mitbenutzen durfte. Zu diesen Häusern gehörte e ine Reihe von Wirtschaftsgebäuden, wie man 
sie für die Land- und Viehwirtschaft benötigt. Besonders erwünscht war sicher die Wasserlei-
tung, die beide Häuser versorgte, auch im Hinblick auf die miterworbene Trotte und die Geräte 
zum Brennen von Schnaps. In der Regel lag das Brennrecht auf dem Haus; Franz Anton hatte 
es also ebenfalls erste igert. Es steht zweife lsfrei fest. wo das Haus lag und heu te noch liegt: 
Ecke Dorfstraße/Drillergasse, nur ist die Dorfstraße mehrmaJs umbenannt worden und heißt 
heute Badbergstraße. Besonders inte ressant dürfte sein, dass Franz Anton damit die an sein 
Haus in der Drillergasse - heute Adlergasse - angrenLenden Gebäude erworben halte. Er ver-
fügte nun über drei zusammenhängende Grundstücke, ein großer Vorteil für die spätere Ent-
wicklung des Gasthauses. 

Die Abzahlung der hohen Summe scheint Franz Anton keine großen Schwierigkeiten berei-
tet zu haben, denn er kaufte im Laufe der nächsten Jahre noch e iniges an Land dazu. Intensiv 
widmete e r sich seinem neuerworbenen Besitz, kümmerte sich um die Gastwirtschaft. brannte 
Schnaps und handelte mit Wei n. Schon um die Jahrhundertwende lieferte er den KaiserstühJer 
Wein in Fremdenverkehrsorte wie Hinterzarten und in Garnisonsstädte. Nachdem Anfang der 
l 890er-Jahre die Kaiserstuhlbahn fertiggeste llt worden war, wei te te er seinen Radius aus und 
besuchte unter anderem die Offizierscasinos links des Rheins im damals deutschen Elsass. 
Kostproben seiner Weine und Schnäpse führte er ste ts bei sich. ln diesen von Erfolg gekrönten 

<,H GemeindeAO. V. 2, S. 336. Die Wirtschaft zum Adler. 
ffl GemeindeAO, Bücher I V. Grundbuch 19, Nr. 330. 1890 Oktober 29, S. 738f. 
70 GemeindeAO. Bürgerbuch von 1837 und Feuerversicherung:,buch von 1843. 
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Ahb. 9 Ein zufriedene~ Paar, M alhilde und Franz Anton Keller 
(aus: Talgang (wie Anm. 24]. S. 68) 

Jahren besuchte auch der zuvor genannte Schriftsteller Wilhelm Jensen den Kaiserstuhl und 
keh1te bei Franz Anton ein. 

Franz Anton: Ein unruhiger und neugieriger Geist 

Mit 30 Jahren war Franz Anton nun berei ts ein Herr in besten Vermögensverhältnissen. Es war 
allmählich an der Zeit, ans Heiraten zu denken. 1893 ehelichte er Amalia Fichter, aus deren 
Familie sich schon ein Vater eine Frau erwählt hatte. Der erwünschte Kindersegen blieb lei-
der aus und Amalie starb. Franz Anton hielt erneut Ausschau nach einer Lebensgefährtin, die 
ihm Kinder schenken würde. Er machte Bekanntschaft mit Emilie Dubois, einer geb. Fichter 
aus Achkarren. Sie hatte sich ins Elsass verheiratet, kam aber später wieder zurück. 1908 hei-
rateten sie und freuten sich auch bald auf das kommende Kind. Wie so häufig in damaliger Zei t 
starben Mutter und Kind bei der Geburt. Franz Anton war kein Kind von Traurigkeit - auch 
außerhalb einer Ehe konnLe man Kinder bekommen! Aber schließlich drängte es den 66-Jähri-
gen doch, nochmals zu heiraten. Der Familientradition gemäß eine wesentlich jüngere Frau! 
Eine Winzerstochter trat 1926 mit ihm vor den Traualtar und schenkte ihm nach fast genau 
einem Jahr endlich den erwünschten Stammhalter: Franz KeJJer, geb. am 4. April 1927. Ein un-
gleiches Paar waren die beiden. Franz Anton mit seinen 67 Jahren. Mathilde, geb. Schneider. 
mit 27 Jahren. Auf dem Foto machen aber beide einen Lufriedenen Eindruck. Lange durften sie 
ihr Eheglück nicht genießen, denn Franz Anton starb bereits am 16. Dezember 1929. Nur zwei 
Jahre lang war es ihm vergönnt, seinen kleinen Franz aufwachsen zu sehen. 
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Franz Anton ·war ein unruhiger Geist, dem das Wirtsda ein in Oberbergen nicht genügte. 
Auch seine häufigen Handelsreisen boten ihm nicht ausreichend Ersatz für die früheren Aus-
landsaufenthalte - er musste wieder den Duft der großen weiten Welt schnuppern. Daher ver-
pachtete er seine Wirtschaft an Anton Baumgartner. Im September 190 l erhielt dieser die Er-
laubnis zum Betrieb des „Adler".71 Allerdings mit einigen Auflagen: Baumgartner sollte ein 
besonderes Pissoir bei der Abortanlage erste llen lassen, außerdem hatte er darauf zu achten, 
dass die von der Wirtschaftsküche zur Wohnung des Franz Keller führende Türe ste ts ver-
schlossen gehalten wurde, wohl aus hygienischen Gründen. Da der jetzige Pächter diese Auf-
lagen zwei Monate später noch nicht erfüllt hatte, drohte die Einstellung des Wirtschaftsbe-
triebs. Dem kam Monate später, im August 1902, Franz Anton zuvor: Er wolle den Gastbetrieb 
wieder selbst übernehmen, teilte er dem Bezirksamt mit. Aber so einfach ging das nicht, denn 
das Amt wollte wissen, wo er sich zwischenzeitlich aufgehalten habe und wie sein Verhalten 
sei. Auch habe er ein Leumundszeugnis daher vorzulegen, welches sich besonders darüber aus-
spricht, ob Keller die persönliche Vereigenschaftung zum Wirt nach seinem Leumund noch be-
sitzt. Franz Anton konnte offensichtlich alle Zweifel ausräumen, denn er durfte seinen Betrieb 
wieder übernehmen. Er sollte lediglich eine Anzeige zur Wiedereröffnung der Wirtschaft vor-
legen. Bereits 1906, nach knapp vier Jahren, verpachtete er den „Schwarzen Adler" erneut und 
zwar an einen gewissen Eck (?). Franz Anton zog es offenbar vor, sich mit seinem Weinhandel 
zu beschäftigen. Damit hatte er s icher auch einiges zu tun, denn inzwischen lieferte er den 
Gutsbesitzern in Ost- und Westpreußen Kaiserstühler Weine. Den Wein versandte er in Fässern 
mit der Eisenbahn; die Abfüllung auf Flaschen war damals noch nicht üblich. 

Der Erste Weltkrieg veränderte die Lage völlig. Oberbergen gehörte zum grenznahen Ge-
biet, in dem die Bevölkerung ständig in Angst vor feindlichen Angriffen lebte. Der Handel mit 
dem Elsass und mit Ostpreußen brach zusammen, ein schwerer finanzieller Schlag für den 
Weinhändler. Damit nicht genug. Er verlor auch Geld durch Kriegsanleihen und die Inflation 
von J 923. Wer vor dem Krieg reich war, konnte nun zu den Armen zählen. Franz Anton über-
wand diese schweren Jahre und füllte noch einmal seine Weinkeller - zum Teil durch Kredite 
- mit den hervorragenden Jahrgängen 1928 und 1929. 

Immer wieder umgebaut -
das Haus zum „Schwarzen Adler" 

Ein zusätzUcher Beleg für eine frühere Entstehung des „Adlers" ist im Gebäude selbst zu sehen. 
Nach einer ersten Auskunft des Denkmalamtes so ll das Haus im le tzten Drittel des 18. Jahr-
hunderts erbaut worden sein. Es ist nicht einfach, aus dem heutigen Gebäudekomplex die alten 
Strukturen von früheren Bauten wiederzuerkennen, sind doch inzwi chen sicher drei Gebäude 
darin aufgegangen. Ohne dendrochronologische Untersuchungen lässt sich nicht all zu viel 
über das tatsächliche Alter sagen. Einer alten Baubeschreibung ist jedoch zu entnehmen, dass 
es sich bei dem ursprünglichen Gebäude um ein zweigeschossiges WaJmdachhaus gehandelt 
hat, dessen First parallel zur Hauptstraße verlief. Damals war beabsichtigt, das Fachwerk des 
Obergeschosses frei zu legen, was aber offensichtlich nicht erfolgt ist. Das schmiedeeiserne 
Wirthausschild mit den Initialen „VB" wird in die 2. HäJfte des 18. Jahrhunderts datiert, als die 
Wirtschaftskonzession erteilt wurde. Die wichtigste Information stammt aus Feuerversiche-
rungsakten, welche die Jahreszahl 1637 auf einem Balken des Dach tuhls vermerken, der aus 
dem 17. Jahrhundert stammen könnte. Eine weitere weist auf das Jahr 1797 hin. Diese beiden 
Datumsbelege existieren nicht mehr, denn nach 1960 fand sich kein datierter Sturz mehr.72 

71 GemeindeAO, V. 2, S. 336. Auch im Folgenden. 
72 Angaben von Herrn Kaiser, Regierungspräsidium Freiburg, Abt. 2, Referat 25 „Denkmalpflege·'. der freund-

licherweise eine Kopie zur Verfügung ste llte. 
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Zu Beginn des 19. Jahrhunderts waren in Oberbergen wie überall die Häuser einfach durch-
nummeriert, ohne Angabe einer Straße. So hatte der „Adler" damals die Haus-Nr. 61 (Besitzer 
Moritz Mayer), direkt daneben, in Nr. 60, hatte der Handelsmann Joseph Fürderer - der 
spätere Besitzer des Gasthauses - sein Wohnhaus. Auf der anderen Seite, in Nr. 6 la, wohnte 
Pantaleon Burkart.73 infolge des starken Bevölkerungswachstums wurden immer mehr Häuser 
gebaut - 1843 zählte man 175 Anwesen, 1855 schon 184 -; daraufuin änderte sich die Num-
merierung, denn 1843 befand s ich der „Adler'· im Haus Nr. 66. Anhand der Feuerversiche-
rungsbücher lassen sich die einzelnen Besitzer, die vorgenommenen Umbauten und der jewei-
lige Wert der Häuser feststellen.74 

1843 
Haus 65: 
zweistöckiges Wohnhaus. Stein-Riegel 
Anbau Remise, Holz 
Scheuer und Stall, Stein-Riegel 
Holzremise und Schweineställe. Holz-Riegel 
Wert: 2. 100 Gulden. 
Besitzer: Joseph Fürderer 

1855 
Haus 65: 
zweistöckiges Wohnhaus. Stein-Riegel 
Anbau Remise, Holz 
Scheuer und Stall, Stein-Riegel 
Holz.remise und Schweineställe. Stein-Riegel 
Wert: 2. I 00 Gulden. 
1895 Wohnungsverbesserung 
Wert: 3. 160 Gulden. 
1900 Verbesserung (durch F. Keller) 
Wert: 2.600 Gulden. (zusätzlich) 
Besitzer: Joseph Fürderer 

1867 Pantaleon Linner 
1885 Arno ld Littner 
1890 Franz Keller ledig 

Haus 66: 
zweistöckiges Wohnhaus. Stein-Riegel 
Anbau Remise. Holz 
Schweineställe, Ho lz 
Wert: 3.750 Gulden. 
1853 Abbruch des Anbaus und der Remise 
Besitzer: Benjamin Mayer 

Haus 66: 

Pantaleon Burkan 
Hieronymus Rombach au. Furtwangen 
Joseph Fürderer 

zweistöckiges Wohnhaus, Stein-Riegel 
Wert: 3.550 Gulden. 
1868 Anbau eines Waschhauses in Stein 
Wert: 3.892 Gulden. 
1892 Anbau eines Wagenschopfes mit Schweineställen 
1893 Verbesserung: zweistöckiges Wohnhaus mit Bal-
kenkeller und Stal l 
zusätzlicher Wert: 460 Gulden 
1895 weitere Verbesserungen 
Gesamtwenjetzt: 7.790 Gulden. 
Besitzer: Joseph Fürderer 

1867 Pantaleon Littner 
1885 Arnold Littner 
1890 Franz Keller ledig 

Der „Adler" gehörte zunächst Benjamjn Mayer, wechselte dann zweimal den Besitzer, ehe 
er vor 1855 von Joseph Fürderer gekauft wurde. Umbauten sind in den zwölf Jahren offenbar 
keine durchgeführt worden, jedoch wurden ein Anbau und eine Remise abgerissen. 

Zwölf Jahre später. 1855, ändert sich durch Umhauten der Häuser einiges an deren Wert. Der 
Besitzer nach Joseph Fürderer, die Familie Littner, hat offenbar nur ein Waschhaus aus Stein 
angebaut, alle übrigen Veränderungen wurden ausschließlich von Franz Anton Keller vorge-
nommen. Er baute beide Gebäude grundlegend um, so dass das Haus Nr. 65 jetzt 5.760 Gul-
den, fast das Dreifache, und der ,.Adler" 7.790 Gulden, mehr als das Doppelte, Wert waren. 
Dabei muss man sich ins Gedächtnis rufen, dass Franz Anton innerhalb von rund fünf Jahren 
nicht nur die beiden Häuser gekauft, sondern sie auch umfassend renoviert hat! Es wird übri-
gens auf dem Papier immer noch mit Gulden gerechnet, obwohl schon 1876 die Mark einge-
führt worden war. 

Neben dem „Adler" befand s ich 1855 noch ein weiteres kleines einstöckiges Wohnhaus rrut 

73 GemeindeAO, Bürgerbuch von 1837. 
74 GemeindeAO. Feuerversicherungsbücher 1843, 1855 und 1900. 

61 



Ökonomiegebiiude und Stall, das Haus 67, früher 61 a. Es war nur mit 300 Gulden im Feuer-
versicherungsbuch eingetragen und gehörte seit mindestens den l 830er-Jahren der Familie 
Baumgartner. Dieses Haus wurde 1861 abgebrochen. 

1900 
Haus 65: 
Wohnhaus aus Holz 
Wohnhaus aus Stein 
Scheuer. Stall 
Wagenschopf 
Wert: 11.300 Marl 
1929 Wohnhaui.anbau 
Wertzuwachs: 4000 Mark 
1939 (Um-. Neubau von) Wohn- und 
Wirtschaftsgebäude mit Balkenkeller 
Wertwwachs: 5.900 Mark 
Besitzer: Franz (Anton) Keller 

1930 Sohn FranL Keller 

Haw. 66: 
Wohnhaus mit Balkenkeller und Stall. Stein-Riegel 
Wa ehhaus 
Wagenschopf und Schweineställe 
Wert: 460 Mark 
1902 Lweistöckiges Wohn- und Wimchaftsgebäude mit 
Ball enkeller. Stein-Riegel 
Wert: 9.270 Mark. 
1911 Einbau und Yerbei.serung 
Wert: 10.000 Mark 
1920 Um- oder Neubau 
Wert: 12.477 Mark 
1930 Wert: 14.900 Mark 
ße~il7er: Fran7 Keller 

1930 (Fran,1) Amon Keller (Witwe) 

Franz Anton muss ein sehr geschickter Kaufmann gewesen sein. Kurz nach dem Krieg, noch 
vor der „galoppierenden" Inflation, baute er das Gasthaus nochmals um und steigerte dadurch 
erneut seinen Wert (es ließ s ich nicht feststel len. ob es sich um einen Um- oder Neubau han-
delte). Vermutlich noch kurz vor seinem Tod ließ er im Nebenhaus, Nr. 65. einen Anbau er-
richten. Seine Witwe nahm ebenfalls tatkräftig weitere Veränderungen vor, so dass dieses Ge-
bäude 1939, beim Ausbruch des Zweiten Weltkriegs, einen Wert von 2 1.200 Mark besaß, also 
wesentlich mehr als das Gasthaus .,Schwarzer Adler'• selbst. Als später noch das achbar-
grundstück Nr. 67 dazu gekauft wurde, hatte die Familie Platz in Hülle und Fülle. Heute ist an 
dieser Stel le der große Parkplatz. 

Ausblick 
Damit verlassen wir die Familie Keller und den .,Schwarzen Adler". Die neueren Ereigni se 
sollen der Familiengeschichte vorbehalten bleiben. Die Aufgabe, nach dem Alter des renom-
mierten Gasthauses zu suchen. wurde gelöst: Geht man von der Ertei lung der Wirtschafts-
konzession aus, kann der „Schwarze Adler'" auf das respektable Alter von etwa 235 Jahren 
zurückblicken. Wann Joseph Behe damals tatsächlich das Ga thaus eröffnete, liegt allerdings 
im Dunkeln, da keine entsprechenden Unterlagen vorhanden s ind. Noch weit länger als 235 
Jahre lässt sich die Fami lie Kelle r zurückverfolgen. deren erster gesicherter Vorfahre im letz-
ten Drittel des 17. Jahrhunderts geboren wurde. Aber schon 100 Jahre früher. um 1580. pflanzte 
ein Claus Keller Reben in Oberbergen an - die Liebe Lum Wein liegt offenbar in der Familie 
mit dem sprechenden Namen „Keller"! 
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Der jüdische Drucker Israel Sifroni in Freiburg i. Br. 
(1583-1585) 

Von 
RUDOLF P OST und JUTTA SCHUMACHER 

Buchdruck und Verlagswesen 
zur Zeit des Druckers Ambrosius Proben in Freiburg 

Fre iburg i. Br. hat aJs Sitz von Buchdruckere in und Verlagen e ine lange und bewegte Ge-
schichte.1 Bis in die Gegenwart, man denke an Namen wie Herder oder Ro mbach, genießt 
Fre iburg a ls Druck- und Verlagsort im deutschen Sprachraum große Bekanntheit. Wenigen ist 
dagegen die Tatsache geläufig, dass in Fre iburg in de r zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts 
ein jüdischer Drucker, I rae l Sirroni (auch Zifroni). mindestens sechs Bücher in hebräischer 
und jiddischer Sprache veröffentlicht hat. Alle diese Bücher s ind in hebrä ischen Le ttern ge-
druckt, auch die jiddischen, da das Jiddische - obwohl e ine auf dem Deutschen fußende Spra-
che - tradüioneJI mit hebräischen Buchstaben geschrieben wird. Dass e in jüdischer Drucker 
im 16. Jahrhundert in Fre iburg wirkte. isl besonder bemerkenswert, weil nach den histori-
schen Darste llungen Juden die Niederlassung in den habsburg isch-vorderöste rre ichischen 
Gebieten in dieser Zeit a llgeme in untersagt wa r.2 Der fo lgende Beitrag soll nun - soweit es 
die spärlichen Quellen erlauben - das Leben und Werk Israe l Sifronis nachzeichnen, wobei 
vor a llem sein Wirken im Breisgau und die von ihm gedruckten Werke im Mitte lpunkt 
stehen sollen. 

Obwohl in Fre iburg schon 1457 e ine Universität entstanden war, dauerte es doch bis 1493, 
ehe die von Johannes Gutenberg in der Mitte des 15. Jahrhunderts begründete Buchdrucker-
kunst ( 1457 Druck der 32-zeiligen Bibe l) auch nach Fre iburg fand. Dies mag daran gelegen 
haben, dass sich die Stadt im Schatten der großen geistigen und wirtschaftlichen Zentra len 
Straßburg und Basel befand, in denen Buchdruckere ien schon 1461 und 1468 nachgewiesen 
sind. Die Beziehungen des Fre iburger Buchdrucks waren daher in der e r ten Zeit auch stark 
von Basel und Straßburg geprägt. So isl das e rste in Fre iburg gedruckte Buch, eine vierhänd ige 
Bonaventura-Ausgabe, im Auftrag des Bas le r Buchhändle rs Wolfgang Lachner von Ki lian 
Fischer im Jahr 1493 gedruckt worden. Auch in den fo lgenden JahrzehnLen sind immer wieder 
Aufträge aus Basel und Straßburg oder abe r kurzzeitige Tätigke iten von dortigen Druckern in 
Fre iburg nachweisbar, gefolgt von Perioden. in denen in de r Stadt offensichtlich keine Drucke-
re i tätig war. Ein Aufleben der Buchdruckkunst in Fre iburg erfo lgte durch die reformationsbe-
dingte Übersiedlung einiger Bas le r Humanisten (u. a. Erasmus von Rotte rdam) und des Basler 
Domkapite ls in der ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts, wodurch Fre iburg für einige Zeit zum 
geistigen Zentrum de oberrheinischen Humanismus wurde. In der zweiten Hälfte dieses Jahr-
hunderts setzte jedoch e in Niedergang e in, so dass Fre iburg um 1580 wieder e inmal ohne 
Druckere i war, ein Missstand, dem man besonders von Seiten de r Universität, aber auch des 
Rats der Stadt abzuhelfen suchte. 

1 Siehe dazu L UDWIG K LAIBER: Buchdruck und Buchhandel in Freiburg. Ein geschichtl icher Überblick. Freiburg 
1949. 

1 BER1 HOLD ROSENTAL: Heima1ge~chich1e der badi!,chen Juden !,eit ihrem geschichtlichen Auftreten bi!> tur Ge-
genwart. Bühl/Baden 1927 (Nachdruck Magsrndt bei Stuttgart 1981), S. 37. 71 und 78-83. 
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Aus einem Schreiben der österreichischen Verwaltung in Ensisheim vom 14. September 
J 582 an die Universität Freiburg geht er tmalig hervor, dass man in Freiburg mit Ambrosius 
Frohen, des Buechtruckhers ::u Base/l Kontakt aufgenommen hatte, um ihn als Drucker nach 
Freiburg zu holen.3 Ambrosius Frohen ( 1537-1602) - häufig in der latinisierten Namensform 
Frobenius - stammte aus einer berühmten Basler Buchdruckerdynastie, die sein Großvater, 
Johannes Froben ( ca. 1460- 1525) begründet halte. Johannes Frohen, sein Sohn Hieronymus 
und seine mit dem Drucker Nicolaus Episcopius verheiratete Tochter betrieben in Basel eine 
fast induscriemäßige Produktion von Büchern mit zahlreichen Pressen und einigen hundert An-
gestellten. Sie harten Kontakt mit Künstlern und den Humanisten ihrer Zeit und druckten zahl-
reiche ihrer Werke. Die Freundschaft mit Erasmus von Rotterdam führte dazu, dass dieser seine 
letzten Jahre in Basel im Hause Frohen verbrachte, wo er auch starb. Ambrosius Frohen und 
sein Bruder Aurelius setzten diese Buchdruckertradition fort. So wurde bei Ambrosius Frohen 
1578- 158 1 der Basler Talmud gedruckt. Ambrosius Frohen war also, aus Sicht der Freiburger 
Universität ein idealer Partner, denn er konnte deutsche, lateinische, griechische und hebräi-
sche Werke drucken. 

Am 22. Februar 1583 kam es in Freiburg zu konkreten Verhandlungen, wie ein erhaltenes 
Protokoll bezeugt.4 Anwesend waren Vertreter der Stadt, der Stadtschreiber, der Rektor nebst 
mehreren Professoren und Doktoren der Universität und Ambrosius Frohen. Der Rektor Joß 
Laurichius (=Jodocus Lorichius) fasst am Anfang des Protokolls den Stand der Dinge und das 
Ziel der Verhandlungen zunächst zusammen: Nach dem vor der Zeit vilmals z:wüschen der Uni-
versiter vnd der Stadt tractirt worden, wie man möchte beiden thailen zu gut vnd nutz eine Buch 
Truckherey vnd tatliche officin anrichten. Man sah in Proben den geeigneten Mann und ver-
einbarte, dass er seine officin vnd truckherey genzlich allher zu transferieren bedacht sein 
möchte. Froben woll te zwo Pressen sambt gesint darzu einsetzen. Unter dem gesindt dürfte das 
für die Druckerei nötige Fachpersonal zu verstehen sein und dieses aus Basel mitgebrachte 
Per onal bereitet offensichtlich konfessionelle Probleme, denn es wurde festgelegt, dass Fro-
hen, wenn er für seine Arbeit etwan allerley gesindt, Teutsch, Welsch, Katholisch vnd anderer 
Sectten [Zusatz von anderer Hand: auch ettwann Juden] gebrauchen müßte, lme dieselbige die 
sich doch still vnd ohn alle e,gernus halten sollen, biß Er sich allerdings mir Katholischem 
Voliks versehen konde. Man duldete also aus praktischen Erwägungen Andersgläubige, wenn 
sie kein Ärgernis erregten, war aber bestrebt, s ie auf lange Sicht durch Katho liken zu ersetzen. 
Zur geplanten Beschäftigung von Juden in der Druckerei des Frohen führt das Protokoll an: Da 
Er auch Juden [Zusatz von anderer Hand: wie er fiirbracht] zugebrauchen von nölen. 

Die Verhandlungen müssen, trotz der oben angedeuteten Probleme, erfolgreich abgeschlos-
sen worden sein, denn in den Jahren 1583-1585 sind nach den Angaben von Klaiber etwa ein 
Dutzend Bücher von Frohen in Freiburg gedruckt worden, einige davon für das in Freiburg 
residierende Basler Domkapitel.5 Die tolerante Haltung der Universität und der Stadt Anders-
gläubigen gegenüber - Frohen selbst war ja ebenfal ls Protestant - missfiel jedoch der öster-
reichischen Obrigkeit. Schon am 18. Mai 1583 wird in einem in Innsbruck ausgestellten Schrei-
ben der Regenten und Räte der oberösterreichischen Lande an Erzherzog Ferdinand diesem 
unterbreitet, dass Ambrosien Frobenien Buechtruckher betreffend ... lne Frobenium Zur Frey-
burg einkomrnen In/aßen allein der Religion halben bedenklich sein wölle.6 Obwohl Frohen für 
seine Person - allerdings nicht so klar - gesagt habe, dass er auch kathoHsch sein möchte, wäre 
es doch so, das sein Weib vnd gesindt alles mir der zwinglischen oder Caluinischen Pest be-
fleckt ... vnd das Sye durch Ire Conuersarionen vnd beywommgen, auch haimblich dargebung 
lrer Pestischen Buöchlin baldt ein groß gifft geen Freyburg bringen vnd einfüren möchten. Der-

1 Universi1ätsarchiv Freiburg (UAF), A25 Nr. 82. 
4 Stadtarchiv Freiburg (StadtAF), Cl Gewerbe und Handel 18 Nr. 8. 
5 K LAIBER (wie Anm. 1). S. 20, der hier allerdings fälschlich Johanne stalt Ambrosius Froben angibt. 
6 Das Schreiben ist in zwei Abschriften erhalten, UAF, A25 Nr. 82; StadtAF, C I Gewerbe und Handel 18 Nr. 8. 
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halben dann vil besser were, ahn sein statt etwa auf ein Anderen taugen Lichen vnd geschickten 
Buechtruckhe,; der fiir sich selbs vnd sie seinigen vnser Alten wahren Catholischen Religion 
vnzweifen/ich :ugethan, 11achde11khe11 -:,uolwben. 

Diese Bedenken werden Froben vorgetragen und e r versucht sie in e iner Supplication vnd 
Erklärung an den Ehrsamen Rhat der Loblichen Stadt Freiburg vom l. Juli 1583 zu entkräf-
ten, wo er unte r anderem beteuert: Ich versprich auch hirmit bey höchsten trewen, das ~uern 
wenigsten nichts, so der Catholischen Religion eingen nachtheil brächte, getruckht noch ver-
kaufft werdenn. Es soll auch das gesind gemainer ordnung diser Lobliclzen Stadt beneben 
allenthalben ihren gewohnlichen freyhaiten sich al/eweg gemeß halten. 7 OffensichtJich hat 
jedoch die Erklärung Frobens nicht den gewünschten Erfolg gebracht, weshalb Froben ver-
suchte sich mit dem Drucker Abraham Gemperlin zu arrangie ren, in dem er diesem einen Teil 
seiner Druckere i verkaufte, wohl in der Hoffnung, dass offiziell dann Gemperlin die Drucke-
re i führt und Froben im Hinte rgrund weiter wirken konnte.8 Interessant ist. dass e r in dieser 
Abmachung Gemperlin zwar die late inischen und griechischen Drucktypen verkaufte, nicht 
aber die hebräischen, was daran zu e rkennen ist. dass in e iner der beiden Handschriften das 
Wort hebraische gestrichen und durch Griechische ersetzt wurde. 

Trotz der grundsätzlich wohlwollenden Haltung von Stadt und Universität zur Druckere i de 
Frobenius wie auch Frobens Zugeständnissen gab die österreichische Regierung keine Ruhe. 
In zwei gle ichJautenden Schreiben im Namen des Landvogts, Regenten und der Räte des obe-
ren Elsass an die Universität und den Rat der Stadt Freiburg vom 13. Dezember 1583 werden 
die Bedenken wiederholt, nämlich als durch derart bald! ein großer Unrath in der Stadt Frei-
burg cmgericht werden möchte, was die Oberen nit leiden wöllen.9 Es wurde gefordert, Frobe-
niwn von seinem Begeren abzuweisen und die Erlaubnis zur Errichtung einer Druckerei zurück-
zunehmen. Auch Frohen selbst e rhie lt am gle ichen Tag von der gle ichen Stelle ein entspre-
chend abschlägiges Schreiben. Ambrosius Frohen hat dann wohl noch seine angefangenen 
Aufträge in Freiburg abgeschlossen, spätestens im Jahr 1585 kehrte er nach Basel zurück und 
übergab das Geschäft in Basel an seinen Sohn Hieronymus und seinen Schwieger ohn Jona-
than Meyer zum Hirzen. Er ist zu diesem Zeitpunkt 58 Jahre a lt. Fre iburg war damit wieder 
einmal ohne Buchdruckerei. 

In den oben e rwähnlen konfessionellen Auseinandersetzungen wird Frohen aber nie vorge-
worfen, dass e r in seinem Betrieb Juden beschäftigt, obwohl e r bei den Verhandlungen darauf 
hingewiesen hatte, dass er diese benötige. Die öste rre ichische Verwaltung hatte es scheinbar 
nur auf die :,winglische und calvinische Pest (s.o.) abgesehen, vor a llem weil das Verhalten sei-
ner Frau und seiner protestantischen Angeste llten in den Augen der Obrigkeit als inakzeptabel 
betrachtet wurde. So kommt es, dass in der gesamten Ko rrespondenz zwischen der Universität, 
dem Rat der Stadt Fre iburg und der österreichischen Regierung niemals der Name des von Fro-
hen mitgebrachten jüdischen Druckers Israel S ifroni in diesen Zusammenhängen auftaucht. 
Erst aus dem Jahr 1585 liegt e in durchaus wohlwollender Abschieds- und Geleitbrief für 
Sifroni vor, der ihm vom Syndikus der Universität ausgestellt worden war und der weiter 
unten noch ausführlicher vorgestellt wird. 

Leben und Wirken Israel Sifronis 
Israel Sifroni stammte aus dem südlich von Mantua gelegenen Ort Guastalla in Italien. Wann 
er geboren und wo er ausgebildet wurde, ist nicht bekannt. Vermutlich arbeitete Sifroni als jun-
ger Mann für den Druckereiinhaber Vincenzo Conti in Cremona und Sabbioneta, bevor er ab 
1578 in Ambrosius Frobens Offizin in Ba e l angestellt wurde. Hier übernahm er die Leitung 

7 StadtAF. Cl Gewerbe und Handel 18 Nr. 8. 
8 Ein Verzeichni~ der Konditionen findet sich in zwei verschiedenen Ausführungen. ebd. 
9 UAF. A25 Nr. 82; Stadt AF. CI Gewerbe und Handel 18 Nr. 8. 
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einer neuen, gemäß den Auflagen der christlichen Zensurbehörden überarbeiteten Gesamtaus-
gabe de Babylonischen Talmuds, die von dem Frankfurter Handel mann und Gelehrten Simon 
Günzburg finanziert wurde. Froben hatte vertraglich zugesichert, das ganze Werk innerhalb 
drei Jahren fert ig zu stellen, wa nur von e inem erfahrenen jüdischen Drucker und e iner größe-
ren Zahl eigen für den Talmuddruck angeste!Jter Setzer zu bewerkstelligen war. Da in B asel, 
wie auch in Freiburg. keine Juden geduldet waren, ersuchte Frohen den Rat der Stadt Ba el um 
AusstelJung einer Aufenthaltsgenehmigung für Israel Sifroni. Am 26. Mai 1578 wurde die Ge-
nehmigung bewilligt und nur wenige Tage später nahm Sifroni seine Arbeit auf. Die benötig-
ten hebräischen Drucktypen brachte Sifroni zum größten Te il au Italien mit, möglicherweise 
wurde speziell für den Talmuddruck eine zusätzliche Type neu gegos en. In ge amt wurden in 
Frobens Offizin neun Drucktypen für hebräisch-schri ftliche (hebräische. aramäische und jid-
dische) Texte verwendet, die nach dem Freiburger Intermezzo von Frohen und Sifroni an den 
Basler Drucker Konrad Waldkirch weitergegeben wurden. Neben dem Talmud druckte Sifroni 
in Basel bis 158 l mindestens neun wei te re hebräische Werke bei Frohen und in der Druckerei 
von Thomas Guarin eine jiddische Pentateuch-Übertragung. die er um den 20. Februar 1583 
fertig stellte. 10 

Frühestens im März 1583 siedelte Sifroni von Ba,;;el nach F reiburg über und bl ieb in der neu 
gegründeten Druckerei be i Froben angeste llt. Er arbeite te hier elb tändig am Druck jüdischer 
Werke, war aber rechtlich und wirtschaftlich von Frohen abhängig. E ist nicht bekannt, ob für 
Sifroni auch in Freiburg (wie in Basel) eine offizielle Aufenthaltsgenehmigung beantragt 
wurde. Vermutlich war die Rechtslage nicht e indeutig geklärt und veranlas te S ifroni zu r Vor-
icht. denn in den hebräischen Druckvermerken auf den Tite lblättern seiner Fre iburger Veröf-

fent lichungen macht er auffallend ungenaue Angaben: Seinen Namen nennt er nur einmal voll -
ständig (Israel Sifroni aus Guastalla), zweimal nennt er sich Sifroni (mit vorangestelltem Ar-
tikel). zweimal mü seinem Vornamen Israel (einmal hiervon ver teckt im Kolophon) und 
e inmal ver chweigt er seinen Namen ganz, Den Druckort gibt er dreimal a ls in der Provi11~ 
Breisgau an (was in der For chungsliteratur lange Zeit für Verwirrung gesorgt hat). einmal ver-
heimlicht e r seinen Aufenthaltsort originell du rch e in Bibe lz itat (cm dem Ort. wo er wohnt. Ex 
18,5) und nur auf den be iden Tite lblättern, auf denen sein Name ganz unerwähnt bleibt, wagt 
er genauere Angaben zum Druckort: in der Stadt Freiburg in der Provinz Breisgau (Abb. l ) 
bzw. in der Provin: Breisgau in der Drnckerei des Herrn Frobinio. 

Nachdem Frobens Freiburger Druckere i die Konzession versagt wurde, verließ Sifroni im 
Mai 1585 die Stadt. In dem Faszikel des Universitätsarchivs Freiburg, in dem die Korrespon-

-
J0ft/ 11l'1 Nt1lt>'i!t n,,,~:, 1,,!l,.,.C ,,v~ ObiJ 

; JltttJ1 M~t>ni 11-i:1 

Abb. I Impressum im .,Scfer Toledot Aharon··. Die Übersetzung der oberen Zeile lautet: Gedruckt in der Stadt 
Freiburg in der ProvinL Breisgau im Jahr 343 (= 1583/84) (Universitätsbibliothek Freiburg. C 4397. fol. 1 r) 

111 Zu Sifronis Druckerzeugnissen in den Basler Offizinen von Froben und Guarin vgl. den Katalog von JOSEPH 
PRus: Die Basler hebräischen Drucke ( 1492-1866). Im Auftrag der öffentlichen Bibliothel,.. der Universität zu Ba-
sel bearbeitet von JOSEPH PRIJS. Ergän,t und hg. von BERNHARD PRUS. Ollen/Freiburg 1964. S. 175- 188 sowie 
Nr. 125-134 und 137; ABRAHAM M EIR HABERMANN: Perakim beToledot haMadpisim hal vrim velnjene Sefarim 
(Studies in the History of Hebrew Printers and Books). Jerusalem 1978. S. 215-292: M ARVIN J. HELLER: The Six-
teenth Century Hebrew Book. An Abridged Thesaurus. Bd. 2. Leiden/Boston 2004. S. XXXI f.. 677. 699, 707 
und 7 19. 
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Abb. 2 Erste Seite des Geleitbriefs für Israel Sifroni. ausgeMellt vom Syndicus der Universität Freiburg, 10. Mai 
1585 (Universität. bibliothek Basel. A25 Nr. 82) 

denz im Zusammenhang mit der Errichtung einer Druckerei gesammelt ist, findet sich ein auf 
den l 0. Mai 1585 datierte Schreiben mit dem Titel lsraheln Z(froni von Mantua des lud( en) 
Abscheid vnd passwort (Abb. 2). 11 Abscheid ist die alte Form für Abschied und Paßwort könnte 
mit Geleitbrief in die heutige Sprache über etzt werden. Das Schreiben, offensichtlich nur ein 
Konzept, ist vom Syndikus der Universität, Georg Brunner, im Namen der hoch vnd wolgeler-
ten herren Rector l'lld Regenten einer lob/ich( en) ho/zensclwl Zuo Freyburg Im Breisgew für 
Israel Sifroni verfasst. Darin wird dargelegt, dass Ambro ius Frobenius der Buchdrucker von 
Basel Hcebraicam Grarnmaticam in den Druck gebracht habe und derselbe :ur fertigurzg sol-
chen werchs lsrahelen Zifroni von Mantua den Juden ... bediirfftig gewes( en) auch gebraucht. 
Wie Rektor und der Rat der Stadt bestätigen, hat sich Sifroni sambt seiner haußfrauwen, Bil-
hha genant, seinem standt gemäß eine Zeitlang a/hie gebürlich 1111d ohnc/agbar verhalten vnd 
durch seine Arbeit vorbestimmtes werch mit getruwen, jleiß Zum endt bring( en), außfüeren vnd 
vollend( en) hefffen. Es wird ferner empfohlen, Sifroni und seine Frau paßieren vnd fortkhom-
men zulaß(en). Insgesamt zeigt dieser Brief, dass Sifronis Arbeit offensichtlich in Freiburg ge-
schätzt und er in Ehren verabschiedet wurde. 

In dem Geleitbrief vom 10. Mai 1585 sowie in Sifronis eigener Korrespondenz in italieni-
scher Sprache (s.u.) ist sein Name mit an lautendem <z> ge chrieben (Zifroni). in den hebräi-

11 UAF. A25 Nr. 82. 
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sehen Druckvermerken aller Bücher dagegen mit dem Buchstaben Sajn, einem stimmhaften s 
(Sifroni). Leider ist über den Ursprung des Namens so gut wie nichts bekannt und der Grund 
für die in der Aussprache unterschiedlichen Schreibweisen unklar. Habermann sieht eine mög-
liche Erklärung in der Herkunft der Familie, die etwa aus dem italienischen Ort Ceprano stam-
men könnte.12 Die Erklärung leuchtet nicht nur aus lautlichen Gründen ein, sondern auch 
wegen der in den Druckvermerken zweimal vorkommenden und für Eigennamen son t unge-
bräuchlichen Namensnennung mit vorangestelltem Artikel (,,der aus Ceprano"). 

Ab Mai 1585 hielten sich Sifroni und seine Frau vorübergehend in Allschwil bei Basel auf, 
sie planten jedoch, sobald wie möglich nach Italien zurückzukehren. In drei Briefen in italie-
nischer Sprache an Arnbrosiu Frobens Schwager Theodor Zwinger vorn Mai 1585 beklagt sich 
Sifroni, dass ihm von Frohen bzw. dessen Schwiegersohn Jonathan Meyer zum Hirzen noch 
ausstehende Zahlungen vorenthalten würden, und bittet Zwinger, in der Angelegenheit zu ver-
rnitteln.13 Offenbar konnten die Zwistigkeiten beigelegt werden und Sifroni und seine Frau 
nach Italien abreisen. Danach verliert sich Si fronis Spur für knapp drei Jahre. Er t 1588 tritt er 
in Venedig wieder in Erscheinung, wo er bis mindestens 1609 (dem Druckjahr der berühmten 
venezianischen Pessach-Haggada) in der Druckerei von Giovanni di Gara angestellt war. In 
einem am 29. Januar 1588 aus Venedig geschriebenen Brief an Zwingers Söhne erklärt ich 
Sifroni bereit. einer ihm zugekommenen Einladung Frobens zu folgen und nochmal bei ihm 
zu arbeiten. Dazu kam es jedoch aus unbekannten Gründen nicht mehr. 14 

Die in Freiburg gedruckten Bücher Sifronis 

Die genaue Zahl und Auflagenhöhe von Sifronis Freiburger Druckerzeugnissen ist unbekannt. 
Von sechs Büchern , drei hebräischen und drei jiddischen. ist gesichert. dass sie von Sifroni ge-
druckt und vermutlich auch gesetzt worden sind.15 Ein siebte Buch, eine jiddische Version des 
Sefer haJir'ah von Jona Gerondi. die inhaltlich mit dem halb so umfangreichen Sefer Chaje 
0/am übereinstimmt (s.u.). erwähnen Habermann und Heller, doch wird nicht bekannt gege-
ben, wo sich ein Exemplar des Drucks befindet. 16 Der Beschreibung nach i t das Buch - von 
der Gestaltung des Titelblatts und dem Druckvermerk abgesehen - identisch mit dem 1546 in 
Zürich gedruckten jiddischen Sefer /zaJir'ah und vermutlich ein Nachdruck. 17 ach den An-
gaben bei Habermann ist im Druckvermerk Sifronis Name nicht genannt, als Druckort und 
-jahr i t in der Stadr Freiburg in der Provinz. Breisgau im Jahr 1583 angegeben (vgl. Abb. 1 ). 

Die sechs uns bekannten Bücher aus Sifronis Freiburger Zeit sind (nach der mutmaßlichen 
chronologischen Reihenfolge ihrer Fertigstellung): 

1. Se/er Misle Su 'a/im ( .. Buch der Fuchsfabeln··, 1583) von Jakob Koppelmann ben Samuel Bunem. eine 
SamrnJung von 137 jiddischen Fabeln, überwiegend Übertragungen der hebräi chen MWe Su'a/im von 
Berechja ben Natronaj haNakdan ( 12./13. Jahrhundert). Das Buch galt als verschollen. bis Prof. Dr. Erika 

11 HABERMANN {wie Anm. 10), S. 2 16. dort Anm. 1. 
13 Die Briefe befinden sich im Nachlass Theodor Zwingers im Archiv der Univcr:.itätsbibliothck Basel (UB B), Frey 

Mscr 1 15.5 14. 515 und 517. 
14 UBB, Frey Mscr I 15,5 16. 
15 Abbildungen der Titelblätter mit Übersetzungen die er sechs Bücher linden sich im Internet unter http://omni-

bus.uni-freiburg.de/-post/sifroni (11.10.2006). Wir danken den UniversitätsbibliOLheken in Basel und Freiburg. 
der Alliance Israelite Universelle in Paris und der Bayerischen Staat bibliothek in München für die freundliche 
Erlaubnis zur Sichtung der Originale sowie Karin Junk M.A. für die Autopsie des Münchner Exemplars de!> 
Sefer Clwje O/a,11. 

lb HABERMANN (wie Anm. 10). S. 243. Nr. 20; MARVIN J. HELLER: Ambrosius Froben, Israel Zifroni and Hebrew 
printing in Freiburg im Breisgau. In: Gutenberg-Jahrbuch 80. 2005, S. 137-148. hierS. 139- 142. 

17 Siehe die Abbildung des Titelblatts bei PRus (wie Anm. 10). S. 148: wir haben das Exemplar der Universitätsbi-
bliothek Basel gesichtet. Heller scheint den Züricher Druck von 1546 nicht zu kennen. da er den Freiburger Druck 
unrichtig als früheste jiddische Version des Se/er haJir'al, ausweist, HELLER (wie Anm. 16). S. 140. 
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Timm aufgrund e iner weltweiten Biblio theksumfrage 1980 e in Exempla r in der Pariser A ll iance lsrae lite 
Universelle aus findig machte. 18 

2. Sefer Clwje 0 /am (,.Das Buch de ewigen Lebens··. 1583) ist e ine fre ie Übertragung des hebräischen 
Moralbuchs Sefer haJir 'ah (,.Das Buch der Gottesfurchr·) von Jona Gerondi ( 13. Jahrhundert.) ins Jiddi-
sche. Das Exemp lar der Bayeri chen Staatsbibliothek München ist mit fünf anderen j iddischen Büchern 
zusammengebunden. das de r Univers itätsbiblio thek Basel mit de r ebenfalls jiddischen. 1546 in Zürich ge-
dmckten Vers ion des Sefer haJir'ah. 

3. Massa 'ot fel Rabi Bi11ja111i11 (..Die Reisen des Rabbi Benj amin'·. 1583) ist de r hebrä ischsprachige Be-
richt über e ine Reise durch Europa. Asien und Nordafrika des Benjamin ben Jona von Tudela von 1160/65 
bis J J 73. Das Exemplar de r Universitätsbibliothek Basel ist zusammengebunden mit Abraham Farissols 
Sefer Jgeret Orechot Olam, Venedig 1586. 

4. Ohel Ja 'akov ( .. Das Zelt Jakobs". 1583/84) von Jakob Koppelmann ben Samuel Bunem ist ein hebräi-
scher Ko mmentar zum mathematisch-philosophischen Sefer halkarim (..Buch der Grundlagen") des 
Josef Albo. En,tdruck 1485. Über e in E xempla r des Ohel Ja'akol' verfügt u.a. die Univen,itätsbibliothek 
Basel. 

5. Se/er Toledot Aharo11 (.,Buch der Geschlechte r Aarons'·. 1584) ist e in hebräisches Register de r im Ba-
bylonischen Talmud zitie rten Bibelste llen von Aharon aus Pesaro. Sifroni plante den Druck des Registers 
bereits 1580/8 1 a ls Ergänzung zu der in Basel gedruckten Bibelkonkordanz Me 'ir Nath- von l sak Kalony-
mos ben Natan ( 15. Jahrhundert). I9 Exemplare des Fre iburger Drucks sind u. a. in der Univers itätsbiblio-
thek Basel und in de r Univers itätsbiblio thek Fre iburg vorhanden. 

6. Targum fel chamef Megilot ( .. Targum der fünf Megillor ', ca. 1584) ist die jiddische Übertragung der 
fünf Megi llot (der biblischen Bücher Hohelied, Rut. Klagelieder, Kohele t und Este r) in vierzei ligen Stro-
phen mit e inem aramäisch-hebrä ischen Glossar von Jakob Koppelmann ben Samuel Bunem. Über e in 
Exemplar verfügt u.a. die Universitätsbiblio thek Basel. 

Bemerkenswert ist, dass Sifroni in Fre iburg dre i Werke von Jakob Koppelmann druckte, die 
dieser zwischen 158 1 und 1583/84 erst geschrieben hatte . Wie Sifroni von Koppelmanns Wer-
ken erfuhr und wie er so kurzfristig an die Druckvorlagen kam, ist nicht bekannt. Mög liche r-
weise lernten sich Autor und Drucker 1583 sogar pe rsönlich kennen. 

Jakob Koppelmann wurde 1555 in dem Ort Brzesc in Polen geboren, begab sich a ls junger 
Mann auf Wanderschaft und reiste von Polen westwäns bis nach Frankre ich. Damit ist Kop-
pelmann e in einzelne r Sonderfall, wurden die aschkenasischen Juden in dieser Zeit doch im-
mer weite r von West- nach Osteuropa ve rtrieben. Aus den Vorworten zu seinen Büchern geht 
hervor, dass Koppelmann 1581/82 in Prag das Sefer Misle Su 'alim verfasste, am 6. April 1583 
in Frankfurt am Main den Kommentar O/zel Ja 'akov fe rtig ste llte und 1583/84 im französischen 
Metz den Targum sei chames Megilot niederschrieb. Später kehrte er nach Polen zurück. 

Koppelmanns Targum sei chames Megilot ist wahrsche inlich Sifronis letztes Fre iburger 
Druckerzeugnis (Abb. 3) und das e inzige zweifarbig schwarz und rot gedruckte, der jiddische 
Text ist schwarz, das aramäisch-hebräische Glossar rot. Bere its auf dem Tite lblatt wird auf die 
damals kostspie lige Besonderhe it aufmerksam gemacht, auch dort sind die verschiedenen 
Sprachen farblich unte rschieden, de r hebrä ische Text ist rot, de r jiddische schwarz. 

Nachfolgend die Übersetzung des hebräischen und Transkription des j iddischen Textes. 
In eckigen K lammern sind benutzte Bibelzitate vermerkt, Abkürzungen aufgelöst und Ver-
ständnishilfen gegeben. In de r jiddischen Transkription sind die Reimwörter durch * gekenn-
zeichnet. 

Targwn der fünf Megillot 

in der asc/1kenasische11 Sprache, übertragen aus der heiligen Sprache in die 5iJrache eines weisen und 
1•erstiindigen Mannes, bekannt in den Toren [Spr 3 1.23). sein Name ist h "h cm "hr [.der unseres ehrwi.ir-

18 Eine kommentierte Edition von Julia Schumacher erscheint demnächst in der Reihe ,jidische schrudies·• des Hel-
mut Buske Verlags Hamburg. 

19 Siehe P RUS (wie Anm. 10), S. 186. Nr. 133 und 14 1: HELLER (wie Anm. 16). S. 146f. 
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Abb. 3 Tilclscite des „Targum der fünf Megillot'·. Die Pa!i!iagen im helleren Grau1on (die obere Texthälfte und die 
lellle Zeile) 1.ind im Original rot (Univer!iitätsbiblitohek Ba!iel. FA VI 40. fol. 1 r) 
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digen Lehrers, des Rabbis"] Jakob, Sohn des Bw,emjs"n· [.er möge viele und gute Jahre lang leben·], be-
nannt Rabbi Koppelmannjs"jja [.er soll Nachkommen chaft sehen und lange leben. so sei es'. Jes 53. 10]. 

Um mit ihm den vielen Männern. Frauen 1111d Kindern (Jer 40,7] gerecht ::.111verde11. ist ihm eine Erklärung 
der fremden Wörter hin::.11gefiig1, siehe, eure Augen sehen [Gen 45.12). Nicht hat man Kosten gescheut, 
reichlich gegeben [Ps 1 12.91 n11 die Kii11s1/er, doppeltes Geld [Gen 43.12], 11111 es in ::.wei Farben ::.u 
drucken, damit sich die Käufer dafiir begeistern. 

das thargumfim den chomes megilos*, ll'o! 1•er-dei1sch1 [,ins Jiddische übertragen·po os ba'os* !,Buch-
stabe für Buchstabe' J, gedeidsclu w, 'gereimt mit gan::.er l'/eis*. gedrukt 1111 'gemacht i::.1111d erst Jw111eis*. 
w, ' vif midrasi111 lhier: .Geschichten'] ::.u-gese::.r 1•ei11*. gemacht 11och dem 11ig1m [.Melodie'] ft111 dem 
S11111'el-buch [.Samuelbuch'P1, das es gut so/ :.:u singen sein*. gemachr un 'gedeischt dorch r[abil Kopel-
ma11ft111 Brisk deK11je'*, Got schik 1111s Mesieclt [,Messias'] bald. omen vechenjehi ro::.en. haleluje* [.So 
sei es, und so sei Gottes Wi llc, preist Gon· 1. 
Gedruckt in der Provin-:, Breisgau in der Druckerei des Herrn Frobinio. 

Im 16. Jahrhundert war es üblich. auf Tite lblättern jiddischer Bücher Kurzbeschreibungen 
des lnhalts sowohl auf Hebräisch a ls auch auf Jiddisch abzudrucken. Sifroni verwendet für den 
hebräischen (roten) Text drei verschiedene Schrifttypen, e ine große Quadrattype für den Titel. 
e ine kleinere Quadrattype für den ersten Absatz und eine Rasch itype für den zweiten Absatz 
und die letzte Zei le. Für den jiddischen (schwarzen) Text ist - auf dem Titelblatt wie in dem 
gesamten Buch - e ine Halbkursive verwendet. die so genannte Wajbertajtsch-Type, die um 
1530 von aschkenasischen Druckern speziell für jiddische Bücher entwickelt w urde. Mit der 
Bezeichnung wajbertajtsch (,Frauendeutsch', vgl. Anm. 20) ist darauf angespielt, dass jiddi-
sche Bücher überwiegend von Frauen gelesen und für F rauen geschrieben wurden. Frauen und 
weniger gebildete Männer waren der Gelehrtensprache Hebräisch in der Regel nicht mächtig 
und bildeten e in e igenes Lesepublikum für re ligiöse und weltliche jiddische Literatur. 

Eine besonders beliebte Gattung in der jiddischen Literatur ist die Fabel, die Ende des 
16. Jahrhunderts einen Höhepunkt in den beiden frühesten Sammlungen von Fabeln findet: 
Dem von Sifroni 1583 gedruckten Sefer MWe Su'alim (,Buch der Fuchsfabeln ') von Jakob 
Koppelmann und dem Kü '-Buch (, Kuhbuch ') von Abraham ben Mattitja, gedruckt 1595 in 
Verona/Italien. 22 

Koppelmanns Sefer Miste Su'ali111 ist der früheste bekannte j iddische Text, in dem e in sla-
visches Wort vorkommt (s lav ische Elemente waren bis dahin zumindest in der Schriftsprache 
noch nicht gebräuchlich). und zwar die Tie rbezeichnung tchorsch für den Iltis in der kurzen 
Fabel von Hühnern, Marder und Il tis (Abb. 4). Die Fabel in lateinschriftlicher Transkription 
(der Fließtext des Originals ist hier in Verszeilen aufgelöst) lautet: 

ain bei' -spil 1w1 hiner w1 ' ain merder [ .Marder· l w1 · ain tchorsch 

11/ ai11 „eit 1e1e11 1·il l11111er bei-a11ander sten. 
ain tchorsch. uf teitsch ain iltes genant. kam ::.u gen. 
Jar ain zobe/ ret er sich ous-geben. 
er 111ai111, der-durch di huner ::.11 bre11ge11 11111 ir leben. 
di lumer ke111e11 in nit 1111 'sprache11: .. mir welen es losen a11 1reil a11-ste11 
w, · welen sehen. mit ll'em er wert spa::.iren gen." 
mit dem merder war a/ sei11 gang. 
di hiner flogen bald ken-por, si' .sprachen: .,sei11 11rtel l. Urteil') is iber uns strang." 

20 Im 16. Jahrhundert war deirsch bzw. teitschlwjrsch (.deutsch·) die inncrjüdi„che Bezeichnung für die jiddische 
Sprache. rer-reirschen für . ins Jiddische üben ragen·. 

21 Gemeint isi hier die jiddische Paraphrase des biblischen Buchs von Moshc Esrim Wearba (Augsburg 1544) in 
einer charakteristischen Strophenfonn. 

2~ Eine Faksimile-Edition bietet: The Book of the Cow\. A Facsimile Edition of the Famed Kuhbuch Verona 1595. 
Hg. von M0SHF. N. R0SF.NFELD. London 1984. 
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Abb . ./ Aus dem ,.Buch der Fuc hsfabeln" . Fre iburg 1583. Die Fabe l von den Hühne rn, dem Marde r und dem Iltis 
( Bib lio Lheque Alliance lsraelite Univer. e lle Paris. D 1389. fo l. 62r) 

si sprachen: ., es 111us sein ach ain hiner-freser. weil er 111it dem merder hot a/ sein wesen. 
Jar im kunen mir ach nit genesen." 

ain bei'-spil, wen du wilst der-kenen ai11 man. 
sich [.siehe"], mit we111 er hot ::,u 1011. 

Das Wort tclzorsch hat Koppelmann aus dem Po lnischen übernommen (tch6r:.) und phone-
tisch geschrieben in hebräische Buchstaben übertragen. Offenbar war ihm bewusst, dass das 
slav ische Wort nicht im gesamten jiddischen Sprachgebiet verstanden wird, denn e r über etzt 
es für westeuropäische Jiddisch-Sprecher: uf teitsch ain iltes genant. Leider ist ke ine schrift-
lich überlieferte Quelle zu dieser Fabel bekannt, vermutlich geht sie auf e ine mündlich über-
lieferte osteuropäische Version zurück. 

Dank des kurzen, nur etwa zwei Jahre dauernden Breisgauer Intermezzos von Israel Sifroni 
und Ambrosius Frohen zählt Freiburg zu den insgesamt fünf Orten in Deut chland, an denen 
bere its im 16. Jahrhundert jiddische Bücher gedruckt wurden. Neben Isny, Augsburg, Konstanz 
und Ichenhausen ist Fre iburg der mit Abstand westlichste Ort. Doch nicht nur für den jiddi-
schen Buchdruck spie lte Freiburg durch Frobens Offiz in eine bemerkenswerte Rolle, sondern 
ebenso für den hebräischen, griechischen und late inischen Buchdruck. Dies ist vor allen Din-
gen das Verdienst der Universität, aber auch des Rats der Stadt, die in dieser Zeit große 
Bemühungen unternahmen, um Freiburg a ls geistiges Zentrum am Oberrhe in zu etablieren. 
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Dein hechel man aber solle vo,n lb zue hechlen mehers 
nicht dan ein Creützer gegeben werden. 

Hanfanbau, -verarbeitung und -handel am Oberrhein 
in der frühen Neuzeit und ein Lohnkampf der Hanfhechler 

in Kenzingen nach dem Dreißigjährigen Krieg 

Mit Hanfll'erden 
Schiffe gelenkt. 
Glocken geschll'enkt, 
Be11sta11e11 1·erschrä11kt 1111d 
Schelme gehenk1. 1 

(Teil I) 

Von 
EDGAR H ELLWIG 

Hanf, die edle Pflanze, in landwirtschaftlichen und ökonomischen Werken, 
Enzyklopädien und Lexika vom späten l6. bis zur Mitte des 19. Jahrhunderts 

.,Dessen Consumierung und Nutzen e rstrecket sich beynahe auf a lle Nothwendigkeit der Hand-
lung und de nöthigen Unterhalts. Es ist kein Staat, kein Stand, worinne man dessen entrathen 
könnte ... Der Ackersmann ist der erste. dem es nützet und der sich damit bekleidet, und es ist 
die es öfters de r e inzige Nutzen, den er von seine r Arbeit erhält ... Bey diesem Producte he rr-
schet eine Art von einem sonderlichen Umtriebe, den man bey keinem andern Erdgewächse 
antrifft." So charakte risierte Monsieur Marcandier, ,,conseille r en l'election de Bourges et 
negociant f(Groß-)Händler], [membre] de la Societe d'agricu lture de Bourges, et de la Societe 
reconomique de Berne[Bern]", in seinem 1758 in Pari s gedruckten „Trai te du chanvre" (Ab-
handlung vom Hanf) den Gegenstand seiner Darstellung.2 Auf welch große Interesse die es 
Werk in der neben aller literarisch-phi losophischen Ausrichtung auch sehr realienbezogenen 
und lebenspraktisch orientierten Epoche der Aufklärung stieß, zeigt sich daran, dass bereits im 
darauffolgenden Jahr in der in Hamburg und Leipzig verlegten, aufklä rerischen Zeitschrift 
„Hamburgisches Magazin. oder gesammlete Schriften, zum Unterricht und Vergnügen" unter 
dem Tite l „Abhandlung vom Hanfe" e rstmals e ine deutsche Übersetzung erschien.3 

1 Sprichwon. Litiert nach JOHANN Dosrn: Flachs- und Hanfbau. wie er ist. sein könnte und sollte. Freiburg 1850. 
S. 54. 
M. MARCANDIER: Traite du chanvre. Pari 1758. Der Zitatnachwei& in Anm. 3. Vorname. Leben daten und wei-
tere Informationen zur Person de1. Autor~ ließen s ich nicht ermilleln. die obigen Angaben sind entnommen dem 
Titel einer Buchbesprechung: Reflexions sur le premier volume des deliberations du bureau d'agriculrure de 
Rennes. art. chanvre ... par M. Marcandier. ln: Journal oeconomiquc Ou memoires, notcs et avis sur l'agricul-
ture. !es arts. le commerce & tout ce qui peut avoir rapport a la sante, ainsi qu·a la com,ervation & a l'augmen-
1ation des biens des famillcs. Juin 1768. S. 241-246. In derselben Zeitschrift erschien bereits im November 1758 
eine Besprechung eine Traite: Traite du chanvrc par M. Marcandier. In: Journal reconomique (s.o.). Novembre 
I 758, S. 494-497. Die Zeitschrift im Internet unter: www.unicacn.fr/mr~h/bibagri/rcvucs.php 
M. MARCANDIER: Abhandlung vom Hanfe von Herrn Marcandier. In: Hamburgisches Magazin. oder gesammelte 
Schriften. zum Unterricht und Vergnügen, aus der Naturforschung und den angenehmen Wissenschaften 22. 
1759, S. 563-637. Das Eingangszitat befindet sich dort auf S. 625. Die Zei1schrift im Internet unter: www.ub.uni-
bielefeld.de/diglib/aufkl/hamag/index.htm 
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Abb. I Hanfpnanze (aus: LEONHART Furns: 
New Kreüterbuch. Basel 15-D. Abb. 53) 

Dem interessierten Publ ikum, nicht 
nur in Deutschland, war Marcandier. 
Ökonom, Hanfexperte4 und Rat in der 
Stadt Bourge - Hauptstadt des Berry 
und chon von Pliniu d. Ä. zur Zeit der 
Gallier für ihren Hanfbau und ihre Lein-
wand gerühmt5 - kein Unbekannter. Be-
reits ein vom 9. Oktober 1755 datierter 
und im Februar 1756 im „Journal de 
Trevoux" veröffentlichter Auf atz hatte 
große Beachtung gefunden. In ihm be-
fasste sich Marcandier mit der Wäs e-
rung des Hanfs, dem Rötzen, einer un-
verzichtbaren Vorbereitungsarbeit für 
die spätere Ablö ung des Faserba t 
vom holzigen Stengel der Pflanze, und 
ste llte eine Auffassung und die sich 
daraus ergebenden praktischen Metho-
den vor. Diese gründeten darauf, das 
bei der Wäs erung nicht. wie bis dahin 
angenommen, ein Fäulnis- oder Gäh-
rungsproze tattfinde. ondern da 
Pflanzenharz (Gummi), da den holzj-
gen Stengelkern mit dem diesen um-
schließenden Faserbast sowie die ein-
zelnen Fasern dieses Bastes untereinan-
der verbindet. durch die Wirkung de 
Wassers aufgelö t und ausgewaschen 
werde.6 Auch diese Arbeit war, damals 
sogar noch jm Jahr der französischen 
Ersterscheinung, in deutscher Über et-

zung ebenfalls zuerst im „Hamburgischen Magazin" und im darauffolgenden Jahr in dem in 
Leipzig herausgegebenen .. Allgemeinen Magazin der Natur, Kunst und Wis en chaften". in der 
in Stuttgart verlegten „Phisikalisch-oekonomischen Wochen chrift" sowie in einer ganzen 
Reihe weiterer Zeitschriften publiziert worden.7 

-1 Vgl. als Anhaltspunkt etwa die Titel <;einer neun. 1.wischen 1758 und 1769 im Journal reconomique (wie Anm. 
2) veröffentlichten Arbeiten. 
Vgl. den unpaginierten Vorbericht zur deut<,chen Übersetzung des Traite du Chanvre: M. MARCANDIER: Abhand-
lung vom Hanf. .. neb!lt freyen Auszügen ... Freystadt 1763. 

1i M. MARCANDll::R: Nouvelle mcthode de preparer le chanvre. sam, augmenter le dechet ni les frais. & d"en tirer un 
plus grand usage. fait a Bourge),,. le 9 Oct. 1755. In: Journal de Trernux (= Memoires pour r Histoire des Scien-
ces et de Beaux-Arts), Fevrier 1756. Zu dem von 1701 bis 1767 cn,chienenen Journal. mi1 dem auch Goufried 
Wilhelm Leibnitz korrespondiene. vgl. perso.orange.fr/a!>trid0 l/joumal_l.htm#2 (07.10.2006) sowie PASCALE 
F!::RRA "o: Memoires de Trevoux. In: Dictionnaire des Joumaux 1600-1789. 2 Bde. Hg. v. JEAN SGARD. Pari:. 
1991. hier Bd. 2, S. 805-816. 

7 M. MARCANDIER: Neue Art. den Hanf 1.u1ubcrei1en. ohne daß Abgang und Kos1en vermehret werden. In: Ham-
burgisches MagaLin (wie Anm. 3) 17. 1756, S. 5-ß-551. Auch in: Allgemeines Magazin der Natur. Kunst und 
Wi~scnschaften 8. Leipzig 1757, S. 95-102; Phisikalisch-oekonomischen Wochenschrift. welche als eine Real-
zei1ung das nützlich~te und neueste aus der Natur- und Haushal1ungswissenschafl enthält (= Phisikalisch-oeko-
nomii,chen Real1ei1ung) 7. 1757. S. 97-103: Recueil de Memoires concemants r oeconomie rurale. par unc So-
cie1e etablie a Beme. Bd. L P. 1. Zürich 1760. S. 207-212. Für die Belege zu weiteren Veröffentlichungen von 
Marcandiers Aufsatz vgl. das Literaturverzeichni!I in: JOHANI\ GEORG KR0NIT"l: Oeconomische Encyclopädie 
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Gerade im 18. Jahrhundert war das vie lfä ltig genutzte Gewächs Hanf wegen seiner Bedeu-
tung für die verschiedensten Bereiche der materiellen Kultur und aufgrund seiner enormen öko-
nomischen Ro lle als Handelsgut in roher oder verarbeiteter Form immer wieder Gegenstand 
von Einzelabhandlungen ebenso wie von Beiträgen in den damals florie renden Zei tschriften 
ökonomischer und landwirtschaftlicher Ausrichtung. Selbstverständlich wurde Hanf auch in 
den zeitgenöss ischen Lexika und Enzyklopädien dargestellt, z. B. in der berühmten französi-
schen „Encyclopedie" von Diderot und D' Alembert, wo sich der Artikel „CHANYRE" (Hanf) 
im dritten, im Jahr 1753 und damit vor der Veröffentlichung von Marcandiers Aufsatz erschie-
nenen Band findet .8 Schließlich e1f uhren Marcandiers Untersuchungen zur Hanfwässerung 
aber doch noch explizite Erwähnung in der „Encyclopedie" und zwar, gerade einmal ein gutes 
halbes Jahr nach deren Erstveröffentlichung, im Artikel „FfLASSE" (Bast. Werg, Faser, gehe-
chelter Hanf) im 6. Band, der im Oktober 1756 e rschien.9 

Bere its 1763, nur wenige Jahre nach der deutschen Erstpublikation im „Hamburgischen Ma-
gazin" von 1759, wurde Marcandiers „Traite" mit Zusätzen versehen und als se lbständige Ver-
öffentlichung in e iner weite ren deutschen Übersetzung gedruckt - dem Stil der Zeit entspe-
chend unter e inem umständlich-ausführl ichen Tite l: ,,Abhandlung vom Hanf: denen Manufac-
turie rs, Kauf- und Handels-Leuten, und insgeme in a llen hohen und niedern Land- und 
Hauswirthen zur unentbehrlichen Nachricht und ungemeinen Nutzen. Aus dem Französischen 
des Herrn Marcandier überse tzt. Nebst freyen Auszügen anderer Schr iften von der in Deutsch-
land üblichen mannichfaJtigen C ultur, Bearbei tung, Nutzen und Gebrauch dieser edlen 
Pflanze". 10 Schon im Jahr darauf, immer noch recht zeitnah zur französischen Originalausgabe, 
erschien in London e ine Übertragung ins Engli che.11 

Die Erfolgsgeschichte von Marcandiers Schrift blieb jedoch nicht auf Europa beschränkt, 

oder allgemeines System der Land-. Haus- und Staats-Wirthschaft in alphabetischer Ordnung. Bd. 1-242. Berlin 
1773- 1858, hier Bd. 2 1, 1780. Stichwort .,Hant'·, S. 765-838, hier S. 836f. ( im Internet unter: www.kruenitzl .uni-
Lrier.de [24. 10.20061). Die vorliegende Arbeil verwendet diese Internetversion des Lexikons. Bei der Übernahme 
von Zitaten wurden gelegentliche Schreibfehler sowie die oftmals sinnentstellende Kommasetzung bereinigt. In 
der Online-Version werden die meisten der von Krünitz nur abgekürzt verzeichneten Zeitschriftentilel bei 
AnkJicken mit ihrem vollen Titel angegeben. Entgegen der dortigen Angabe (S. 836) ist eine Veröffentlichung 
von Marcandiers Studie im Journal oeconomique (wie Anm. 2) nicht nachzuweisen: die dort im Oktoberheft 
1753, S. 75 ff. publizierte Arbeit Lrägt zwar einen sehr ähnlichen Titel. aJs Verfasser wird aber ein M.G*** an-
gegeben (das ist: Govo:-i DE LA PL0MBA IE: Nouvelle maniere de cultiver le chanvre, de le preparer. de le blan-
chir. de le fil er. et d'en conserver les eloupes, pour les meure a profit . par M. G***. In: Journal oeconomique 
[wie Anm. 2]. Octobre 1753. S. 75- 97. Übersetzung: G0YON DE LA PL0MBANIE: Neue Art den Hanf zu bauen. 
ihn zu bereiten. zu bleichen. zu spinnen ... In: MARCANDIER [wie Anm. 5]. S. 105-1 29. hier S. l l 3f. Außerdem 
nennt Marcandiers Studie als Datum des Manuskriptabschlusses den 9. Oktober 1755 (vgl. Anm. 6). so dass diese 
1753 noch nicht vorgelegen haben konnte. 

8 DENIS DIDER0TIJEAN LE R0ND o' ALEMBERT: Encyclopedie ou Dictionnaire raisonne des sciences. des arts et des 
metiers. Par une societe de gens de lettres. Misen ordre & publie par M. DIDERITT. de l'Academie Royale des 
Sciences & des Bclles-Lettres de Prussc; & quant a la partie mathematique. par M. D' ALEMBERT. de r Academie 
Royale des Sciences de Paris. de celle de Prusse .... Textbd. 1- 17. Paris 175 1- 1765, Tafelband 1-10 (in 11 Bdn.), 
1762- 1772. Ergänzungsbd. 1-5. 1776- 1777. Registerbd. 1-2. 1780. hierTextbd. 3 ( 1753). Artikel Chanvre. S. 147-
157. Im Internet: diderot.alembert. free. fr. Zur Encyclopedie vg 1. portai l.at i 1 f. fr/encyclopedie/Vue<Jc 20d' ensem-
ble.htm#historique. Artikel „Encyclopcdie ou Dictionnaire raisonne des sciences. des arts el des metiers". Siehe 
hier Lu auch die deutsche und die franL.ösische Version des Internetportals Wikipedia. 

9 Encyclopedie (wie Anm. 8), Textbd. 6 ( 1756), Artikel .,Filasse ... S. 791-793. hier S. 792. 
IO MARCANDIER (wie Anm. 5). 
11 M. MARCANDIER: A treatise on hemp. In two pans: Containing 1. it's history, with the preparations and uses made 

of it by the antients, 1.1, the methods of cuhivating, dressing and manufacturing it as improvcd by the experience 
of modern times. Translated from the French of M. MARCA "1D1ER. London 1764. 1774 erschien eine Übersetzung 
ins Spanische: M. MARCANDIER: Tratado del caiiamo. cscrito en frances por Mr. Marcandier. Consejero en la 
Elecci6n de Bourges; traducido al castellano por Don Manuel Rubfn de Celis. Van aiiadidos otros tratadillos 
tocantes al lino y algod6n al fin. con un discurso sobre el modo de fomentar la industria popular en Espaiia. 
Madrid 1774. In Frankreich erlebte das Werk 1795 eine , weite Auflage. Bibliographischer achweis siehe 
Online- Katalog der Bibliotheque nationale de France (www.bnf. fr). 
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sondern setzte sich jenseits des Atlantiks fort. 1766 e rschien e ine weite re eng lische Über et-
zung in Boston im späteren US-Bundesstaat Massachusetts. damals eine aufstrebende Hafen-
stadt in den amerikani chen Ko lonien G roßbritanniens. Die Veröffentlichung dieser und wei-
tere r e inschlägiger Abhandlungen 12 gerade in der 1630 von Puri tanern gegründeten Stadt 
Boston war, nebenbei bemerkt, ke ineswegs Zufall. Bei Untersuchungen, wie die nordamerika-
nischen Kolonien von dem bis dahin mangels au re ichendem eigenem Anbau notwend igen Im-
port von Hanf aus dem Baltikum unabhängig zu machen wären. hatte man gerade die Gegend 
um Boston als besonders geeignet zum Hanfbau befunden, woraufhin das Gouvernement, ,,die-
en vorthe ilhaften Anbau zu befördern und das aJldortige Commercium zu begünstigen, ihnen 

[den Kolonisten] be trächtliche Vortheile" e inräumte. 13 
Der bibliographische Exkurs zu Marcandie rs „Traite du Chanvre·' und zu seiner Verbre itung 

wirft e in Schlag licht auf die eminente Bedeutung. die dem Hanf in der frühen Neuzeit be ige-
messen wurde, und auf das offensichtlich enorme Interesse an aktuellem Wissen über den 
Anbau und über die Verarbeitung dieses Gewächses, von dem es hieß, ,,es ist [gibt] ke ine 
Pflanze. die dem Menschen so vie l nutzt. a ls diese; sie ist sogar e inträglicher als das Korn." 14 

In Deutschland wurde e r t mit dem Aufkommen e iner deutsch prachigen agrarw irtschaftlichen 
Literatur im späten 16. Jahrhundert Hanf nicht mehr nur in der Tradition der Kräuterbücher 
vorwiegend oder ausschließlich unte r dem Gesichtspunkt seiner medizinischen Verwendung 
dargestellt. Jetzt behandelten einschlägige Werke ganz konkret, alle rdings meist noch sehr 
knapp. Fragen des Anbaus. der notwendigen Bodenbeschaffenheit und der verschiedenen 
Arbeitsschritte zur Fa ergewinnung. Unbedingt zu nennen ist in die em Zusammenhang vor 
allem Johannes Coler ( 1566-1639), brandenburgischer Pa tor und „der e rste unter den deut-
chen Schri ftstelle rn , welche der Landwirthschaft e ine neue Richtung gaben." Seine erstmals 

zwischen 1593 und 1599 in Wittenberg in zwei Teilen erschienene „Oecono mia ruralis et do-
mestica" ,,ist das erste vollständige [Werk] über die Oekonomie in Deutschland, encyklopäd i-
scher Natur und beruhend auf den Darstellungen dieser Gegenstände, welche sich unter dem 
Namen ars oeconomica in den mi ttelalterlichen allgemeinen [und in Latein verfassten] Ency-
kl9pädien fi nden." Als eigentlicher Begründer der deutschen, so genannten Hausväte rliteratur 

12 M. MARCANDIER: An abwact of the most useful parl!, of a late treati!>e on hemp. translated from the French of 
M. Marcandier. magi!>trate of Bourges. and inscribed by the editor at London, to the laudable Society for Pro-
moting Arts. Manufacture . &c. Being much recommended 10 the growers and manufacturers of that valuable 
material. from !.ome modern discoveries and experimenL<; or a method or preparation, (not formerly in practice) 
in order to its various applications for the use of mankind. Together with some observations upon the prospect 
of singular advanlage which may be deri,ed to Great-Britain and her colonies from their early adopting the 
method prescribed. To which is added. some account of the use of the hor<;e-chesnut; and a plan of Lhe Penn-
sylvania hemp brake. Boston. Massachusetts 1766; lnstructions for the cultivating and raising of nax and hemp: 
in a better manner. th:in that generally practis'd in lreland. By LIO'IEL SLATOR 01- CABRAGH. in the County of 
Cavan. flax and hemp dre!>!>er 10 the Honourable Thomm, Coote of Coote-Hill. in 1he said county. Printcd at 
Dublin in the year 1724. And now published for the benefit of the inhabitants of New-England. and recommended 
to thcir pcrw,al. Boston, Ma!>sachusctts 1735; EDMUND Qu1Ncv: A treatise of hemp-husbandry: being a collec-
tion of approved instructions. a to the choice and prepara1ion of the soils. most proper for 1he growth of that use-
ful and valuable material. and al!.o as to the subsequent management thereof, agreable [sie!] to the experience of 
several countries whcrcin it has bcen produced, both in Europe and America. With some introductory observa-
tiom,. upon the necessity which the American Brili!>h colonies are under. gcncrally to engage in 1he -,aid produc-
tion; and upon the cxtem,ive u,;efulness. and great utility of the said material. Boston. Mass. Printed by Green & 
Russcll, by order of thc Honorable House of Representatives 1765. 

1, MARC'ANDIER (wie Anm. 11 ), S. 166. Die Meldung fi ndet sich in einem der .. Auszüge", die vom Herausgeber der 
eigentlichen Abhandlung beigefügt wurden. Die Abkürzung der dort al Quelle angegebenen Zeitschrift konnte 
auch unter Rückgriff auf die Publikation: Die Zeitschriften des deutschen Sprachgebiets von den Anfängen bi!> 
1830. Bearb. von JOACIIIM KIRCHNER. Mit einem Titelregister von EDITH CHORHERR. Stuttgart 1969. nicht aufge-
löst bzw. bibliographisch nachgewiesen werden. doch muss das Erscheinungsdatum des dort zitierten Zeit-
schriftenbandes naturgemäß vor 1763 liegen. 

1-1 MARCANDIER (wie Anm. 5). Motto auf dem Titelblatt. 

76 



war Cole r im 17. Jahrhundert der bedeutendste landwirtschaftliche Schriftsteller Deutschlands. 
Der Hanfbau wird von ihm a llerdings nur äußerst kurz abgehandelt - er nennt led iglich e inen 
Aussaattermin und präsentie rt e in Rezept fü r Hanfsuppe. 15 

Die vermutlich e rste monographische Abhandlung in Europa über den Hanfbau erschien um 
das Jahr 1657 in Ita lien, e inem ebenfa lls bedeutenden Produzenten von Hanf in der frühen Neu-
zeit.16 Doch anders als der umfangre ichere ,.Traite" fand das Werk Bertis über Italien hinaus 
offenbar keine ve rg leichbare Beachtung; jedenfa ll s lassen s ich weder in Deutschland noch in 
anderen europäische n Ländern Ü bersetzungen nachweisen. 

Mit Paul Jacob Marperger (1 656- 1730) - seit 1708 M itglied de r preußischen Sozietät der 
Wissenschaften und seit 1724 könig lich polnischer und kursächsischer Hof- und Kommer-
zienrat - behandelte e in Autor da. Thema Hanf, der a ls „einer de r ersten deutschen Schri ft-
ste ller·' gilt, ,,welche de r Wissenschaft der politischen Oekono mie den Weg geebnet haben." 17 
Unter seinen 94 zu Lebzeiten veröffentlichten, e in bre ites Spektrum vor a llem kaufmännischer, 
merkantilistisch-kameralistischer und nationa lökonomischer Themen behandelnden Schriften 
gehört zu denjenigen seiner Werke, die be i interessie rten Zeitgenossen die meiste Beachtung 
fanden, bezeichnenderweise auch die 17 JO in Le ipzig erschienene „Ausführliche Beschre ibung 
des Hanffs und Flachs und der daraus verfertigten Manufacturen sonderlich des Zwirns, der 
Leinwand und Spitzen".18 

Marperger ging es in diesem mit knapp 370 Seiten bis dahin nicht nur im deutschen 
Sprachraum umfangre ichsten Werk über Hanf und Flachs weniger um die landwirtschaftl ichen 
Aspekte des Hanf- und Le inbaus, sondern vor allem um d ie ökonomi. ehe Bedeutung und Rolle 
der be iden Faserpflanzen. Wie aus dem vollen Titel seine r ,.Beschreibung" e rsichtlich. war Ge-
genstand seine r Darstell ung, ,,was in solchen IManufacturen des Zwirns, der Le inwand und der 

15 JOHANNES CoLER: Oeconomia ruralis et domestica. 1 Teile in I Bd. MainL 1665. hier 1. Teil. 5. Buch ( .. Vom Süe-
wcrk"). S. 154. Das Rezept für Hanfsuppe im Teil •. Oeconomia oder vom Haußhalten·'. S. 59. Die Angaben zur 
Person Colers nach LöBE: Colerus: Johann C. In: Allgemeine Deut!,che Biographie (ADB) -t 1876. S. 402 f.. 
!>owie die Website der Landesbibliothek Mecklenburg-Vorpommern. Vgl. auch den Überblick über die Anfänge 
des landwirtschaft lichen Schrifllums in Deutschland an der Wende vom Mi11elaher tur NeuLeit bei WILHELM 
ABEL: Geschichte der deutschen Landwirt. chaft vom frühen M i ttelalter bi!- zum 19. Jahrhundert (Deutsche Agrar-
geschichte 11). Stuugart 1962. S. 149- 155 und l 85f.. dort auch über Coler. Zwei weitere. in diesem Zusammen-
hang zu nennende Autoren sind: Martin Grosser: Anleitung lU der Landwirtschaft. Abraham von Thumbshirn: 
Oeconomia. Zwei frühe deutsche Landwirtschafts<;chriften. Hg. von GERTRUD ScHRÖDER-LEMBKE (Quellen und 
Forschungen zur Agrargeschichte 12). Stuttgart 1965. Dort sind beide Texte abgedruckt: Gros::,er S. 15-60. über 
Hanf: S. 3 1: von Thumbshirn S. 63-109. über Hanf: S. 88. Zu den beiden Schriften. dem wimchafts- und ge-
sellschaftsgeschichtlichen Hintergrund ihrer Entstehung sowie 7U den beiden Autoren siehe dort die Einleitung. 
s. 1-10. 

16 Der bibliographische Nachweis der ohne Angabe eines Erscheinungsortes veröffentlichten und auf ca. 1657 da-
tierten Erstausgabe von GtOVANNI A,'\fTONIO BERTI: Collivazione della canape .... gestaltete sich schwierig. Eine 
wehweite Suche über den Karlsruher virtuellen Katalog blieb ohne Erfolg. Bei Eingabe von Titel und Autor wer-
den lediglich achweise für die zweite Auflage von 1741 angezeigt. Die En,tausgabe führt an: KENYON GmsoN 
u.a.: Hemp for Victory: History and Qualitie!> of the World"s mm,! ui.eful Plant. London 2006. Zu diesem Werk. 
dessen Titel dem US-amerikanischen Werbefilm „ Hemp for Victory" von 1942 wr Förderung des heimischen 
Hanfanbaus für den Kriegsbedarf entlehnt ist. vgl. auch die Angaben zu •. Hemp for Victory·· unter dem Internet-
portal Wikipedia. Gibson unterhält als .. extension" seinei. Buches mit „excerpts from the book along with up-
dates·· die Website: hempforvictory.blogspot.corn/1006_06_0 l_hempforvictory _archive.html (01.10.06). Dort 
wird im Kapitel .. Writings on hemp" Bertis Schri ft mit dem Erscheinungsjahr .. ca. 1657" angeführt. Einen wei-
teren Beleg bot das US-amerikanische Antiquariat Raymond M. Sutton Jr. in 430 Main Street. Williamsburg, KY 
40769 U.S.A. das ein Exemplar der Ausgabe von ca. 1657 im Angebot führte. Eine Anfrage des Verfassers per 
Email wegen Verifikation des Erscheinungszeitraum!> und evtl. Anfe1tigung von Reproduktionen der lllustratio-
nen blieb leider unbeantwortet und auch ein Fernleiheauftrag führte nicht zum Erfolg. 

17 JAKOB FRANCK: M arperger: Paul Jakob. In: ADB (wie Anm. 15) 20. 1884). S. 495-497. hier S. 496: GERHARD 
DüNNHAUPT: Paul Jacob Marperger ( 1656-1730). In: Personalbibliographien zu den Drucken des Barock 4. 1991. 
s. 2638-2672. 

18 PAUL JACOB MARPERGER: Ausführl iche Beschreibung des Hanffs und Flach!, und der daram, verfertigten M.rnu-
facturen/ sonderlich des Zwirns/ der Leinwand und Spitzen ... Leipzig 1710. 
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Spitzen]] vor [für] ein großer Handel durch alle Welttheile getrieben, und wie vie l tausend Per-
sonen dadurch ernehret werden. Wobey dann insonderheit von denen Seilern und Leinenwe-
bern, ihren Handwerks=Terminis, Privilegiis, Gewohnheiten und Arbeiten gehandelt. denen 
Hauß=Müttem , Kaufleuten und Leinwands=Händlern aber ein stattlicher Unterricht, wie sie 
sich in ihrem Leinwand=Handel verhalten, und was sie wegen der Leinenweber und des 
Kauff=Garns zu ihren e igenen Nutzen und hoher Obrigkeit Verordnungen noch zu observiren 
haben." Wie es im ausführlichen Tite l weiter heißt, woUte der bedeutende Vertreter de Kame-
ralismus19, der deutschen Variante de Merkantilismus, schließlich aufzeigen, ,,wie aJle drey 
oberzehlte Manufacturen in Teutschland weit besser als biß anhero ge chehen, könnten in Flor 
gebracht werden."20 

Rund ein Drittel des Buches ist dem Handel mit den aus Hanf und Flachs gefertigten „Ma-
nufacturen'· und dem „Spitzenhandel in specie" gewidmet. Der Abdruck von Zo lltarifen und 
von Gewicht und Maß verschiedener, für den Leinwandhandel bedeut amer Orte sowie von für 
den Gegenstand einschlägigen Rechtsvorschriften und landesherrlichen Verordnungen zeigen 
die kaufmännisch-ökonomische und merkantilistische Ausrichtung des Werkes, in dem buch-
stäblich alle Aspekte der auf diesen beiden Faserpflanzen fußenden Ökonomie abgehandelt 
sind. Die prakti ehe Ausrichtung zeigt s ich nicht zuletzt an dem ausführlichen Inhaltsver-
zeichni und dem Register, das dem Kaufmann oder den sonst mit der Materie Befassten oder 
an ihr Inte ressie rten eine gezie lte Suche e rmöglichte. U m so e rstaunl icher ist, dass Marpergers 
Abhandlung weder Neuauflagen noch Übersetzungen erfahren zu haben scheint. 

Wie Marpergers Veröffentlichung von l 7 10 und Marcandiers e ingangs erwähnten Schriften 
aus den l 750er-Jahren zeigen, war Hanf als unverzichtbarer Rohstoff und bedeutender Wirt-
schaftsfaktor im l 8. Jahrhundert zu e inem Thema praxisorientierte r Wissenschaft geworden. 
Ein schönes Beispie l dafür bie tet Norwegen. Dort lobte die königliche Akademie der Wissen-
schaften zu Trondheim, um den heimischen Anbau dieser nicht zuletzt für die Schiffahrt und 
die Fischerei so unentbehrlichen Faserpflanze zu fördern, im Jahr 1775 einen Preis für die be-
ste Arbeit über die Methoden des Hanfbaus aus, den der Gemeindepfarrer Claus Finde mi t e i-
ner alle rdings nie in Druck gegangenen Abhandlung gewann.21 

Die Bedeutung des Hanfs für die mate rielle Kultur der frühen Neuzeit spiegelt sich nicht zu-
letz t in seiner Darste llung in Lexika und Enzyklopädien des 18. Jahrhunderts, das ja unter an-
derem auch als das ,.enzyklopädische Jahrhundert·' bezeichnet wird. Für Deutschland steht hier 
an erste r Ste lle das l 732 von Johann Heinrich Zedler ( 1706-175 1) begonnene und von ihm 
bis 1738 selbst verlegte, bei seinem Abschluss im Jahr 1754 auf 64 Bände und vier Supple-
mentbände angewach ene „Grosse vollständige Universal-Lexicon aller Wissen chaften und 
Künste, welche bi hero durch menschlichen Verstand und Witz erfunden und verbessert wur-
den". Diese umfangreichste deutschsprachige Enzyklopädie des 18. Jahrhunderts widmet dem 
Artikel „Hanff' in ihrem 1735 erschienenen 12. Band immerhin vier Spalten, wobei allerdings 
die medizinische Verwendung von Hanf fast die Hälfte des Arti kels ausmacht.22 

Weitaus umfangreicher, immerhin zehn zweispaltig bedruckte Seiten, ist das 18 Jahre nach 
dem Zedlerschen A,tikel „Hanff' erschienene Pendant „CHANVRE" in der bere its angeführ-

l 'I Siehe den Artil-.el „Kameral ismus" im I nternetportal Wikipedia. 
w MARPERGER (wie Anm. 18). Titel. 
11 JAN BOJER V1N011&1\1: The H istory of Hemp in Norway. In: Journal of l ndu!,trial Hemp 7. 2002. H. 1, S. 89-103, 

hier S. 95; CLAlJS Ftl\DE: Afuandling som vi!>er hvorledes Lin og Hamp Aning Best b~r Behandles i orge efter 
Jordarternes Ulige Beskaffenhed, samt hvilken Jord her i Landet dertil er Tienlig og Brugelig (Treatise sho\\ ing 
how flax and hemp crop should best be treated afler the variable nature of the soil. also which &oils in this coun-
try are be!>t suited therefore). Manuscript ( 1775). Gunnerusbiblioteket, Trondheim. Norwegen. 

12 Großes vollständiges Universal-Lexicon aller Wissenschaften und Künste. 3-+ Bde. u. 4 Supplbde. Hg. von 
JOHA r... HEINRICH ZEDLER. Leipzig/Halle 1732-175-+. hier Bd.12. 1735. Stichwort .. Hanrr·. Sp. 459-46-+. hier 
Sp. 462f. Ein Rezept für Hanfsuppe auch in: JACOB GRJM~t/WJLHELM GRIMM: Deutsches Wörterbuch. 16 Bde. 
[in 32 Teilbänden!. Leiptig 1854-1960. hier Bd. 10, Sp. 435. 
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ten, von Diderot und d ' Alembert 175 1 bis 1780 herausgegebenen, mit Tafel-, Ergänzungs- und 
Registerbänden insgesamt 35-bändigen französischen „Enzyclopedie". 23 Die akribische Präzi-
sion und deta illie rte Ausführlichkeit, mit de r die „Encyclopedie" botanische Beschre ibung, An-
bau, Ernte, Fasergewinnung, Verarbe itung, Qualitätsmerkmale. Lagerung, Kauf und Verkauf 
des Hanfs abhandelt. erklärt sich oberfl ächlich le icht daraus, dass in Frankre ich sehr vie l Hanf 
angebaut wurde.2-+ Der tiefere Grund dürfte a llerdings darin liegen. dass Frankre ich als mari-
time Großmacht e inen enormen Bedarf an die er Fa erpflanze für die Ausrüstung seiner 
Fischere i-, Handels- und vor allem Kriegsflotte mit Tauwerk und Segeltuch hatte. Der Artikel 
selbst lie fert die Bestätigung für diese Annahme, indem er zum e inen be i der Darste llung des 
Hanfhechelns wiederholt auf die für Schiffstaue erfo rderlichen Qualitäten hinweist und zum 
anderen anführt, er sei le tztlich e in Exzerpt aus dem 1747 e rschienenen „Traüe de la fabrique 
des manreuvres pour les vaisseaux ou I' Art de la corde rie perfectionnee" (Abhandlung über 
die Herste llung von Tauwerk für Schiffe oder die Kunst der vollkommenen Se ile re i). Dessen 
Autor, Henry-Louis Duhamel du Monceau ( 1700- 1782), Ingenieur und a ls Botaniker Begrün-
der der Forstbotanik, der ökonomischen Forstnutzung und der bio logischen Holzforschung, be-
schäftigte ich a ls „Inspecteur generat·' de r französischen Marine auch wissenschaftlich mit 
Schiffsbau. 25 

Unbedingt anzuführen isl be i eine r Tour d' horizon zur Darste llung von Hanf in deutsch-
sprachigen Lexika und Enzyklopädien des J 8. Jahrhunderts das von Johann Georg Krünitz 
( 1728-1796) im Jahr 1773 begonnene und bis zu seinem Abschluss im Jahr 1858 auf 242 Bände 
angewachsene Mammutwerk „Oeconomische Encyclopädie, oder allgemeines System der 
Land- Haus- und Staats-Wirthschaft in alphabetischer Ordnung". Krünitz war Arzt, hatte aber 
diesen Beruf zugunsten seiner enormen schriftste lle rischen Tätigkeit - zumeist kompilatori-
scher Art - aufgegeben. Die e rsten 72 Bände de r „Oecono mischen Encyclopädie" mit den 
Stichwörtern „A bis Leiche" - über diesem, gerade in Arbei t befindlichen Artikel ist er ironi-
scherweise verstorben - stammen von ihm selbst. mithin auch de r 1780 im 2 1. Band veröf-
fentlichte Artike l über Hanf, mit e inem Umfang von 75 Seiten e igentlich ehe r e ine Monogra-
phie a ls e in enzyklopädischer Beitrag. In vie len Passagen eng an die „Encyclopedie'· angelehnt, 
oftmals sogar in mehr oder minder wörtlicher Übersetzung, bezog sich Krünitz im e inschlägi-
gen Zusammenhang auch wiederholt auf die e ingangs erwähnten Erkenntnisse Marcandiers zur 
Hanfrötze bzw. -wässerung. Bei der Behandlung der ökonomischen Aspekte des Hanfs ging 
Krünitz allerdings gemäß der Ausrichtung des Werks weit über die „Encyclopedie" hinaus.26 
Zugle ich vermitte lt das dem Artikel angefügte. umfangreiche Literaturverzeichnis einen Ein-
druck von der Vie lzahl von Monographien und Zeitschriftenaufsälzen, die im 18. Jahrhundert 
das Thema Hanf behandeln. 

Ein e igenes lexikalisches Genre begründete die noch vor den e inschlägigen Bänden der fran-
zösischen „Encyclopedie'· und de r .. Oeconomischen Enzyclopädie" von Carl Günther Ludo-
vic i ( 1707- 1778), Philosophieprofessor in Le ipzig und Mitglied de r königlich preußischen 
Akademie de r Wissenschaften 27• zwischen 1752 und 1756 in 5 Te ilen veröffentl ichte „Eröff-
nete Akademie der Kaufleute oder vollständiges Kaufmanns-Lexicon, woraus sämmtliche 
Handlungen und Gewerbe mit a ll ihren Vortei len, und der Art. sie zu treiben. erlernet werden 

B Encyclopedie (wie Anm. 8). 
24 KRÜNITZ (wie Anm. 7). S. 769. 
25 Encyclopedie (wie Anm. 8), S. 149 und 15-L Zu Duhamel du Monceau: Anikel .. Henri Louis Duhamel du 

Monceau". In: Wikipedia (24.09.2006). 
26 KRüNITZ (wie Anm. 7). 2 1. 1780. Stichwon .. Hanf'•. S. 765-840. Zur Oekonomi-,chen Enzyclopädie vgl. Artikel 

„Oeconomische Encyclopädie". In: Wikipedia (09.09.2006). don auch weiterführende Literatur. Zu Krünit1 
selbst vgl. www.kruenit1.l.uni-trier.de/background/author.htm sowie den Anikcl . .Johann Georg Krünitz". In: 
Wikipedia (15.10.2006). 

27 Siehe im Internet unter: www.dcut~che~-mu~eum.de/bib/entdeckt/alt_buch/text 1200.htm. Zu Ludovici vgl. 
PETER Korn: Ludovici. Carl Günther. In: Neue Deutsche Biographie 15. Berlin 1987. S. 305f. 
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können·' . Dieses erste deutschsprachige Handels lexikon,28 das bis ins frühe 19. Jahrhundert 
mehrere Neuauflagen erlebte, enthält im dritten, 1754 erschienenen Band seines „Kaufmann -
Lexicons" einen zwölfspaltiger Artikel über Hanf mit einer ausführlichen Darstellung von 
Anbau, Fasergewinnung und HandeJ.29 

Das frühe 19. Jahrhundert erlebte sogar e ine Fachzeitschrift, die sich den Fragen des Anbaus 
und der Verarbeitung von Faserpflanzen widmete. Allerdings war dem von Johannes Rothstein 
bearbeiteten und von Friedrich Justin Bertuch herausgegebenen „Magazin für den Teutschen 
Flachs- und Hanf-Bau und Verbesserung dieser Producte in allen ihren Zweigen, sowohl der 
Cultur als Fabrication" kein Erfolg beschieden. Es erschien lediglich 1819/20 der erste Band 
mit den Heften l-3, worin über die „Yerbesse1te Zubereitung des Flachses und Hanfes ohne 
Röste, durch Hülfe der Christianischen Brech-Maschine; nebst practischen Bemerkungen über 
deren Behandlung und a!Je für Teutsche Land- und Haußwirthschaft, Fabriken, Gewerbe und 
den Staat daraus hervorgehende wichtige Yortheile" berichtet wird.30 

In der Mitte des 19. Jahrhundert, das a ls das Jahrhundert der beginnenden Industrial isierung 
bereits jenseits des e igentlichen Untersuchungszeitraums liegt und zugleich eine späte Blüte 
wie in seiner zweiten Hälfte den allmählichen Niedergang des Hanfanbaus im Oberrheingebiet 
zeitigte, erschienen vier Monographien über den Hanfbau, drei davon im damaligen Großher-
zogtum Baden als bedeutendem, wenn nicht sogar damals bedeutendstem Hanfanbaugebiet 
Deutschlands.31 Allesamt landwirtschaftliche Anleitungen. zum Teil um Ertrags- und Wirt-
schaftlichkeitsberechnungen ergänzt, zeigen sie, dass Anbau, Fasergewinnung und -bereitung 
in der Mitte des 19. Jahrhunderts im Großen und Ganzen noch nach denselben Methoden er-
fo lgten, wie sie etwa die französische ,.Encyclopedie" und Krünitz „Oeconomische Ency-
clopädie" bereits im Jahrhundert zuvor beschrieben hatten. Ein Grund dafür war sicherlich der 
betonte Methodenkonservativismus der Hanfbauern am Oberrhein.32 über den Roth in seiner 
Heidelberger Dissertation über den Hanfbau in Baden von J 923 schrieb: ,,In hartnäckigem 
Konservativismus hat die ländliche Bevölkerung an der Tradition vieler Jahrhunderte ziemlich 
unverändert bis in das fortschrittliche Zeital ter der heutigen Erfindungstechnik hinein festge-
halten ... Was verbesserungsbedürftig war, wurde oft e ingesehen, Rezepte wurden oft gegeben, 
doch deren Anwendung oder Erfolg in grösserem Umfange lässt sich verhältnismässig selten 
konstatieren." 33 Zwar erwähnen die genannten Werke über den Hanfbau den beginnenden, aber 

18 Siehe im lnternel unter: bibliothek.bbaw.de/ueber-uns/buchpatenschaften/buchpaten_titel/#wirtschaft (30.09. 
2006). 

19 CARL GUNTHER L uoov1cI: Eröffnete Akademie der Kauneute oder vollständiges Kaufmanns-Lexicon. woraus 
sämmtliche Handlungen und Gewerbe mit all ihren Vorteilen, und der Art. sie zu treiben. erlernet werden kön-
nen. 5 Teile. Leipzig 1752-1756, hier Teil 3. 1754, Sp. 239-251. Das „Kaufmanns-Lexicon" ist eine überarbei-
tete Neuaunage von Ludovicis Erstausgabe: Allgemeine Schatz-Kammer der Kauffmannschafft Oder Vollstän-
diges Lexicon aller Handlungen und Gewerbe so wohl in Deutschland als auswärtigen Königreichen und Län-
dern. 4 Bde und I Supplbd. Leipzig 1741-1743 und beruht maßgeblich auf Lou1s-PHILEM0N JACQUES SAVARY DES 
BRUSL0NS: Dictionnaire universel de commerce. 2 Bde. Paris 1723. Ein weiteres Handelslexikon ist: JOHANN 
GEORG FRIEDRICH JAC'OBI: Neues vollständiges und allgemeines Waaren- und Handlungs-Lexicon. in welchem 
alle und jede im deutschen und fremden Handel gangbare Artikel [ ... ] für Kaufleute. Apotheker. Fabrikanten und 
Geschäftsmänner [ ... ]beschrieben und abgehandelt sind. 3 Bde. Heilbronn a.N./Rothenburg o.d.T. 1798-1800: 
Stichwort „ Hanr·, Bd. 2. G-O, 1799. S. 54f. 

30 MagaLin für den Teutschen Flachs- und Hanf-Bau ... Bearb. und gesammelt von JOHANNES ROTHSTEIN. Hg. von 
JuSTIN FRIEDRICH ßERTUCII. Bd. l. H. l-3, Weimar 1819-1820 (mehr nicht erschienen). 

11 VOLLRATH VOGELMANN: Der Hanfbau im Großherzogtum Baden. Karl ruhe 1840; Der Hanfbau und seine Be-
reitung im Bezirke Emmendingen. Eine Anleitung zur besseren Behandlung dieses wichtigen Produktes. seinen 
neißigen Anptlanzern gewidmet von dem landwinhschaftlichen Bezirksverein Emmendingen. Freiburg 1850; 
Dosrn (wie Anm. 1 }, über den Hanfbau S. 37-58; WILLIAM LöBE: Gespinnstpflanzen. Anleitung zum rationellen 
Anbau der Handelsgewächse. Stuttgart 1868. darin „Der Hanf (Cannabis)". S. 34-65. 

:11 Darauf weist explizit DoscH (wie Anm. 1 ). S. 53. hin. 
lJ JOSEPH Rorn: Der Hanfbau in Baden: seine historische Entwicklung und volkswinschaftlichc Bedeutung unter 

bei.anderer Berücksichtigung der Ursachen seines Verfalls. Diss. Heidelberg 1923. 
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noch ke ineswegs selbstverständlichen oder flächendeckenden Einsatz von Maschinen zur Fa-
sergewinnung und -autbere itung, darunte r die im e inzig er chienenen Band des oben vorge-
stellten „Magazins für den Teutschen Flachs- und Hanf-Bau" beschr iebene .. Christianische 
Brech-Maschine".34 Doch waren diese Werke ansche inend noch nicht ausgere ift. Jedenfa lls be-
tonte der „Landwirthschaftliche Bezirksvere in Emmendingen'· in seiner im Jahr l 850 veröf-
fentlichten Anle itung zum Anbau und zur Bere itung de Hanfs. dass ,.wir alle künstlichen Mit-
te l zur Bere itung des Hanfes unerwähnt gelassen haben, weil sie nach unsere r Überzeugung 
weniger taugen als die bisher übliche Handarbeit, der w ir den Lohn für ihre Leistung e rha lten 
und wo möglich vermehren wollen:'35 

Standen damals de r Bedarf an, de r Anbau von und de r Handel mit Hanf am Oberrhe in ge-
rade noch in Hochkonjunktur, so wurde diese äußerst vie lseitige Nutzpflanze im Lauf der zwei-
ten Hälfte des 19. und dann vor allem im 20. Jahrhundert durch Baumwolle, Jute, Sisal , Ma-
nilahanf, Stahlseile, Kunstfasern und Erdö l fast vö llig vom Markt verdrängt und, abgesehen 
von e inem Zwischenspie l in de r Kriegswirtschaft Nazi-Deutschlands ebenso wie der USA36, 

ökonomisch und auch in de r ö ffentlichen Wahrnehmung weitgehend margina lisiert sowie spä-
testens seit den 1960er-Jahren aufgrund de r rau cherzeugenden Inhaltsstoffe mancher Hanf-
sorten zunehmend krimina lisie rt. Er t seit de r Aufhebung des ab 1982 für die Bundesrepublik 
geltenden, gesetzlichen Anbauverbots im Jahr 1996 ist der Anbau von Nutzhanfsorten, so ge-
nanntem Fa erhanf mit nur sehr geringem Gehalt an dem psychotropen Wirkstoff Te trahydro-
cannabinol ( < 0,3 % ) unte r staatlicher Kontro lle hier zu Lande wieder zugelassen und wird un-
ter dem Generalthema nachwachsende Rohstoffe von verschiedenen Bundesländern, darunter 
auch Baden-Württemberg. vom Bund und von de r Europäischen Union mit Förderprogrammen 
unte r tützt und mit Studien begle itet, wie sich be i e iner Inte rnet-Recherche unschwer festste l-
len lässt.37 A ls Bio masse, a ls Werk- und Dämmstoff, unte r anderem in der Bau- und A utoin-
dustrie, als Lieferant von Ölen, Fetten und Biodiesel sowie von Ausgangsstoffen für die phar-
mazeutische und die kosmetische Industrie und nicht zuletzt in ihrer traditionellen Rolle als Fa-
serpflanze für die Herstellung von Kle idung, Taschen, Planen u.ä. erlebt Hanf, de rzeit noch 
weitgehend a ls N ischenprodukt, e ine Renaissance auch in Deutschland. So e rsche int es durch-
aus von Interesse, den Blick zurück in die Geschichte zu wenden und die e instige Bedeutung 
des Hanfs für die materie lle Kultur im frühneuzeitlichen Europa im A llgemeinen sowie die 
Rolle des Hanfanbaus und -hande ls im damaligen Wirtschaftsgefüge des Bre isgaus und an-
grenzender Landschaften im Besonderen näher zu untersuchen. 

Auf das Thema Hanf stieß de r Autor eher zufä llig be i Que llenrecherchen zum Wiederaufbau 
Kenzingens und seines Rathauses nach der Zerstörung der Stadt im Dre ißigjährigen Krieg.38 

Bei de r Durchsicht der städtischen Ratsprotokolle fanden sich dort auch e inige wenige Einträge 
über einen Lohnkampf der Kenzinger Hanfhechler in den l 660er-Jahren, de r schließlich in 
e inem Streik kulminierte. Erst be i der näheren Beschäftigung mit diesem Thema schä lte sich 
nach und nach he raus, welch immense Bedeutung diese a lte Kultu rpflanze in der frühen Neu-
zeit besessen und welch große Rolle, gerade im Oberrhe ingebiet a ls e iner der bedeutendsten 

3-1 Y OGELl\lANN (wie Anm. 31 ), S. 4-8: L öBE (wie Anm. 31 ). S. 60f. Vgl. Anm. 30. 
35 Der Hanfbau (wie Anm. 31 ). S. 4. 
~6 Der US-amerikani~che Werbelilm „Hemp for Victory" von 1942 zur Förderung des heimischen Hanfanbaus für 

den Krieg bedarf, der die Ernte und die Fasergewinnung mit den damals üblichen maschinellen Methoden L.eigt. 
ist in allerdings schlechter Bildqualität im Internet abrufbar unter: www.kentuckyhcmp.com/library/victory.html. 

37 dip.bundestag.de/btd/ 13/008/ 13008 1 l .asc: dip.bundestag.de/btd/ l 3/026/ 1302672.asc; www.hanffaser.de/hanf'l 
Allgemeines.htm; www.uni-giessen.de/nawaro/pflanzen/hanf.html (mit Links zu weiteren Web. citcn); Artikel 
,,Hanf'•. In: Wikipedia ( 1.10.2006). 

JS EDGAR H ELLWIG: Vorge110111be11 l'lllldt Vollen::,ogen ll'idemmb das Erste Mahl au.ff dem Nell' Erbawten rath.1· haus. 
Zum Wiederaufbau der Stadt und ihres Rathauses nach der Zerstörung Kenzingens im Dreißigjährigen Krieg. In: 
Die Pforte (Arbeitsgemeinschaft für Geschichte und Landeskunde in KcnLingen e. V. ) 21.-23. Jg„ Nr. 40-45, 
2001-2003. s. 92- 125. 
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historischen Anbauregionen in Deutschland, Hanf als Rohstoff und Handelsartikel in den öko-
nomischen Zusammenhängen früherer Jahrhunderte gespielt hat. In erstaunlichem Kontrast zu 
diesen Befund hat das Thema - abgesehen von der bereits zitierten Dissertation von Joseph 
Roth, die auch historische Aspekte des Hanfbaus am Oberrhein beleuchtet39 - sowohl in der 
auf Deutschland bezogenen, allgemeinen historiographischen aJs auch in der landes- bzw. re-
gionalgeschichtlichen Fach literatur des späten 19. und des 20. Jahrhunderts offenbar nur in 
Form von kürzeren, auf örtliche oder e inzelne inhaltliche Aspekte konzentrierten Aufsätzen 
e inen relativ bescheidenen Niederschlag gefunden.40 In wirtschafts- und agrargeschichtlichen 
Überblicks werken werden Hanfbau, -verarbeitung und -handeJ nur eo passant abgehandelt, was 
angesichts der Bedeutung dieser Nutzpflanze in früheren Jahrhunderten doch einigermaßen 
überrascht. Im Folgenden sollen deshalb nach e inem kurzen Blick auf die wirtschaftlichen 
Strukturen der kleinen Landstadt Kenzingen in der frühen Neuzeit zunächst die vielfältigen Fa-
cetten der Verwendung und Nutzung des Hanfs sowie die verschiedenen Aspekte seiner Öko-
nomie. angefangen beim Anbau über die zahlreichen Arbeitsgänge zur Fasergewinnung bis hin 
zum weitgespannten Handel mit diesem vielseitigen Gewächs dargestellt werden. Dabei 
rücken, abhängig von der jeweiligen Quellenlage, immer wieder die Verhältnisse in Kenzingen 
in den Mittelpunkt, ohne dass der Blickwinkel auf diese beschränkt bliebe. Im Anschluss an 
die Betrachtung des letzten Arbeitsgangs zur Gewinnung verspinnbarer Hanffasern, des He-
chelns, sollen dann, soweit· aus den wenigen Quellenbelegen rekonstruierbar, die Lohnpolitik 
des Kenzinger Stadtregiments und der Arbeitskampf der Kenzinger Hanfhechler in den 1660er-
Jahren näher untersucht werden. 

Kenzingen als frühneuzeitliche Ackerbürgerstadt 
Wie die meisten kleinen Städte im Mittelalter und in der frühen Neuzeit war auch die von den 
Herren von Üsenberg im Jahr 1248 wenig westlich des älteren, g leichnamigen Dorfes auf e iner 
durch die Anlegung des Stadtgrabens, der kleinen Elz, künstlich geschaffenen Elzinsel ge-
gründete und seit 1369 vorderöste rreichische Stadt Kenzingen41 das, was in der Fachlite ratur 
häufig als ,,Ackerbürgerstadt"42 bezeichnet wird: Ein wesentlicher. wenn nicht sogar der weit 
überwiegende Teil des Wirtschaftslebens einer solchen Stadt wurde nicht von Handel, Hand-
werk, produzierendem und verarbeitendem Gewerbe geprägt, sondern von der Landwirtschaft. 
So . waren auch die in Kenzingen ansässigen, seit dem üsenbergischen Privileg von I 350 in 
Zünften zusammengeschlo senen Handwerker und Gewerbetreibenden in ihrer Mehrzahl zu-
gleich Bauern. Trotz der seit 1495 - infolge eines auf Bitten der Kommune erteilten Privilegs 
Kaiser Maximilians - durch die Stadt und nicht mehr wie zuvor an ihr vorbei führenden. rechts-

w ROTH (wie Anm. 33) . 
.io Anders beispielswei e in Italien. wo sich jüngst ein wissenschaf tlicher Kongress mit der Geschichte des Hanfs 

in I talien beschäftigt hat: Una fibra versatile: la canapa in l talia dal M edioevo al Novecento (Proceedings of a 
conference held in Bologna on M ar. 26-27, CARLO P0NI und SILVIO FR0NZ0NI 2004. Biblioteca di storia agraria 
medievale 27). Hg. von CARLO PONI und S1Lv10 FR0NZ0NI. Bologna 2005. 

-1 1 JüRGEN TREFFEISEN: Ken2-ingen als miuelalterliche Stadt ( 1249-1520). In: Die Geschichte der Stadt Kenzingen. 
Bd. 1. Von den Anfängen bis zur Gegenwart. Hg. im Auftrag der Stadt Kenzingen von JüRGEN T REFFEISEN. REIN-
HOLD HÄMMERLE und GERHARD A. AUER. KenLingen 1998. S. 45-78, hier v.a. S. 45ff. und S. 53ff. Zur Anlage 
der Stadt: BERTRAM JENISCH: Kenzingen (Archäologischer Stadtkataster Baden-Württemberg 22). o.O. 2003. 
s. 27. 

-1z Dieser von M AX WEBER: Wirtschaft und Gesellschaft. Grundriss der verstehenden Soziologie. Zwei Teile in 
einem Band. Frankfurt a.M . 2005, S. 927. geprägte Begriff bezeichnet EDITH ENNEN: Die europäische Stadt des 
Miuelalters. Göttingen 1972. unter Venveis auf Veröffentlichungen von Hector Ammann allerdings als .,über-
haupt recht unglücklich formulierten Ti tel" (S. I 04 ). Zur Diskussion vgl. auch die Publikation Ackerbürgertum 
und Stadtwirtschaft. Zu Regionen und Perioden landwirtschaftl ich bestimmten Städtewesens im Minelalter. Vor-
träge des gleichnamigen Symposiums vom 29. Mär1. bis 1. April 2001 in Heilbronn. Hg. von KURT-ULRICH 
JÄSCHKE und CHRISTHARD SCHRENK. Hei lbronn 2003. 
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rheinischen Landstraße zwischen Basel und Frankfurt und der eit 1496 von zwei auf jährlich 
drei vermehrten Jahrmärkte konnte man aufgrund der recht kleinräumigen und überschaubaren 
Marktbeziehungen mit begrenztem Kundenkreis und e ingeschränkten Absatzmöglichkeiten 
allein vom Handwerk nicht leben.43 

Zwar entfällt die Möglichkeit, anhand der städtischen Rechnungen mit ihre r oftmals na-
mentlichen Auflistung der gegenüber der Stadt für Wiesen, Äcker. Felder und Weinberge ab-
gabenpflichtigen Personen Angaben zum Umfang agrarischer Flächen im Besitz von Kenzin-
ger Handwerkern für die Zeit nach dem Dreißigjährigen Krieg zu gewinnen, da die Rechnun-
gen der Stadt Kenzingen. abgesehen von dem vereinzelten Jahrgang 1742, erst ab dem Jahr 
1789 erhalten s ind.44 Doch berei ts eine grobe Sichtung .der noch unverzeichneten, vermutlich 
nur lückenhaft überlieferten Kenzinger Nachlas inventare aus der zweiten Hälfte des 17. und 
dem ersten Dritte l de 18. Jahrhunderts zeigt in wünschenswerter Klarheit, dass, wenn auch in 
unterschiedlichem Umfang, offenbar annähernd alle in Kenzingen ansässigen Handwerker zu-
gle ich Äcker, Wie en, Gartenland und Reben bewirtschafteten, Wald besaßen und zum Teil 
Vieh hie lten. Selbst Stadtbewohner wie der Zünjfrige und W11ndart;,t Laurenz Hawer oder der 
in Ansehung seine Namens vermutlich aus Frankreich oder der französischsprachigen 
Schweiz zugewanderte Kenzinger Bürger und Hemdeismann Claude Udry bestritten nach Aus-
weis ihre r Hinterla senschafts inventare von J 665 bzw. 1730 einen we entliehen Teil ihres Le-
bensunterhalts au der Bewirtschaftung und teilwei en Verpachtung ihres agrarischen Besit-
zes.45 

Nicht zu letzt bieten auch die ab dem Jahr 1655 e rhaltenen R atsprotokolle der Stadt einige 
zwar allgemeine. aber in diesem Zusammenhang doch ausre ichend aussagekräftige Belege für 
die ausgeprägt ackerbürgerliche Struktur Kenzingens in der frühen Neuzeit. So gehörte bei-
spielswei e das Amt de bawmeisters zeitweilig zum städtischen Stellenplan. Und dieses Amt 
beschränkte sich nicht allein, entsprechend dem heutigen Wortverständnis, auf die E,pawung 
newer heüßer vnndt aller (der) stau gemeine Sachen. sondern beinhaltete laut der eben zitier-
ten Stellenbe chreibung in den Ratsprotokollen außerdem die Aufsicht über die beiden Brücken 
vor den Stadttoren sowie über Wege und Stege. Mit letzteren waren vor allem die Wege außer-
halb der Stadtmauern, zu und zwischen den Feldern gemeint. Somit war der städtische ba,v-
meister sicherlich auch für die organisatorischen Aspekte der Feldbestellung zuständig, z.B. 
im Rahmen der Dreifelderwi rtschaft mit ihrem zelgenweisen Anbauwech e l zwischen Winter-
frucht, Sommerfrucht und Brache. Außerdem mussten, da die e inzelnen Zeigen oft ohne eigene 

41 Zunftprivileg: TREFFEtSEN (wie Anm. 41 ). S. 52: Landstraße: ebd .. S. 7 1; Jahnnärkte: JüRGEN TREFFEISEN: Städ-
tische Wirtschaft im Miuelalter. Ln: Die Geschichte der Stadt Kenzingen. Bd. 2. Mensch, Stadt. Umwelt. Hg. im 
Auftrag der Stadl Kenzingen von JÜRGEN TRt::FFEtSl:N. REINt-l0LD HÄMMERLE und GERIIARD A. AUER. Kenzingen 
1999, S. 331-338. hier S. 33 1 f. 

+1 Aufschluss über das Kenzinger Ackerbürgertum könnte eine Durchsicht der Urbare der im Kenzinger Bann be-
güterten Klöster und anderen Liegenschaftseignern liefern. Auch würde eine systematische Auswertung der im 
.,Contracten-Protokoll'. (Stadtarchiv Freiburg [StadtAF], LI Ken1ingen C. V 1) der Stadt notariell verzeichneten 
Grundstück geschäfte eindeutige Aussagen zu diesem prägenden Aspekt der städtischen Wirtschaftsgeschichte 
liefern. 

45 Laurenz Hawer, StadtAF. LI Kenzingen A. V 51 ( 1665. 25. Februar) Erbteilungsregister: ebd .. V 190 ( 1665. 25. 
Februar) Yerlassenschaftsinventar von Anna Maria Orand, gell'este Zii11fftigi11, Ehefrau von Laurenz Hawer; ebd .. 
V 192 ( 1665, 17. Dezember) Teilregister über dru. elterliche Erbe für den Sohn Hans Georg Hawer: ebd .. V 193 
( 1665, 17. Dezember) ach lass von Meister LaurenL. Hawer. Entsprechend um Laurenz Hawer zu erweitern ist 
die Liste der Kenzinger Bader und Wundärzte bei HANS RUDOLF SEIM ER: Vom Spital zum Krankenhaus ( 1316-
1982). Gesundheitsfürsorge in Kenzingen. In: Ken1.ingen, Bd. 2 (wie Anm. 43). S. 125-154. hier S. 144. Claude 
Udry: StadtAF, LI Ken1ingen A. V 210 (1730, 7. März) Nachla. sinventar von Maria Eva Küntzer. Witwe von 
Claude Udry: weitere Beispiele: ebd .. V 4 ( 1696. 15. Mär7) Nachlassteilung von Christoph lrslinger. Bürger und 
Glaser: Äcker. Reben, Matten: ebd .. V 48 ( 1662, 26. Oktober) Zunftmeister Hans Hetzei: Matten: ebd .. V 50 
( 1667. 5. Oktober) Maria Wittig, Witwe von Michel Mayer, dem Färber: Matten, Äcker, Reben. Gärten, Länder: 
ebd .. V 241 ( 1738. 9. Mai) Franz Kayser. Hutmacher: umfangreicher Besitz an Äckern, Hantländern, Manen, 
Baumgärten. Reben. 
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Zufahrtswege für die verschiedenen Besitzer direkt aneinander lagen, die im Jahresablauf an-
fa llenden bäuerlichen Arbeiten, vor a llem Pflügen, Dungfuhren, Aussaat und Ernte, gemein-
schaftl ich organisiert und terminiert werden, um Schäden durch das überfahren anderer Fel-
der möglichst zu vermeiden oder. wo dieses unumgänglich war. möglichst gering zu halten. 
Wohl vor diesem Hintergrund erließ der Rat der Stadt unter der Ägide von bawmeister Simon 
Gisinger im Jahr 1662 eine Sath Ordnung und eine ackher baw Ordnung. Ebenso vom städti-
schen Regiment festgelegt wurden die Termine für die Heu- und Öhmdernte sowie für die 
Weinlese. Allerdings standen gerade der Weinbau und der Weinhandel auch in größeren, stär-
ker von Handel und Gewerbe geprägten Städten wie etwa Freiburg unter der Kontrolle des Rats; 
auch dort wurden Lesetermine und ebenso die Löhne für die Rebleute per Ratsbeschluss be-
stimmt. Schließl ich zeugen die bei der jährlichen Ämtervergabe in Kenzingen stets aufgeführ-
ten Dienste der Kuh-, Ochsen-, Pferde-, Schaf- und Schweinehirten sowie eine 1655 erlassene 
äggerich ordnung für die herbstliche Eichelmast der Schweine in den städtischen Waldungen 
vom offenbar nicht geringen Umfang der Viehhaltung und ihrer Bedeutung im Wirtschafts-
leben der Stadt.46 Jn unmissverständlicher Deutlichkeit brachte im Jahr 1778 der damalige 
Amtmann der vorderösterreichischen Kameralherrschaft Kürnberg und Stadt Kenzingen, Franz 
Ignaz Bauer von Ehrenfeld, die wi rtschaftlichen Strukturen in der ländlichen Kleinstadt zum 
Ausdruck, als er an die vorderösterreichische Regierung in Freiburg schrieb, dass die Kenzin-
ger nur dem Name11 nach Bürger, in der thatt selbste11 aber bauem. seynd, die ihr gewerb nur 
als eine nebe11sac/1e treiben und sich fürnernlich auf den Ackerbau, wie in den Dorffschafle11, 
verlegen müssen _47 

Bäuerliches Wirtschaften in Kenzingen beschränkte sich in der frühen Neuzeit nicht nur auf 
Viehhaltung und den Anbau der üblichen Feldfrüchte, also neben Erbsen, Rüben, Kohlsorten, 
Gemüse Obst in erster Linie Getreide - spätestens seit den l 730er-J ahren auch welschkorn, 
Mais48 - . sondern schloss in erheblichem Umfang den Bereich ein, der mit den Begriffen Son-
derkulturen und Handelsgewächse bezeichnet wird. Dies waren zum einen der Wein, dessen 
Kultivierung auf Kenzinger Gemarkung seit dem 8. Jahrhundert urkundlich bezeugt ist, zum 
andern der Hanf, dessen Anbau schon Karl der Große in seinem um 795 erlassenen capirulare 
de villis vel curtis imperii zusammen mit Lein, der anderen bedeutenden Faserpflanze, für die 
königlichen Wirtschaftshöfe des Frankenreichs angeordnet und forc iert hatte.49 Wie andernorts 

-16 Das Zitat über die Bauaufgaben Gisingers in: Stadtarchiv Kenlingen (SladtA K). Rats- und Gerichtsprotokolle 
der Stadt Kenzingen. Bd.l (1655-1675), noch ohne endgültige Signatur, Protokoll vom 10. Januar 1662: Saat-
und Ackerbauordnung: ebd., Protokoll vom 19. August 1662. Zugänglichkeit der Felder: WERNER RösENER: Bau-
ern im Miuelalter. München 1985, S. 55. Zum Begriff .,Baumeister" siehe KARL SIEGFRIED BADER: Studien L.ur 
Rechtsgeschichte des mittelalterlichen Dorfes. 3. Teil. Rechtsformen und Schichten der Liegenschaftsnutzung im 
miuelalterlichen Dorf. Wien/Köln/Graz 1973, S. 232. vor allem Anm. 20-t Zu Baumeister Gisinger vgl. HELL-
WIG (wie Anm. 38), S. 105f: Beispiele für die Festlegung von Terminen für die Weinlese und die Heuernte ebd .. 
S. 106. Zur Bestimmung solcher Tem1ine durch den Rat in Freiburg siehe FRAt\'Z LEOPOLD DAMMERT: Freiburg 
in der zweiten Hälfte des XVII. Jahrhunderts. Bd. 1. Freiburg 1878. S. 123ff. Äggerich ordmmg: StadtAF. LI 
Kenzingen C, Vlll Extra Iudiciale Pmthoco/111111 civiwtis Ke111~i11ge11sis ( 1655-1674). Protokoll vom 25. Sep-
tember 1655 (fol. 1 r + v): Besetzung der Hirtendienste, ebd., z.B. Protokolle vom 26. Dezember 1657 (fol. l2v) 
und vom St. Stephanstag 1659 (fol. l 9r) . 

. n Zitiert nach ANDREAS WEBER: Kenzingen als frühneuzeitliche Stadt ( 1530- 1806). In: Kenzingen. Bd. 1 (wie Anm. 
41 ), S. 95-134, hier S. 102. 

48 Welschkorn als Fruchtvorrat in Kenzinger Hinterlassenschaftsinventaren: StadtAF, LI Kenlingen A. V 97 ( 1738. 
10. September) Salome Ringhyß, gewesene Ehefrau von Joseph Volck. Altzunftmeister: ebd., V 134 ( 1733. 5. 
November) Schwarz. Daniel, gewesener Bürgermeister: ebd., V 228 ( 1737. 4. Dezember) Schmidt, Anna Maria, 
Witwe von Jacob Schwab, Fischer. 

49 Schenkung von vineae in pago Brisgowe i11 Kencinger marca im Jahr 772, ANSEL-MARl:.IKE ANDRAt::-RAU: Burg 
und Dorf Kenzingen und die Kirnburg bis zum 13. Jahrhundert. In: Kenzingen. Bd. 1 (wie Anm. 41 ). S. 23-44. 
hier S. 23. Zur Bedeutung des Weinanbaus für die Kenzinger Wirtschaft im Mittelalter vgl. JüRGEN TREFFEISEN: 
Die Breisgaukleinstädte Neuenburg. Kenzingen und Endingen in ihren Bet.iehungen zu Klöstern. Orden und 
kirchlichen Institutionen während des Mittelalters (Forschungen zur oberrheinischen Landesgeschichte 36). Frei-

84 



wurde auch in Kenzingen Hanf nicht in der regulären Fe ldflur angebaut. wo der Flurzwang der 
Dreifelderwirtschaft galt, die für alle verbindliche, jährlich zeigen- bzw. gewannweise wech-
selnde Nutzung des Ackerlandes in festgelegter Fruchtfolge von Sommergetreide, Winterge-
treide und beweideter Brache. Vielmehr betrieb man den Hanf- ebenso wie den Weinbau auf 
besonderen, aus der allgemeinen Fe ldflur ausgeschiedenen Teilen. Diese wurden als Garten-
land (Weingarten!), Bündten, Beunden und Bifänge sowie in Kenzinger Nachlassinventaren oft 
als Länder und Gärten bezeichnet.50 

Die vielfältige Nutzung und Verwendung von Hanf in der frühen Neuzeit 
Ursprünglich wohl in Zentralas ien, nach anderer Auffassung in Persien beheimatet, wurde Hanf 
bereits in vorgeschichtlicher Zeit auch im Gebiet des heutigen Deutschland kultiviert. Ausgra-
bungen jungsteinzeitlicher Siedlungsplätze in der thüringischen Stadt Eisenberg förderten 1925 
die bisher äl testen Hanffunde in Deutschland zutage, Hanfsamen, der ausweislich de r zu-
gehörigen Keramikfunde in die Epoche der bandkeramischen Kultur (4.500-3.300 v. Chr.) zu 
datieren ist.51 Jn der frühen Neuzeit lieferte die vielseitige Nutzpflanze Hanf eine ganze Palette 
von Produkten. Als Faserlieferant war sie schlichtweg unentbehrlich: Au Hanf gesponnen 
waren das Garn für das Weben hänfener Leinwand; deren feine re Qualität, das Hanflinnen, 
wurde für Kleidung. Bett- und Tischwäsche verwendet. die gröberen Fabrikate dienten vor al-
lem als Pack- und Zelttuch, für Planen sowie für die Herstellung von Segeln. Aus Hanfgarn ge-
knüpft waren die Netze für den Fisch- und den Vogelfang und au Hanf be tanden der Heft-
faden der Buchbinder sowie de r Zwirn der Schuhmacher und Sattler. Au Hanffasern fertigte 
man Zündschnüre und Lunten. Die Seiler (Abb. 2) schlugen aus ihnen auf der Seiler- oder Ree-
perbahn Schnüre, Stricke, Seile, Taue für die verschiedensten zivi len wie militärischen Zwecke, 
von Zug- und Ackerseilen über Tauwerk für die Schifffahrt bis hin zum Glockenseil und zum 
Henkersstrick, wie ja auch das eingangs zitierte Sprichwort aussagt. Werg, die kurzen und fei-
nen Hanffasern, die beim Hecheln abfielen, diente als Dichtungsmate rial beim Schjffbau und 
für die auch in Kenzingen verlegten, hölzernen Deichelle itungen zur Wasserversorgung. Ha-
dern, also Lumpen aus Leinen- und Hanfgeweben sowie ausgediente Hanfseile, in der Papier-
mühle fein zermahlen und mü Wasser zu einem Bre i angesetzt, bildeten den Rohstoff zur 
Papierherstellung, bei de r de r Papierer (Abb. 3) au der Bütte mit dem Papierbrei mit seinem 
holzgerahmten, rechteckigen, fei nmaschigen Sieb aus Kupferdraht von Hand einzeln die Pa-
pierbögen schöpfte (Büttenpapier). 

Die Samenkörner des Hanfs verfütterte man nicht nur an die Hühner, die dadurch mehr Eier 
legen sollten, sondern servierte sie, geröstet oder in Zucker gesotten, selbst auf der adligen Ta-
fel. Zerstoßen und mit Milch oder Wasser gekocht, ergaben sie in der Küche der ärmeren Leute 
eine nahrhafte Suppe.5'.! Auch wurde Hanf vor dem Erlass von Reinhe itsgeboten für Bier statt 
oder zusammen mit Hopfen als Würz- und Konservierungsmitte l bei der Bierbrauerei verwen-

burg/München 1991. S. 34ff. Der Text des Capi111/are de 1·illis im Internet unter: www.fh-augsburg.de/-har1,ch/ 
Chronologia/L. post08/CarolusMagnus/kar_vill.html, Stichwort ,.Hanf (canara) .. in Cap. X LII. Vgl. DIETER 
BECKMANN: Der Garten Karls des Großen. In: Spiegel der Forschung 18, 200 1. H. 2. S. 50-58. hier S. 5 1 f. und 
56f. 

so RösENER (wie Anm. 46). S. 141 ff.: BADER (wie Anm. 46). S. 98ff. und öfter (vgl. dort Register. Stichwort 
,.Hanr·); DERS. (wie Anm. 46), hier: 1. Teil. Da~ miuclalterliche Dorf als Friedens- und RechL~bereich. Weimar 
1957. S. 40f.: ABEL (wie Anm. 15), S. 90. Für Länder und Gärten in Kenzingen vgl. z.B. StadtAF, LI Kenzin-
gen A. V 50 (1667. 5. Oktober) Nachlassinventar von M aria Witzig. Ehefrau von Michel M ayer. Färber: ebd .. V 
210 (1730. 7. M ärz) Nachlas::.inventar von Maria Eva Kunt.,er, Witwe von Claude Udry. 

51 Zur Herkunft siehe die französische Version von Wikipedia. Artikel .. Historie du Chanvre" (01.10.2006). Die dor-
tige Aher~angabe (5.500 v. Chr.) für den Eisenberger Hanffund ist allerdings unkorrekt. vgl. www.stadt-eisen-
berg.de/archiv/archivhome.html, Link Stadtge. chichte. Link Besiedclungsge::.chichte (0 1. 10.2006). 

s2 K R0NITZ (wie Anm. 7). hier S. 828: ZEDLER (wie Anm. 22). Sp. 462f. Ein Rezept für Hanf uppe auch in: GRIMM 
(wie Anm. 22). Bd. 10, Sp. 435. 
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:'$cf) bin ein 6 evrer I Der oum r6cH/ 
j'an mac~m Die fangen 6cf}iff6c9(/ 
2'uc~ 6tJ)l &um 6auw / bran man aUrin 
2'uff&icc~ rolör~er ~imtr~of~ l'fi 6tein/ 
:1cf> tan auc~ macf}en 0arn t,nb ~et,/ 
~ur :'Jdgtrtl) nnD öu btr J)tt1/ 
:l)ar~u auc~ ~ifc~ / grop i,n b ffrin/ 
E5on~ aucf2 aUcrftl) 6tricf gemein. 

Abb. 2 Der Seiler (aus: Jost Amman: Das Ständebuch. Mit Ver!,en von Hans Sachs. Frankfurt 1568 
[Nachdruck Frankfurt 101988]. S. 95) 

det.53 Allerdings warnte Leonhart Fuch ( 150 l -1566), Doktor der Medizin und Profes or an der 
Universität Tübingen, in einem 1543 in Ba el erstmal er chienenen. illustrierten „New Kreü-
terbuch", der Hanf werde „ chwärlich verdewet [verdaut]/ i t dem haupt vnd magen wider-
wertig/ vnd gebiert böß feüchtigkeyt im leib. Darumb thun die thörlich/ so den Hanff stäts/ vnd 
zu täglicher speiß brauchen".54 Sein Zeitgenosse und MedizinerkolJege Hieronymus Bock 
(1498- 1554) chrieb in seinem wenig früher, erstmal 1539 gedruckten, in den Neuauflagen ab 
1546 ebenfaJls mit Illustrationen versehenen „Kreuter-Buch" zwar auch, Hanf „werde mehr 
eüsserlich dann in den leib gebraucht", weist aber zugle ich darauf hin, dass „der samen nun 
mehr [neuerdings] auch in die kuchen [Küche] under die Legumina [Gemüse] gezelr- werde.55 

~3 Wikipedia (fr.) Anikel .. Histoire du chanvre··: Reinheitsgebote für Bier. Wikipedia Anikel .. Reinheitsgebor· 
(06. 10.1006). 

~4 LEONHART FUCHS: New Kreüterbuch. Basel 1543, Cap. CXLVUI. Zu seiner Person siehe GERD BRINKHUs/CLAu-
DINE PACHNICKE: Leonha11 Fuchs ( 1501 -1566). Mediziner und Botaniker. Ausstellung im Stadtmu eum Tübin-
gen, 21. Juni bis 16. September 200 1 (Tübinger Kataloge 59). Tübingen 2001. 

55 HIERONYMUS BOCK: Kreuler-Buch. Straßburg 1551 , fol. 133v. Zu seiner Person siehe THOMAS BERGHOLZ: Bock. 
Hieronymus. In: Biographisch-Bibliographisches Kirchenlexikon. Bd. 25. Nordhausen 2005. Sp. 77-81. 
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jtf2 6rauc~ J.)abtrn &u mtintr ro?üC 
~ran treibt mire ~at> t>e6 n,afTera 'Oid/ 
:X,at} mir bit !fd2nitn .f)abtrn ndt/ 
maß &tua tt>frf iH tt,alftr tin~udt/ 
:-Drauf} mac~ icf> !J)osn autf De filt, bring/ 
~urc~ prtp ba& n>afTer barau6 &tving. 
~enn ~ncf icf2& auff1Ca6 t,rucfrn tvern/ 
6d2nen,cit, i,nt, glatt / f o ~at man6 gern. 

Abb. 3 Der Papiermacher (aus: Jost Amman: Das Ständebuch. Mit Versen von Han!> Sachs. Frankfurt 1568 
[ achdnick Frankfurt H> 1988]. S. 18) 

Das au Hanfsamen gewonnene Öl wurde a l Spei eöl. ebenso aber auch al Wagen chmiere, 
a ls Brennmitte l für Lampen, zur Herste llung von Seife und von Firn is sowie von Ölfarben „zur 
groben Mahlerey" verwendet.56 So kaufte bei piel weise der Kenzinger Maurermeister Jakob 
Haug, der von der Stadt mit dem Wiederautbau de im Dreißigjährigen Krieg zerstörten obe-
ren, üdlichen Stadttore und später de R athau e beauftragt wurde, im Jahr 1668 von der 
Stadt echs Eichen für den Bau einer neuen Öhrotte. Die e diente ihm zweifel lo zur Gewin-
nung von Hanföl, skherlich auch für die Herste llung von Ölfarbe und Firnis, die e r unte r an-

~6 KRüNrrL (wie Anm. 7). S. 829: JüRücN TRHFt1s1;. (wie Anm. 43). S. 335: Hanföl für L ampen und Ölfarben: 
M ARCA\IDIER (wie Anm. 3). S. 579, dort auch da.'> Zitat: Verwendung von Hanföl zur Herstellung von Fimi : 
KLEMENS MERCK: Warenlex ikon für lndw,trie. Handel und Gewerbe. 3„ umgearb. Aun„ Leip,ig 1884. Stichwort 
,.Firnis". S. 131. Die erMe. dem Autor nicht zugängliche Au nage er~chien 1871 in Leipzig unter dem Titel: eues-
tes Waaren-Lexikon für Handel und l ndm,trie. Beschreibung der im Handel vorkommenden Natur- und Kunster-
Lcugnisse. namentlich der Kolonial-. Material-, Droguerie- und Farbwaaren. Mineralien- und Bodenprodukte. 
chemi.ch-technischer und anderer Fabrikate. Vgl. auch BIRGIT HoFBAUER: Der Hanf als Ölpflanze. Seminararbeit 
im Rahmen der Vorlesung ÖlpOanzen - Züchtung. Anbau. Verwertung. WS 1999/2000. Wien 1999. im Internet 
unter: pflbau.boku.ac.at/pz/oilsceds/hofbaucr.html (mit Literaturangaben) (08.09.2006). 
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derem bei der Erledigung seines Auftrags zur Wiederherste llung des oberen Torturms benö-
tigte, denn Bestandte il seines Werkvertrags war neben den Maurerarbeiten auch, die zum 
Schutz vor Beschädigungen durch die e isernen Radreifen und die herausstehenden Radnaben 
bzw. Achsen großer Frachtfuhrwerke an der Tordurchfahrt angebrachten Sandsteinpoller mit 
Ölfa rbe zu stre ichen.57 Offenbar gehö11e damals e ine Öltrotte ganz allgemein zu den Produk-
tionsmitte ln e ines Maurers, denn e ine solche ist auch im Nachlass des 1669 verstorbenen Ken-
zinger Bürgers und Zünftigen Maurem1eisters Hans Caspar Bürgin verzeichnet, dazu noch e ine 
große kupferne Ölpfanne owie e in neues und drei gebrauchte ÖILücher, die zum Filtrieren des 
Hanföls dienten. Deo Hanf, aus dessen Samen e r e in Öl presste, baute Bürgin offensichtlich 
selbst an, denn in seinem Nachlassinventar sind auch drei Vierling (ca. 27 ar) Hanfland aufge-
führt, gelegen in der Kenzinger Flur vor dem Edeltha/1. 58 Nebenbei zeigt sich auch an diesem 
Handwerker angesichts seines außerdem hinterlassenen Besitzes an Äckern, Matten. Gärten, 
Reben und Wald, wie sehr die oben zitie rte Äußerung von Amtmann Bauer von Ehrenfeld auch 
schon auf die Kenzinger Wi11schaftsstrukturen in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts zu-
trifft. Die bei der Gewinnung von Hanföl anfallenden Rückstände, der Press- oder Ölkuchen, 
war übrigens kein Abfall, sondern wurde unter anderem als gehaltvolles Viehfutter für Mi lch-
kühe verwendet. 

Auch wurde Hanf, vor a llem die Emulsion aus zerstoßenen Samenkörnern sowie das aus die-
sen gewonnene Öl, in viele rle i Zubereitungen zur medizinischen Prophy laxe und Therapie 
unterschiedlichster Krankheiten und Gebrechen angewendet. In Zed lers Artikel „Hanff' im 
,,Universal-Lexicon" wird e ine Emulsion aus den zerstoßenen Samen, vermischt mit Rosen-, 
Holunder- oder Eisenhart (Eisenkraut, verbena officinalis)-Wasser, auf e in Tuch geträufelt und 
um Stirn und Schläfe gebunden, gegen Kopfschmerzen und als Schlafmitte l empfohlen. Außer-
dem bringe e ine solche Emulsion, auf die betroffenen Ste llen eingerieben, Masern- und 
Pockenflecken zum Verschwinden. Der tägliche Verzehr von drei oder vier Hanfkörnern auf 
nüchternen Magen galt als gutes Vorbeugemittel gegen die Pest. Die aus zerriebenen Hanf-
samen gewonnene Emulsion wirke fiebersenkend, hustenstillend und schmerzlindernd. Hanföl 
helfe bei der Aufweichung von harten Geschwülsten, be i der Heilung von Pockennarben und 
bei e itrigen Ohrentzündungen; gegen diese benutze man auch den aus den Blättern ausgepress-
ten und erwärmten Pflanzensaft. Eine aus Hanfsamen und zerriebener Hanfwurzel bere itete 
Salbe lindere Gichtschmerzen und zerstoßener Hanfsamen, vermischt mü Wein eingenommen, 
„eröffnet die verstopffte Leber." Außerdem setzte man medizinisch aufbereiteten Hanf gegen 
Gelbsucht, Tripper (Gonorrhöe), kalten Wundbrand, Brandverletzungen, Wurmbefall und Au-
genfluss e in. Laut Krünitz' ,,Oeconomischer Encyclopäd ie" wurden „auf Verordnung der 
Aerzte die Hanfkörner von den Apothekern mil Wasser abgerieben und solchergestalt 
Milchtränke (Emulsionen) daraus verfertigt, welche den Schwangern sehr zuträglich sind und 
die unzeitige Geburt verhindern". Die therapeutische Verwendung von Hanf war jedoch kei-
neswegs auf den Menschen begrenzt, sondern erstreckte sich auch auf die Tie rmedizin: Mit den 
stark riechenden BläLte rn des Hanfs rieb man im Sommer die Pferde und Zugochsen gründlich 
e in, um sie vor Mücken- und Bremsenstichen zu schützen, und mischte zerstoßene Hanfblät-
ter ihrem Futte r bei, wenn sie unte r Durchfall litten.59 

57 HELLWIG {wie Anm. 38), S. 108 und 124, dort Anm. 123. 
58 StadtAF. LI Kenzingen A. V 52 ( 1669, 9. September). Vierling als Flächenmaß: wohl gleichzusetzen mit Viertel 

(eines Jucharts); 1 Viertel = 902 m3, vgl. URSULA HuGGLEI ORBERT ÜHLER: Maße. Gewichte und M ünzen. His-
torische Angaben zum Breisgau und zu den angrenzenden Gebieten (Themen der Landeskunde 9). Bühl in Ba-
den 1998, S. 24f. und 21 (Juchart). Flur Edelthall (eigentlich „ödes Tal". durch die Rcbumlcgung in der Flur 
H ummelberg aufgegangen): OoROTHEA WENNINGER: F lur- und Straßennamen. In: Kenzingen. Bd. 2 (wie Anm. 
43), S. 359-374, hier S. 360f. 

51) Zur medizinischen Verwendung: MARCANDIER (wie Anm. 3). S. 383-386. dort auch zum medizinischen Einsatz 
von Hanf beim Vieh; ZEDLER (wie Anm. 22), Sp. 46 1 ff., das Zitat Sp. 461: KR0NITZ (wie Anm. 7), S. 829. 
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Der medizinische Einsatz von Hanf beschränkte sich a llerdings vorwiegend auf die äußer-
liche Anwendung, wei l nach zeitgenössischer ärztlicher Auffassung die Einnahme von Hanf-
samen unangenehme Nebenwirkungen haben konnte. Hierzu heißt es ist im Zedlerschen „Uni-
versal-Lexicon": 

•. Der Saame wird selten im Leibe gebraucht. wei l er da Haupt mit vie len groben Dünsten ... und den Ma-
gen beschweret und böse Feuchtigkeit im Leibe verursache t; öffters genossen, soll er die Natur schwächen 
und den natürlichen Saamen mindern ... Er vertrocknet den Zeugungs-Saamen wie der Campher [Kamp-
fer]. Hingegen soll er bey denen Persern, nebst denen jungen zarten Blättern [des Hanfs]. unte r dem 
Namen Bengi oder Ban ge die Natur ~tärcken und zum Venus-Spie l brünstig machen. und [so] haben die-
jenigen, so es in Persien geni.issen, bey ehrbaren Leuten nicht ein gar zu gutes Lob, man nenne t sie Bengi. 
Kidibengi, hanffresserische Hahnreiher und verhurte Hunde:·60 

Und Krünitz schreibt über die berauschende Wirkung des Hanfs : 

.,Die Hanfpflanze hat in allen ihren The ilen e inen starken Geruch und eine besondere Kraft. den Geist zu 
ermunte rn, und gle ichsam trunken oder gar verwirrt zu machen. Rumph [ein Autor) behauptet. daß die 
Menschen davon närrisch und rasend werden könnten. Die Blätter. mit Tobak venni cht. werden auch den 
geübtesten Tobakrauchem die Si nne benebeln:•61 

Angesichts der vie lfä ltigen medizinischen Verwendung des Hanfs erscheint es nur folge-
richtig, dass der bereits e rwähnte, 1665 verstorbene Kenzinger Wundarzt Laurenz Hawer die-
ses Gewächs selbst anbaute. Rezepte für d ie Herstel lung und Anwendung von Therapeutika 
hatte er jedenfalls zur Hand: Zu seinem Nachlass gehörte auch ein geschreyben [handschrift-
liches] art::.ney biechlin. Etwas erstaunlich ist die Aufnahme von / buoch daz Leben Christi, ein 
Evangelium buoch, ein klein vndt ein groß beth [Gebet] buoch in die Auflistung seines wund-
ärztlichen Handwerkszeugs - vielleicht entsprang sie der Auffassung der Nachlassrichter, dass 
auch beste ärztliche Kunst ohne Gottvertrauen nichts vermöge. Die zwei übrigen, von Hawer 
hinterlassenen Bücher, 1 klein bäder biechlin und 1 trawn buoch [zum Traumdeuten} sind a l-
le rdings wieder berufsbezogen; Traumdeutung gehörte damals durchaus zum Methoden-
spektrum der ärztlichen Diagnostik. Weiteres ärztliches Handwerkszeug von Laurenz Hawer 
waren etwelich gläßer vndt laß Eisen {für den Aderlass], ein klein Fueterlin [ Futteral] mit 
instrumenten, ein bindt [Bi11den? J bixen [Büchse] sambt dem Schrepff zeug {zwn Schröpfen]. 
Ebenfalls zu seinem berufsbezogenen Nachlass gehörte ein pren heim [Brennhelm], der Deckel 
eines Brennkolbens - offens ichtlich hatte der Verstorbene auch Destillate zur Anfertigung sei-
ner Arzneien hergeste llt. Unter dem Gesichtspunkt der medizinischen Anwendung von Hanföl 
ist interessant, dass sich unter den mehreren, te ils noch von der Kriegszerstörung des Jahres 
1638 ruinierten Hofstätten, die Ha wer hinte rließ. auch eine befand, darinnen ein traten {Öl(?)-
Trotte] gestanden. Unklar in ihrem Zweck bzw. in ihrer Bedeutung sind dagegen ein bley schei-
ben sowie ein hiltzener {hölzerner] laden auff dem Schafft, die unter seinem wundärztlichen 
Handwerkszeug aufgeführt sind. Außer als Wundarzt war Hawer auch a ls Bader und Barbie r 
tätig gewesen, wie nicht nur das bere its genannte Baderbüchlein verrät, sondern auch ein Fou-
theral sambt Scherrnessern und Sehern und die zwei Seherbecken, die ebenfalls zu seinem Nach-
lass gehörten.62 Hanfbau hat e r angesichts des nicht geringen Umfangs seiner Hanfländer 
jedoch vermutlich nicht a lle in zur Herste llung von Arzneien betrieben, sondern wohl auch zur 
Fasergewinnung und zum Verkauf. 

"° ZEDLER (wie Anm. 22), Sp. 461. 
61 KRüNITZ (wie Anm. 7), S. 826. Über die Verwendung von Cannabis als Rauschmittel bei „Persern, Türken und 

Indianern [Indern]", ebd., S. 827. Zur Verwendung als Rauschmitte l „bey denen Türcken" auch bereits ZEDLER 
(wie Anm. 22), Sp. 462. 

61 StadtAF. LI Kenzingen A, V 190. 192 und 193. Zu Brennhelm vgl. GRIMM (wie Anm. 22). Bd. 2, Sp. 370. 
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Der Hanfbau: von der Aussaat bis zur Ernte 
Alle oben angeführten Werke, soweit sie sich ausführlicher dem Hantbau widmen, heben dar-
auf ab, dass dieser gutes, fruchtbares, tiefgründige Erdreich voraussetze. Es solle laut „Ency-
clopedie" ein lockerer, leicht zu bearbeitender, gut gedüngter und ausreichend feuchter Boden 
sein, denn auf trockenen, kargen Böden entwickele der Hanf nicht das für profitable Faserge-
winnung nötige, ausreichende Höhenwachstum, ausgenommen in regenreichen Jahren, in de-
nen er auf trockenen Böden sogar besser gedeihe als auf feuchten. Daher „sind Felder, welche 
flach und an den Rändern der Flüsse liegen und von dem nach ihrer Ueberschwemmung 
zurückgelassenen Schlamme gut gedünget werden, unter allen dazu am besten geeignet".63 
Ideal für den Hanfanbau war laut .,Universal-Lexicon" der schlammbedeckte Boden abgelas-
sener oder eingetrockneter Fischweiher.6-1 

Die ersten Vorbereitungsarbeiten für die Hanfaussaat im nächsten Frühjahr begannen noch 
vor Wintereinbruch mit der Düngung des Feldes. Die unbedingte Notwendigkeit reichlicher 
Düngerzufuhr betonen alle einschlägigen Schriften, wobei gemäß der „Enzyclopedie" und der 
ihr darin folgenden „Oeconomischen Encyclopädie" Pferde-, Ziegen-, Tauben- und Hühner-
mist und der Schlamm aus Weihern und Gräben dem Dung von Rindern vorzuziehen sei. Vo-
gelmann nennt in seiner 1840 veröffentlichten Studie über den Hantbau in Baden die doch sehr 
beachtliche Menge von „6 bis 8, oft bis 10 vierspännige Wagen Dung auf den Morgen [36 ar]", 
wovon die eine Hälfte noch vor Wintereinbruch, die andere im Frühjahr auszubringen sei.65 

Durch die vorwin terliche Düngung war gewährleistet, dass der Dünger bei der Vorbereitung 
des Feldes zur Au saat sich besser im Boden verteilte und mit diesem mjschte.66 Diese Vorbe-
reitung bestand darin, dass der Bauer vor Beginn des Winters das Erdreich des Hanffeldes sorg-
fältig umbrach - entweder mit dem Pflug, was zwar weniger Zeit beanspruchte, jedoch im Hin-
blick auf den Zweck, nämlich die Auflockerung der Krume durch die Winterfröste, weniger 
nutzbringend war. oder mit Hacke bzw. Spaten, was mehr Mühe und Zeitaufwand kostete, aber 
ein besseres Ergebnis erbrachte. Zu Beginn des Frühjahr wurde die Oberfläche des zukünfti-
gen Hanffelds in mehreren Arbeitsgängen eingeebnet. Laut „Encyclopedie" sollte sie am Ende 
dieses letzten vorbereitenden Arbeitsgangs vor der Aussaat locker und eben wie ein Blumen-
beet sein.67 

Ausgesät wurde der Hanf „insgemein im Mertz, doch dependiret solches von der Gewohn-
heit eines jeden Landes und einer jeden Gegend: An etlichen Orten wird er vor Urban [25. Mai], 
an andern hingegen nach Philippi Jacobi [ 1. Mai] gesäet".68 In Frankreich erfolgte die Aussaat 

6J Encyclopedie (wie Anm. 8), S. 147: MARCANDIER (wie Anm. 3). S. 586ff.: KRüNl17. (wie Anm. 7). S. 769f.. don 
auch d~ Zitat. Nach HOFBAUER (wie Anm. 56) eignen sich am Besten „ tiefgründige, humose. kalkhaltige Böden 
mit guter Wasserversorgung. die neutral bis leicht basisch ein sollten:· Ebenso HORST MIELKEIBÄRBEL SCHÖBER-
BunN: Pnanzenschu1z bei nachwachsenden Rohstoffen. Zuckerrübe. Öl- und Faserpflanzen (Mineilungen aus der 
Biologischen Bundesanstalt für Land- und For twirtschafl 39). Berlin 2002. S. 73, .. saure und tlachgründige 
Böden sowie solche mit stauender Nässe ind weniger geeignet. Für hohe Enräge bevorLugt Hanf humusreiche. 
kalkhaltige. tiefgründige. mittelschwere Böden mit möglichst gleichmäßiger Wasserführung:· Entsprechend zu 
korrigieren ist demnach die Behauptung von FRIEDRICH WrLHELM HENNl"IG: Deutsche Wirtschafts- und Sozialge-
schichte im M ittelalter und in der frühen Neuzeit (Handbuch der Wirtschafts- und Sozialgeschichte Deut chland 
1 ). Paderborn/München/Wien 1991. S. 675. dass Hanf ,.besser auf sauren Böden, also auf den moorigen Böden·· 
wachse. Zur Frage der Bodeneignung für den Hanfbau in Baden vgl. VOGELMA N (wie Anm. 31 ), S. 23ff. 

6-1 ZEDLER (wie Anm. 22), Sp. 460. 
65 VOGELMANN (wie Anm. 31 ), s. 25. 
66 Encyclopedie (wie Anm. 8). S. 147: K RüNITZ (wie Anm. 7). S. 77 1 f. 
67 Das Zitat aus ZEDLER (wie A nm. 22). Sp. 460: vgl. Encyclopedie (wie Anm. 8), S. 148: KRüNITZ (wie Anm. 7). 

s. 771f. 
68 ZEDLER (wie Anm. 22), Sp. 460; weitere Termine für die Aussaat waren nach dem Schwäbisches Wörterbuch. 3. 

Bd. G und H . Bearb. von HERMANN FISCHER. Tübingen 1911, Artikel ,.Hanf'", Sp. 1143: ,,wenn der Weißdorn 
blüht[ ... ]: wenn die Buchen Laub bekommen [ ... ] : an den Hanflagen: Georgii (23. April)[ ... ]. Hiob (9. Mai) 1 ... ]. 
Urban (25. Mai), Chrislian (3 1. Mai)''. 
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im Lauf des Monats April, dabei weist die „Encyclopedie" auf die unterschiedlichen Risiken 
früherer und späterer Aussaat hin: Bei e rsterer drohe den jungen Hanfschößlingen Schaden 
durch Frühjahrsfröste, bei le tzterer könne frühsommerliche Trockenheit das Auskeimen ver-
hindern.69 Nach Angaben aus der Zeit um l 840 war im Bre isgau der Aussaattermin von Ort zu 
Ort verschieden: in Weisweil Ende April , in Köndringen und Malterdingen zwischen dem 8. 
und 16. Mai, in Teningen zwischen dem 24. und 30. Mai.70 

Die Aussaatdichte richte te sich nach dem späteren Verwendungszweck des Hanfs: 
„Man säet ihn fein dicke [dicht]. damit er ein gutes und klares Gespinst bekomme, denn wenn inan ihn 
dünner säet, wird er zwar groß und bekömm.et viel Körner, aber das Gespinst davon kann hernach nicht 
gut werden. Verlanget man aber grobes [Gespinst, Fasenverk], so kann man ihn dünne säen, denn so trei-
ber ... die Kraffi der Erde in die dicken Stengel. [so] daß grobe Tücher und Seil=Werck daraus zubereitet 
werden können." 11 

Nach der Aussaat, die am besten nach einem gelinden Regen erfolgte, wurde der Hanfsamen 
gut in den Boden eingearbeite t, auf zuvor gepflügten Feldern mit der Egge, auf den mit der 
Hacke oder dem Spaten umgegrabenen mit dem Rechen. Bis die gesamte Aussaat aufgegan-
gen war, musste das Hanffeld beaufsichtigt werden, damit diese nicht von Tauben und anderen 
Vögeln gefressen wurde. Dann, während der Hanf heranwuchs, galt es das Abfressen der Jung-
pflanzen durch Tiere zu verhindern. Später musste vorsichtig, damit die jungen Pflanzen nicht 
zertreten wurden, Unkraut gejätet und schließlich bei großer Trockenheit gewässert oder ge-
gossen werden.72 „Wenn das Feld, worauf man Hanf bauet, mit Nahrungssäften wohl angefüllt, 
die Erde locker und durch mancherley zu rechter Zeit vorgenommene Arbeiten wohl zuberei-
tet ist, so tre ibt dieses Gewächs 8 bis 9 Fuß [ 1 preußischer Fuß = 3 J ,4 cm] hohe und im Durch-
messer 5 bis 6 Lin. [ 1 preußische Linie = 2, 18 mm] dicke Stängel." 73 Für die Gegenden um 
Herbolzheim, Kenzingen, Köndringen bis Emmendingen und Freiburg werden in der Mitte des 
19. Jahrhunderts für den geschlossenen Bestand auf dem Hanffeld Wuchshöhen von 8-JO Fuß 
und Stängeldurchme er von 4-6 Linien, für e inzeln tehende Pflanzen, besonders für Samen-
hanf, 12 bis 16 Fuß Höhe und bis zu e inem Zoll Durchmesser angegeben ( L bad. Zoll von 1810 
= 10 Linien = 30 mrn).74 

Der Hanf als einjähriges, zweihäusiges Gewächs brachte nach der Aussaat männliche und 
weibliche Pflanzen hervor. Im Widerspruch zu den tatsächlichen biologischen Gegebenheiten 
und damit zu den in beiden Bezeichnungen steckenden Bedeutungssilben ,,*masc"- und 
,,*fern"- bezeichnete man - darauf weist u. a. die „Encyclopedie" hin - die männlichen, die 
Staubbeutel ausbildenden Pflanzen als „chanvre femelle" (lat. femella, Weibchen), im Deut-
schen Femel- oder Fimmelhanf, weil man sie aufgrund ihres dünneren, allerdings den Mastel-
hanf um etwas übertreffenden Wuchses und ihres Absterbens nach der Bestäubung für die 
schwächeren hielt, die kräftigeren weiblichen dagegen, die die Samenkörner ausbildeten, als 
„chanvre male", Maske)- oder Mastelhanf. Eine zutreffende Naturbeobachtung zeigen dagegen 
die im Deutschen ebenfalls gebräuchlichen Benennungen Hanfhahn für die bestäubende und 
Hanfhenne für die samentragende Pflanze.75 

Etwa 13 bis 14 Wochen nach der Aussaat war der Hanf reif zur Ernte. In vielen hanfbauen-
den Gemeinden im Oberrheingebiet galt traditionell der Laurentiustag (10. August) als Datum 

69 Encyclopedie (wie Anm. 8). S. 148. 
70 VOGELMANN (wie Anm. 3 1 ). S. 30. 
71 ZEDLER (wie Anm. 22), Sp. 460: vgl. K RÜNITZ (wie Anm. 7). 775f. 
72 Encyclopcdie (wie Anm .. 8), S. 148: KRüNlrL (w ie Anm. 7). S. 776ff. 
71 KRÜNITZ (wie A nm. 7), S. 774. 
74 DOSCH (wie Anm. 1 ), S. 39: ähnlich VOGELMANN (wie Anm. 3 1 ). S. 22, dort als Vergleichsmaß für die Stängel-

dicke bei kräftigen Pflanzen. die Stärke „des Daumens einer starken M annshand'·. 1 badischer Zoll: Huoou:/ 
ÜHLER (wie A nm. 58). S. 18. 

75 Encyclopedie (wie Anm. 8), S. 184. Vgl. ZEDLER (wie Anm. 22). Sp. 460: KR0NITZ (wie A nm. 7), S. 780f.: MERCK 
(wie Anm. 56), S. 190: GRIMM (wie Anm. 22). Bd. 10. Sp. 432 und 434. 
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für den Erntebeginn und in manchen Orten wurde zur Sicherstellung einer gleichmäßigen Qua-
lität des Hanfes der Erntetermin vom Gemeindevorstand festge legt.76 Wegen der früheren Reife 
des Femelhanfs praktizierte man je nach Gegend unterschiedliche Ernteverfahren. In Hanf-
baugegenden, deren Produktionsziel in e rster Linie feiner, zum Spinnen geeigneter Hanf war, 
wurde schlagsweise, also der Fimmel zu ammen mit dem noch nicht völlig ausgereiften Mas-
ke!- oder Samenhanf geerntet - dies vor allem deshalb, wei l der Maskelhanf stark verholzte 
und keinen feinen Faserbast mehr lieferte, wenn man die Samen ausreifen ließ. Andernorts, dar-
unter in der Gegend von Emmendingen wie a llgemein im badischen Oberland, wurde gefemelt. 
d.h. es wurde zunächst nur der Femelhanf ausgezogen, während man die weiblichen Pflanzen 
noch drei bis vier Wochen, bis zur Samenreife auf dem Feld ließ.77 Allerdings hatte nach fach-
1 icher Auffassung in der Mitte des 19. Jahrhunderts diese Methode bedeutende Nachteile, näm-
lich „daß der Saamenhanf dem Acker sehr viel Kraft entzieht; daß der Femmel- und Mastel-
hanf dem Schlaghanf an Güte bedeutend nachstehen, daß das Feld nicht schon im Sommer wie-
der bestellt werden kann; dass das Rösten und Brechen [des Hanfs] zweimal vorgenommen 
werden muß und zwar zu einer Zeit, wo es nicht möglich ist, e ine gute Qualität zu erzie len."78 
Oftmals zog man daher für den eigenen Bedarf an Saatgut für die Wiederaussaat einzeln ge-
äte Pflanzen in Kraut-, Rüben-, nach deren Einführung auch Welschkorn und Kartoffel- sowie 

Brachäckern oder ließ an den Rändern des Hanflandes einige weibliche Pflanzen stehen.79 

Bei der Ernte wurde der Hanf üblicherweise samt der Wurzel ausgezogen, ausgerauft, ge-
liecht,80 auch um so die Oberfläche des Hanffeldes aufzulockern .81 In Frankreich dagegen 
wurde der gröbere, für Seilerwaren bestimmte Hanf abge chnitten und es gab, zumindest in der 
Mitte des 19. Jahrhunderts, auch am Oberrhein Gegenden, in denen er „gleich dem Getreide 
mit der Sichel oder einer scharfen Hippe geschnitten" wurde.82 Die Ansichten darüber waren 
allerdings konträr. Die Verfechter des Schneidens argumentierten, das „e etwas chneller 
geht, und die ohnedies schlechteren bastgebenden Wurzelenden später doch abgeschnitten wer-
den sollen."83 Auch werde durch die Notwendigkeit, die Wurzeln päter zu entfernen, .,alle 
Arbeit bis zum Spinnen vielfach [ge-]stört und vertheuert und ... die Qualität des gehechelten 
Hanfes und des daraus gesponnenen Games verschlechtert." Zudem seien „beim Brechen des 
Hanfes ... die Wurzeln nachthei lig, weil sie die Arbeit erschweren und mit der harten Wurzel, 
wenn sie zerschlagen wird, immer auch Theile von gutem Baste entgehen."84 Die Gegner des 
Hanfschneidens führten dagegen ins Feld, dass dieses mehr Arbeit e rfordere und es vorkomme, 
,,daß die Arbeiter nicht dicht genug am Boden abschneiden, wodurch Materialverlust ent-
steht."85 Nach dem Abschneiden oder liechen wurden jeweils e inige Handvoll , sorgfältig nach 
Länge und Stärke sortierter Stängel zu garbengroßen Bündeln, so genannten Schauben zusam-
mengebunden und diese, soweit sie nicht direkt zum Rö ten gebracht wurden. zunächst an 
einem sonnigen Ort zum Trocknen aufges tellt, damit die Blätter welkten und der Ba t anfing, 
mürbe zu werden-86 

Nach dem Trocknen wurden die Samen der weiblichen Pflanzen, des Maskelhanfs, mit 

76 VOGEL\W\N (wie Anm. 31 ), S. 32. 
77 Ebd .. S. 32: Dosrn (wie Anm. 1 ). S. 46f.: Der Hanfbau (wie Anm. 31 ). S. 5. 
78 Der Hanfbau (wie Anm. 31 ), S. 5f. 
79 Encyclopedie (wie Anm. 8), S. 149: Dosch (wie Anm. 1 ). S. Der Hanfbau (wie Anm. 3 1 ). S. 5: WILHELM 

SCHADT: Der Hanfbau im badischen Hanauerland. In: Die Ortenau 52. 1972. S. 148-164. hier S. 155. 
so SCHADT (wie Anm. 79), S. 155. Zum Verb . .liechen'· siehe GRIMM (wie Anm. 22). Bd. 12. Sp. 981. Siehe auch 

unter dem Stichwort .,luchen'• bei M ATTHIAS LEXER: Mittelhochdeulsches Wörterbuch. SLUllgart M 1974. S. 130. 
~1 Encyclopedie (wie Anm. 8). S. 148: M ARCANDIER (wie Anm. 3), S. 592; KRüNrrz (wie Anm. 7), S. 781. 
sz LöBE (wie Anm. 31 ). S. 53; O0SCH (wie Anm. 1 ), S. 47. 
83 DosCH (wie Anm. 1 ), S. 47. 
11-1 Der Hanfbau (wie Anm. 3 1 ). S. 7. 
85 LöBE (wie Anm. 3 1 ), S. 53. 
86 ZEDLER (wie Anm. 22). Sp. 461: Encyclopedie (wie Anm. 8), s. 149; MARCANDIER (wie Anm. 3), S. 592: LOBE 

(wie Anm. 31 ). S. 54. 
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Abb. 4 Riffelbank (aus: DIDEROT/ o· ALEMBERT [wie Anm. 8]. Tafel 1. Fig. 9) 

Stecken herausgeschlagen oder vorsichtig, um die Samenkörner nicht zu zerquetschen, mit 
leichten Dreschflegeln ausgedroschen. Anschließend wurden die Stängel durch die groben, höl-
zernen Zähne einer Riffelbank (Abb. 4) gezogen, um die Blätter und die noch verbliebenen 
Samen abzustreifen.87 Die dabe i gewonnene zweite Qualität wurde als Hühnerfutter verwen-
det, vorwiegend aus ihr jedoch Öl gepresst .88 Die erste, beim Dreschen gewonnene Qualität da-
gegen diente hauptsächlich wieder als Saatgut, das auch weiterverkauft wurde. Zumindest im 
19. Jahrhunderts galt neben derjenigen aus Cremona Hanfsaat aus dem Elsass und aus dem 
Breisgau als besonders gut.89 Für die Zeit um 1840 berichtet Vogelmann über den Samenhan-
del im nördlichen Breisgau und in der Ortenau, wo vor a llem die Ämter Kork und Rheinbi-
schoffsheim für ihren sorgfältig gezogenen Hanfsamen bekannt waren und diesen in die Nach-
barschaft, namentlich ins Elsass, verkauften. ,,Das Amt Ettenheim ... zieht seine Samensten-
gel in Kartoffe l- oder Krautgärten. Da aber auch mit ganz geringer Au nahme dort kein Samen 
auf dem Hanffelde selbst gezogen wird, vielmehr die Hanf tengel beider Ge chlechter zu glei-
cher Zeit ausgerupft werden, so wird der Bedarf auf andere Weise. nämlich durch Ankäufe aus 
den Ämtern Emmendingen und Kenzingen gedeckt. Der Ettenheimer Markt wird von dorther 
mit Samen ver ehen: man kauft aber begreiflich nur von ganz vertrauten Leuten. Die genann-
ten Aemter verkaufen auch ziemlich viel Samen an die Elsäßer."90 

Da der Maskelhanf stark verholzte und keinen brauchbaren Faserbast mehr lieferte, wenn 
man ihn bis zur Samenreife stehen ließ, liechte man ihn, wenn der Anbauzweck hauptsächlich 
in der Gewinnung von zum Spinnen geeigneten Fasern lag, schlagsweise zugleich mit dem 
Fimmelhanf. Um die Samenkörner dennoch zur Reife zu bringen, verfuhr man auf fo lgende 
Weise: 

,,M an gräbt an verschiedenen Orten des Hanffeldes runde Löcher. ungefähr I Fuß tief und im Durch-
schnitte 3 bis 4 Fuß groß. In diese Löcher werden die ausgerauften Hanfbündel umgekehrt, mit den Kno-
ten oder Samenköpfen unten und mit den Wurzeln oben, so enge als möglich an einander gesetzt. Damit 
ie in dieser Verfa sung bey ammen stehen bleiben. bindet man sie mit einem Strohseile zusammen und 

legt die aus dem Loche ausgegrabene Erde um diese große Garbe herum. damit die Knoten [Samenköpfe) 
ganz und gar mit Erde bedecket werden. Wenn sie solcher Gestalt zugedeckt sind, schwitzen sie. wegen 
der in ihnen befindlichen Feuchtigkeit, eben so wie über einander geworfenes Heu oder wie ein Misthau-
fen. Die e Erwärmung macht den Hanfsamen vollends rei f und setzt ihn in die Verfassung, daß er desto 
leichter aus den Hülsen sich ablöset. Wenn e nun damit o weil ist, wird der Hanf aus diesen Löchern 
herau genommen. weil er sonst. wenn er zu lange darin bleibt, schimmelt. l ... ] An andern Orten, wo sehr 
viel Hanf erbauet wird. steckt man die Köpfe des Samenhanfes nicht nach der vorhin beschriebenen Weise 

s7 Encyclopedie (wie Anm. 8). S. 149: KRüNITZ (wie Anm. 7). S. 781 und 78-t 
88 Encyclopedie (wie Anm. 8), S. 149: KR0NITZ (wie Anm. 7), S. 784. 
s9 KRÜNITZ (wie Anm. 7). S. 784; M eyers Konversations-Lexikon. Bd. 1- 19. Leiplig/Wien. 1885-1892, hier Bd. 8. 

Stichwort ,.Hanf·. S. 121. 
90 VOGELMANN (wie Anm. 31 ), S. 29. 
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in die Erde. sondern der geraufte Hanf wird in Büssen [Bündeln] gebunden. Schober= (Schöber=)wei e 
gezählL und in Häufchen (Böcke) zusammen geste llet oder gelehnel, so daß die Knospen oder Samen in 
die Höhe kommen (welches die Landwinhe stauchen nennen,) und mit Stroh bedeckt; und also bleibt er 
10. 12, bis 14 Tage und länger stehen, damit sowohl die Körner recht abdorren als auch der Bast zur 
Genüge welke. Wenn nun die Körner wohl gedörret sind, werden die Haufen in Strohseile gebunden und 
endlich vom Acker eingeführt." 91 

Der erste Arbeitsschritt zur Fasergewinnung: das Rötzen des Hanfs 
In Frankreich unterzog man die Hanfstengel nach Darstellung der „Encyclopedie" meist gleich 
nach dem Ausraufen und dem Ausdre chen der Samenkörner der so genannten Röste oder 
Rötze.92 In Deutschland dagegen wurde zur Zeit von Zedlers „Universal-Lexicon" der auf dem 
Feld getrocknete Hanf zunächst in die Scheunen gebracht, dort der Samen der weiblichen 
Pflanzen ausgedroschen, die Hanfstängel den Winter über luftig gelagert und erst im folgen-
den Frühjahr, ,,zu der Zeit, wenn d ie Weiden austreiben", der Röste ausgesetzt.93 Allerdings 
sprechen rund hundert Jahre später die erwähnten Untersuchungen und Anleitungen zum Hanf-
bau in Baden davon, dass der Hanf gleich nach der Ernte zur Röste gebracht wurde.94 Unter 
den vielfä ltigen Arbeitsgängen zur Gewinnung der Hanffasern war das Rösten „eine äusserst 
heikle Arbeit und von großem Einfluss auf die Ergiebigkeit, die Qualität und das Aus ehen -
Farbe und Glanz - der Faser." 95 Das Wort rösten oder rötzen im Zusammenhang mit Hanf und 
Lein - mit letzterem wurde auf die gleiche Weise verfahren - hat mit dem Rösten mittels Hitze 
nichts zu tun, sondern geht auf mittelhochdeutsch ra3en, ro3e,-1, ro33en für welk, bleich, faul wer-
den, faulen machen zurück; ra3e bezeichnet die Hanf- und Leinröste.96 Der die Fasern enthal-
tende Rindenbast des Hanfstängels, der selbst wiederum von einer äußeren Haut, der Epider-
mis umgeben ist. umschließt den im Lauf des Wachstums verholzenden Kern des kantigen 
Stängels. Zur Gewinnung dieses Faserbasts setzte man die Hanfstängel einem kontrollierten 
Fäulnisprozess aus, der Röste oder Rötze. Dabei zersetzten die auflösende Wirkung des Was-
sers sowie Mikroorganismen, Bakterien und Pilze und die von ihnen produzierten Enzyme das 
die einzelnen Schichten des Stängels verbindende Harz oder das „Gummi", wie es von man-
chen Autoren genannt wird, und versprödeten den innenliegenden Holzkern soweit, dass das 
Fasermaterial später von den harten Tei len des Stängels getrennt werden konnte. Zugleich wur-
den dadurch die im Bast eingebetteten Fasern weicher und feiner.97 

Zwei Verfahren, die verschiedentlich miteinander kombiniert wurden, standen hierfür zur 
Auswahl, die Wasserröste und die Rasen-, Tau- oder Luftröste. Bei letzterer wurde folgender-
maßen verfahren: 

,.So bald der Hanf geraufel und in kleine. armsdicke Bü chel zusammen gebunden ist, muß das unter te 
Ende von dem elben 7 bis 8 Zoll über den ersten Wurzeln, und oben alles was ästig ist, abge chnitten wer-
den. Alsdenn legel man die Büschel Hanf in der Abenddämmerung und die Nachl hindurch auf eine ab-
gemähete Wiese. Des Morgens, ehe noch die Sonne darauf scheinl. trägl man dieselben auf einen Haufen 
zusammen und bedeckt diesen mit nassem Stroh oder mit Aesten von Bäumen, die noch ihre Blätter 
haben; wiewohl das Stroh dazu besser ist. Den Tag über gährt der von dem Thaue durchweichte Hanf nach 

91 KRUNITZ (wie Anm. 7). S. 782f. Teilweise in wörtlicher Übersetzung aus der Encyclopedie (wie Anm. 8), S. 149, 
übernommen. 

92 Encyclopedie (wie Anm. 8), S. 148. 
93 ZEDLER (wie Anm. 22), Sp. 46 1. 
94 VOGELMANN (wie Anm. 31 ). S. 34: DOSCH (wie Anm. 1 ). S. 47: Der Hanfbau (wie Anm. 31 ), S. 8; LöBE (wie 

Anm. 31 ), S. 54. 
95 ROTH (wie Anm. 33). S. 15. 
96 LEXER (wie Anm. 80). S. 172. Auch das von der Encyclopedie (wie Anm. 8) gebrauchte Wort rouir bedeutet rot-

ten, rfü.ten im Zusammenhang mit Flachs und Hanf. 
97 KRUNITZ (wie Anm. 7). S. 285f.; Encyclopedie (wie Anm. 8). s. 148f.: MARCANDIER (wie Anm. 3). S. 593ff.; 

SABINE KA17.ENBACH-ANTON: Cannabis sativa. Ein anspruchsloses Kraut für anspruchsvolle Kleidung (mit Lite-
raturangaben), S. 53f.: im lnlemet: www.hemptown.com/sites/hemptown/filesrrvPMarch04.pdf 
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und nach. die kleberigen Theile des Saftes werden von dem Thaue aufgelöset und die Fäulung der Säfte 
geschieht unvermerkl bis in das innerste Gewebe der nach der Länge laufenden Fasern. Eben diese Ver-
fahren wiederhohlt man täglich: und bey wam1en Weller sind 8 Tage hinlänglich, den Hanf vollkommen 
zu rösten. welches man daran erkennt. wenn der Hanf überall verfault aussieht." 98 

Bei trockenem Wetter konnte dieses Verfahren durchaus bis zu drei Wochen in Anspruch 
nehmen.99 Die Taurö te, bei der die späteren Fasern zwar eine im Handel oftmals nur schlecht 
gängige, gräuliche Farbe bekamen, aJlerding auch die feinste Qualität erhielten, wurde weni-
ger in den Haupthanfbaugebie ten am Oberrhein aJ vielmehr in solchen Gegenden angewen-
det, ,,wo der Hanf nicht lang aber fe in wächst und wo gute Gelegenheiten zur Wasserrö te feh-
len:' 100 Bekannt für die fe ine Qualität seines durch die Tauröste gegangenen, schwarzen Spinn-
oder Brechhanfs war das Amt Ettenheim.101 

Bei der Wasserröste dagegen wurden die in Bündeln zusammengefassten Hanfstängel 
schichtweise im Wasser übereinander gelegt, gegen Verschlammung mit Stroh bedeckt und mit 
starken Brettern oder Balken und darauf gelegten, großen Steinen beschwert, damit sie voll-
ständig unter Wasser gedrückt wurden. Dies konnte in natürlichen Gewä sern oder in extra an-
gelegten Becken oder Gruben, den Hanfrötzen oder -reesen geschehen. Über die Dauer des nun 
einsetzenden Faulungsprozesses kursieren ver chiedene Angaben: Der auch in dieser Frage 
sehr differenzierte Artikel der „Encyclopedie" und Krünitz verweisen darauf, dass die Röstzeit 
von verschiedenen Faktoren abhänge: von der Qualität des Wassers - die Rö te verläuft schnel-
ler in stehendem als in fließendem Wasser und bes er in modrigem oder faul igem als in kla-
rem Wasser -, von der Luft- und damit auch der Wassertemperatur - bei Hitze ist die Röste 
schneller beendet als bei küh lem Wetter -, schließlich von der Qualität des Hanfs selbst - sol-
cher, der auf lockerem Boden und ohne Mangel an Wasser gediehen ist und zudem in noch 
leicht grünem Zustand geerntet wurde, benötigt weniger Zeit zum Rösten als derjenige, wel-
cher auf schwerem und trockenem Boden gewachsen ist und den man bis zur Vollreife stehen 
gelassen hatte. Insgesamt, so das Resümee der .,Encyclopedie'', wird die QuaJität der Hanf-
fasern umso besser, je kürzer die Hanfstängel der Wa serröste ausgesetzt werden. Deshalb 
werde, wenn der Herbst kühl sei und daher das Rösten des Hanfs mehr Zeit benötige sowie das 
anschließende Trocknen der Stängel schwierig sei, oft auch erst im folgenden Frühjahr gerös-
tet. 102 Das Rösten der Hanfstängel in stehendem, modrigem Was er war a llerdings eine zwei-
schneidige Angelegenheit, wie Krünitz bemerkt: 

,.Die Fasern von Hanfe. der in faulem. stinkenden Wasser gelegen halle. [sind zwar] weicher a ls von an-
denn. der im fli eßenden Wasser eingeweicht war. ur bekommt der Hanf. wenn er nicht in laufendem 
Was e r gelegen hat. e ine unangenehme Farbe. Dieses benimmt nun zwar der Güte des Hanfes nicht das 
geringste; denn e in auf solche Weise gerösteter Hanf läßt sich hernach desto le ichte r bleichen: indessen 
will doch dergleichen Farbe den Leuten nicht gefallen. und e r läßt s ich schwer an den Mann bringen f wenn 
das Fasermaterial ungeble icht. als Zwischenprodukt. weiterverkauft werden o llte]. Daher ist man a lle-
mahl darauf bedacht, wo möglich. e in Bächlein durch die Hanfröste laufen zu las!>en, damit anderes Was-
ser in o lche Plätze komme und kein Wai.ser stinkend werde." 103 

Angesichts der immensen Bedeutung des Hanfs a ls Faserlieferant wandte sich die im Zei-
chen der Aufklärung gerade auch praktischen Aspekten verpflichtete Wissenschaft a llen mit 
dem Anbau des Hanfs und der Fa ergewinnung verbundenen Fragen zu. So erscheint es nur 
folgerichtig, dass im 18. Jahrhundert die verschiedenen Verfahren der Wasserröste unter Fach-

98 KRUNlTZ (wie Anm. 7). S. 790. 
99 LöBE (wie Anm. 3 1 ), S. 58; Meyers Konversations-Lexikon (wie Anm. 89). S. 12 1. spricht sogar von vier bis 

sechs Wochen. 
J(l(l De r Hanfbau (wie Anm. 3 1 ), S. 10. 
101 VOGELMANN {wie Anm. 3 1 }. S. 13, 23 und 37. 
102 Encyclopedie (wie Anm. 8). S. 149. 
103 KRUNITZ (wie Anm. 7), S. 786f. Diese Passage ist eine nahezu wörtliche Übersetzung aus der Encyclopedie (wie 

Anm. 8). S. 149. 
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leuten .lebhaft diskutiert wurden. Marcandiers Abhandlungen über Hanf wurden bereits ein-
gangs erwähnt. Die Frage, ob zum Rösten des Hanfs klares, fließendes oder stehendes. modri-
ges Wasser besser geeignet sei, gab in Frankreich schließlich Anlass zu wissenschaftlichen Ver-
uchen, die in Krünitz' ,,Oeconomischer Enzyclopädie" ausführlich beschrieben werden.1w 

Neben der Wahl der richtigen Röstmethode war für die spätere Qualität der Hanffasern von 
entscheidender Bedeutung, den richtigen Zeitpunkt zur Beendigung der Röste zu finden. Die-
ser ließ sich wie folgt bestimmen: 

,. ... man [nimmt] etwas von den Stängeln aus dem Wasser herau ... und versucht, ob die Spitzen an den 
Wurzeln kurz abbrechen und ob der Bast ~ich leicht von dem Stängel absondert und ob er, ohne abzu-
reißen, die ganze Länge herunter geschälet werden kann. Denn in solchem Falle glaubt man, e r habe lange 
genug im Wasser gelegen. Löset sich der Bast nicht fein gleich ab, sondern häng! vornehmlich an den klei-
nen Knoten, welche an dem Stängel befindlich s ind: so ist es ein Zeichen. daß e r noch nicht lange genug 
im Wasser gelegen hat.'·1os 

Der Bestimmung dieses für die spätere Faserqualität a lles entscheidenden Zeitpunkts muss-
te genaueste Aufmerksamkeit gewidmet werden, denn „läßt man den Hanf auch nur einige 
Stunden zu lang im Wasser, so verliert er seine Stärke und geht in Stücken; kommt er aber zu 
früh aus dem Wasser, dann geht der Bast nicht vom Stengel. Hat man aber den Zeitpunkt ent-
deckt, in dem der Hanf gerade genug geröstet ist, dann muß er auch ungesäumt und ohne Rück-
sicht auf a lle anderen Beschäftigungen herausgenommen werden." 106 Dabei wurden die Hanf-
stängel abgespült, weil der unter Umständen anhaftende Schlamm dem Hanf eine schlechte 
Farbe gab und außerdem nach dem Trocknen beim späteren, ohnehin schon Staub produzie-
renden Brechen des Hanfs weitere Staubentwicklung verursacht und damit die Gesundheit der 
Hanfarbeiter noch zusätzlich belastet hätte. 107 Dann breitete man die Hanfs tängel auf einer 
Wiese oder einem Stoppelacker aus und ließ sie dort zwei bis drei Tage liegen, wendete sie 
dann und gab ihnen noch einen weiteren Tag zum Trocknen, bevor sie in 20 bis 30 Stängel 
starke Bunde gefasst, nachhause geschafft und an einem trockenen Ort gelage1t wurden. tos Um 
der Gefahr der Überröste und der damit einhergehenden Verminderung der späteren Faserqua-
lität zu entgehen, griff man mancherorts zum Verfahren der gemischten Röste. Zu Beginn un-
terzog man die Hanfstängel der schneller ablaufenden Wassen-öste; bevor die e abgeschlossen 
war, wurden die Stängel herausgenommen und auf dem Weg der Tau- oder Luftröste fertig 
geröstet. 109 

Die Bestimmungen der Wasser Ordnung im Breyßgaw zu den Hanfrötzen 
Ein großes Problem bei der Wasserröste war, dass der Verrottungsprozess bzw. nach Marcan-
dier die Auflösung des Pflanzenharzes eine Verringerung des Sauerstoffgehalts des Wassers be-
wirkte und Giftstoffe freisetzte. Die Schädlichkeit des Wassers, in dem Hanf geröstet worden 
war, betonen „Universal-Lexicon" und „Encyclopedie" gleichermaßen; letztere weist in ihrem 
Artikel „CHANVRE, (Mat. medic.)" darauf hin, dass der Genuss solchen Wassers für den Men-
schen tödlich sei und es kein Gegenmittel gegen die Vergiftung gebe. 110 So ist nicht verwun-
derlich, dass das Rösten des Hanfs in natürlichen Gewässern immer wieder zu Fischsterben und 
damit zu Konflikten zwischen Fischern und Hanfbauern führte. Im Breisgau rief dies schließ-
lich die Vereinigung der gemeynen wassergenossen des Breyßgaws auf den Plan. Dieser hin-

104 KRÜNITZ (wie Anm. 7), S. 787-789. 
IO!i Ebd .. s. 790f. 
106 VOGELMANN (wie Anm. 31 ), s. 34: LöBE (wie Anm. 31 ). s. 56. 
107 Encyclopedie (wie Anm. 8), S. 149: KRüNJTZ (wie Anm. 7), S. 790f. 
108 LöBE (wie Anm. 31 ), S. 58. 
109 Meyers Konversations-Lexikon (wie Anm. 89). Bd. 8, S. 121; MARKUS RANDERATH/N1coLE RANDERATH: Die 

Spinnerey. Lm Internet unter: www.die-spinnerey.de/fasem.html ( 17.07 .06). 
110 Z EDLER (wie Anm. 22), Sp. 463: Encyclopedie (wie Anm. 8), S. 157. 
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sichtlich ihres Zweckes und Gellungsbereichs notwendigerweise territorienübergreifenden Ge-
nos enschaft gehörten sowohl vorderösterreichische als auch markgräflich-badische Reprä en-
tanten an, dazu Vertreter der im Breisgau begüterten ritterschaftlichen und geistlichen Herr-
schaften sowie der Städte Freiburg, Waldkirch und Kenzingen. Hauptzweck der breisgauischen 
Wassergenossenschaft war, im Zusammenwirken von i,verckleuten, vischern und mullern [an] 
allen mulinstetten, auch wuren, vachen und abfeilen, [ ... ] die au.ff der Eltz, Treysarn oder an-
dern auß und einfliessenden wassern in Brißgaw gemacht [sind].[. .. ] alles, so dem visch sei-
nen freyen ga11g zu stig und val weren [venvehren]. auch irrung und verhindenmg bringen 
mögen, hinweg und ab::,utlwn. 

Durch E rlass entsprechender Bauverfügungen und Vorschriften für die Breite der Öffnungen 
in den Mühlwehren, künstlichen Flussschwellen, Stellfallen von Kanälen und sonstigen Wa -
serverbauungen, in der Ordnung wechselnd als verlöcher/werlöcher bezeichnet. sollten die 
fließenden Gewässer im Breisgau für den Auf- und Abstieg der Fische, insbesondere für den 
Zug der Lachse zum Laichen offengehalten werden. Inwieweit mit den in der Wasser Ordnung 
uneinheitlich ver/öcher und werlöcher geschriebenen Öffnungen in den Flussverbauungen zu-
gleich Durchlässe für Floßho lz und Flus kähne gemeint sind, mu s wegen mangelnder Erläu-
terungen in der Ordnung offen bleiben. Angesichts der in manchen Fällen angeordneten Breite, 
etwa beim verlach bei der Kenzinger Pleuelmühle sechtzehen schuch ( 1 Schuh = ca. 30 cm), 
erscheint dies aber als nicht unwahrscheinlich, zumal wenn man berücksichtigt, dass die Min-
destbreite des Fahrwassers auf dem Rhein im Zuständigkeitsbereich der vier rheinischen Kur-
fürsten auf lediglich 12 Fuß fe tgelegt war. Außerdem entschied die Wassergenossenschaft, in 
erster Linie eine Interessenvertretung der Fischer. über zulässige und unzuläs ige Methoden 
beim Fischfang, legte Schutzzeiten für bestimmte Fischarten fest - z. B. für den heurling (Jung-
fische), für Hechte, Äschen und vor a llem für die Lachse während ihres Aufstiegs zum Laichen 
- und regelte den Betrieb der Wuhre, von Flüssen und Bächen abgeleitete Kanäle zur gewerb-
lichen Nutzung der Wasserkraft oder zur Bewässerung etwa von Wiesen. 111 Die von der Was-
sergenossenschaft am 20. September 1547 in Freiburg beschlossene Wasser Ordnung im Breyß-
gaw, eine schließlich im Jahr 1576 gedruckte Fassung der ersten Ordnung von 1492 samt den 
bei verschiedenen Genossenschaftstagungen seitdem sukzessive ergangenen Regelungen, Ver-
besserungen und Erweiterungen, behandelte in einem eigenen, auf der Zusammenkunft vom 
20. Juli 1547 in Freiburg verabschiedeten Kapite l auch die Hanfröste: 

„Nachdem man befunden Lhatl und in erfarung komen List]/ das von der Hannffrötze in den wassern und 
bechen/ den vischen vil mengel/ verhinderung unnd nachteil entstanden/ ist beschlossen [worden/ das so-
lieh hannffrötzen [das Rfüten des Hanfs] hinfür allenthalben/ wo nit neben den was em und bechen 
lbe]sondere gruben darzu getolben lgegraben] und gemacht [sind]/ auch da wasser darein [in die Rö t-
grubenJ gericht [geleitet] werden mag/ dem1as en o lidlich und bescheidentlich beschehen[in so leid-
lichem und bescheidenem Umfang geschehen sollj/ da der ow wegen. der wasser unnd bechen [dass die 
Auen, Gewässer und Bäche!/ darmit [mit dem Rösten] in aJweg [auf jede erdenkliche Wei e) ver chont 
werde/ darzu !damit) solchs [Rösten] den visch an seiner flucht und strich [in einem Lebensraum] nit 
verhindern oder schaden bringen möge. Auff welches dann ein jede oberkeil für sich elb bey den jhren/ 
so dann auch die hernach bemehen Hauptmann und verordneten allenthalben j r achtung und auffsehen zu 
haben bestellen/ Und wo beriirt [die hier behandelten] Hannffrötzen geforlicher [gefährlicher] und schad-

111 StadlAF. CI Wasserbau 2 Nr. 1. Ein Exemplar. nachträglich in Leder gebunden. besitzt auch das Stadtarchiv 
Kenzingen (dort noch ohne Signatur). Die gedruckte Wasserordnung ist unpaginiert. enthält aber Marginaltitel. 

euer Abdruck mit allerding~ willkürlichen Auslassungen in: WALTER HEIZ.'.1ANN (Transkription): Was er Ord-
nung im Breyßgaw. In: Die Pforte (Arbeit gemeinschaft für Ge chichte und Landeskunde in Kenzingen e.V.) 
5. Jg.. r. 9/70, 1965. S. 106-1 13. Zur Wasserordnung vgl. auch REINHOLD HAMMERLE: Die Kenzinger Elz - ge-
fürchtet, gebändigl. geliebt. In: Kenzingen, Bd. 2 (wie Anm. 43). S. 37-70, hier S. 44ff. (Das Rechtsinstrume111 
der .,Breisgauer Wasserordnung'·). Zu wur vgl. GRIMM (wie Anm. 22), Bd. 30, Sp. l 750ff .. sowie unter Wikipe-
dia den Artikel ,.Wuhr .. (17.07.2006). Mindei,tbreite des Rheinfahrwassers bei EBERHARD GOTHEIN: Geschicht-
liche E111wickJung der Rhein!>chiffahn im XIX. Jahrhundert (Die Schiffahrt der deutschen Ströme 2). Leipzig 
1903. S. 4. 
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licher weyß und über die notrurfft zu üben understanden und befunden [wird]/ derowegen insehens und 
wendung lhun sollen.'' 112 

Nun ist diese Regelung unter Berücksichtigung des oben zitierten Zwecks der Wasserge-
nossenschaft keineswegs als früher Ausdruck ökologischen Denken zu verstehen, etwa in dem 
Sinn, dass in selbstloser Weise naturbewahrender Umweltschutz verwirklicht und ein intakter 
Lebensraum für Fische als Selbstzweck gewährleistet werden sollte. Vielmehr diente die Be-
stimmung der Sicherstellung und Durchsetzung der ökonomischen Interessen der Fischer. die 
Einbußen bei ihrem Fang befürchteten oder tatsächlich erlitten, gegenüber den hanfanbauen-
den Bauern. Denn diese nutzten die Gewässer offenbar als eine bequeme Möglichkeit zum Rös-
ten des Hanfs. Das Anlegen besonderer Gruben oder Becken hierfür wäre dagegen mit Arbeits-
aufwand und Kosten verbunden gewesen. Außerdem war sicher auch schon den Hanfbauern im 
16. Jahrhundert bekannt, was später die in der „Oeconomischen Enzyclopädie" dargestellten 
Versuche bestätigten, nämlich dass das Rösten des Hanfs in fließendem Wasser eine bes. ere 
Faserqualität mit hellerer, leichter Absatz findender Farbe lieferte. 

Der ökonomische Konflikt zwischen Hanfbauern und Fischern bestand nun gerade auch in 
Kenzingen. Hier bildete die in einer eigenen Zunft organisierte Fischerei 113 einen wichtigen 
Zweig des städtischen Gewerbes. Zumindest im Mittelalter war der Fischmarkt in Kenzingen 
einer der bedeutendsten und größten im nördlichen Breisgau. 114 Für die Bedeutung und den 
Einfluss der Kenzinger Fischerzunft an der Wende zur Neuzeit spricht, dass die breisgauische 
Wassergenossenschaft, die sich sonst meist in Freiburg versammelte. in den Jahren 1502 und 
1508 in Kenzingen tagte.115 Eine pikante Note verlieh dem Interessengegensatz zwischen Hanf-
bau und Fischerei der Umstand, dass das neben dem erforderlichen Kahn. dem Weidling, Drei-
bord oder Nachen 116 wichtigste Handwerksgerät der Fischer, die Netze und die verschiedenen 
Fanggarne, eben gerade aus Hanf gefertigt wurde. Allerdings bauten zumindest manche Fischer 
den dafür benötigten Hanf selbst an und stellten auch ihre Netze oder zumindest das dafür er-
forderliche Garn eigenhändig her. So gehörten zur Hinterla senschaft de Kenzinger Fischer 
Jakob Schwartz laut Verlassenschaftsinventar seiner 1737 verstorbenen Witwe nicht nur 7 ½ 
Sester (67 ½ a) 117 Hanfland sowie Hanfsamen zur Wiederau saat, sondern auch zwei Hanfbre-
chen und eine Hanfhechel. Übrigens i t dieser Fi eher ein weiteres Beispiel dafür. dass Ken-
zinger Gewerbetreibende in der frühen Neuzei t sich nicht oder nur schwer allein von ihrem 
Handwerk ernähren konnten: Der Nachlass von Schwartz' Witwe umfa ste neben dem Hanf-
land Besitz an Äckern, Baum- und Grasgärten, Matten und Reben sowie zwei Kühe und zwei 
Schweine. 118 Anders dagegen bei Schwartz' 1734 ver torbenen Zunftgenossen Konrad Dettlin-
ger, dessen Fischereigerät im Nachlassinventar leider nicht verzeichnet ist, da dieses unter den 
Erben bereits einvernehmlich aufgeteilt worden war. An landwirtschaftlichen Liegenschaften 
hinterließ Dettlinger ledigUch ein wenig Rebgelände. Wahrscheinlich war er einfach weniger 
begütert, wofür auch spricht, dass er im Unterschied zu Jacob Schwartz nur die Hälfte eines 

112 StadtAF. CI Ww,erbau 2 Nr. 1; HEIZMANN (wie Anm. 1 1 1 ). S. 11 1. 
rn Vgl. die Fischerzünfte in den Städten Freiburg. Säckingen und Burkheim. Wl:BER (wie Anm. 47). S. 106. 
1 l-1 HÄMMERLE (wie Anm. 111 ). hier vor allem s. 39-49: TREFFEISEN (wie Anm. 43). s. 334: T REFFEISEN (wie Anm. 

49). S. 38f. und 98f.; Der Landkreis Emmendingen. Bd. 2. 1. Teilband. Hg. von der Landesarchivdirektion Ba-
den-Wüntemberg in Verbindung mit dem Landkreis Emmendingen (Krebbeschreibungen des Landei. Baden-
Wüntemberg). Stuugart 2001. S. 455. 

115 StadtAF. CI Wa!.serbau 2 Nr. 1. 
116 Zur Tem1inologie des Fischerhandwerks vgl. RENATE SCHRAMBKE: Schiff - Dreibord - Weidling - achen. Ar-

beit und Sprache der Flußfücher am Oberrhein. In: Alcmanni:.ches Jahrbuch 1995/96. S. 31 1-354. hier S. 3 l 6ff. 
und 320-328 sowie das Glossar am Ende ihre Beitrags. 

117 Der Sel,ter als Flächenmaß zu etwa 9 a. Der Sester ist eigentlich ein Raummaß. wurde im Breisgau auch als 
Flächenmaß für Matten und Äd.er benutzt. wobei wohl vom Saatgut bedarf ausgegangen wurde, HL GGLEIÜHLER 
(wie Anm. 58), S. 24. 

118 StadtAF, LJ Kenzingen A. V 228 ( 1737, 4. De,:ember) Nachla s Jakob Schwartz. 
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Hauses, in der Metzgergasse, be essen hatte. 119 Außer zur Herstellung von Garn für die Netze 
spielte Hanf für die Fischer auch noch in anderer Hinsicht eine Rolle, denn sie verwendeten 
die Pressrückstände, die bei der Gewinnung von Hanföl zurückblieben, a ls Köder. 120 Auch für 
die Teichfischerei und für den Köderfang spie lte Hanf e ine Rolle: 

, .... wann man einen unfruchtbare n f und abgela senenl Fisch=Teich umackert/ und mit Hanf beset/ so ma-
chet solches den erdboden fein mürb/ daß he rnach die Karpffen desto besser darinn gedeyen. Es s ieden 
auch die Fischer das Hanff=Kraut im Wassser/ und giessen hernach das gesottene Wasser an die Oerter/ 
wo die Regenwünner sic h auffhalten/ die dann dadurch aus der Erde he rvor kriechen/ und zur Fischerey 
sich gebrauchen lassen.'·121 

Gerade im Hinblick auf den Hanfanbau von Fischern wäre es natürl ich aufschlussreich, in Er-
fahrung zu bringen, ob in Kenzingen zur Zeit der Verabschiedung der Wasser Ordnung bzw. im 
16. und 17. Jahrhundert Hanf in der Elz bzw. im in die kle ine Elz mündenden Dorfbach gerötzt 
wurde oder ob dafür separate Hanfrötzen oder -reesen angelegt waren. Erstaunlicherweise sind 
in älteren Karten des Kenzinger Banns, vor allem in der detaillierten Gemarkungskarte von 
1779, keine Hanfrötzen e ingezeichnet. 122 Doch wird e ine roetz im Zusammenhang mit der 
Nennung von Anstößern zur Lokalisie rung e ines Rebstücks in einer Erneuerung über die Gü-
ter, Zinsen und Gefälle des Klo te rs Wonnental vom Ende des 15. Jahrhunderts genannt. Die-
ses Rebstück eines gewis en Hans Vogt befand sich in der Flur Rosslairhe. 123 Auf dem Ken-
zinger Gemarkungsplan von 1874 sind zwei solche Rötzen verzeichnet. Die eine, bestehend 
aus vier, nach maßstäblicher Umrechnung jeweils etwa 40 Meter langen und 5 Meter breiten 
Becken, die jeweils paarweise paralle l mit ihren Schmalseiten nebeneinander lagen, befand 
s ich etwa 500 m Luftlinie südwestlich der Stadt in der heute westlich der Bahnlinie gelegenen 
Flur Stangenmatren, die andere in der Flur Bombache,feld, östlich der Stadt. 124 Die zuletzt ge-
nannte Rötze könnte vie lle icht schon im 17. Jahrhundert bestanden haben, denn der Bera in de 
Johanniterordens über seine Besitzungen und Einkünfte zu Kenzingen aus dem Jahr 1662/63 
verzeichnet Einkünfte an Hanfzehnten aus der Flu r St.-Peters-Etter; 125 diese lag im Gewann 
Pe tersbreite und damit nahe am Bombacherfeld am Südrand des nordöstlich der Stadtgelege-
nen Hummelbergs. Mit dem im Tatgrund zwischen Hummelberg und Nirlinsberg fließenden 
Dorfbach stand dort auch Wasser für die Füllung von Röstgruben zur Verfügung. 

Die St. Peters breüthe wird auch in Kenzinger Nachlassinventaren der zweiten Hälfte des 17. 
und der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts immer wieder als e ines der Länder im Kenzinger 
Bann genannt, auf denen Hanf angebaut wurde. Als weitere Hanfländer werden dort außerdem 
regelmäßig angeführt: auf der St. Georgenbreithe. in Altenken-::,ingen, am Haimlis-biehl, im 
Rösch-brunnen, vorn-1 Niederen Berg, am Hummelberg, am Rorhenberg, im Kahler, vorm und 
im Rosslaithen, vor dem Jostell (Jostal), im Lindengärthlein bei der Steinspalte und in der 
Steinspalte selbst, auf dem Dorfbach, vor dem Edelthal, im und vorm burgbronnen, auf der obe-

119 achlass Konrad DeuJinger. StadlAF, L 1 Kenz ingen A. V 231 ( 1734. 26. März). 
120 KR0NJTZ (wie Anm. 7), S. 828. 
121 MARPERGER (wie Anm. 18), S. 5. Ihm folgend KR0NITZ (wie Anm. 7). S. 829. Gleiches schreibt ZEDLER (wie 

Anm. 22), Sp. 463. allerdings ohne de n Zweck dieses Vorgehens, den Köderfang, zu erwähnen. 
122 Dem Verfa er war es nicht möglich. die im Generallandesarchiv Karlsruhe (GLA) liegenden Gemarkungskar-

ten von Kenzingen aus dem 17. und 18. Jahrhundert selbst einzusehen. Eine auf eine Bitte hin unternommene 
Sich1ung dieser Karten durch Mitarbeiter des GLA erbrachte laut telefonischer Mitteilung vom 5.9.2006 aller-
dings ein negatives Ergebnis. Ein g leiches Resultat erbrachte auch die genaue Sichtung des Kenzinger Gemar-
kungsplans von I 779 (GLA, H/Kenzingen Nr. 5a) durch Oberarchivrat Dr. Martin Stingl. GLA. 

123 GLA. 66/9983, fol. 2v. Dank an Oberarchivrat Dr. Martin Stingl, GLA, der so hilfsbereit war. diese bei WEN-
~INGER (wie Anm. 58), S. 365, dort Anm. 75, angegebenen Belegstelle auf ihren Wortlaut hin nachzusehen. 

124 StadlAK, noch ohne Signatur. Vgl. WENNJNGER (wie Anm. 58), S. 365. Eine stark verkleinerte Schwarzweiß-
Wiedergabe der Gemarkungskarte von 1874 findet ich ebd .. S. 362f. 

125 CHRISTOPH SCHMIDER: Die Johanniter in der Neuzeit bis zur Säkularisierung. ln: Kenzingen. Bd. 2 (wie Anm. 
43). S. 277-294, hier S. 279. 
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ren, unteren, der anderen und der waithen Allmandt, auf denen a11fziehendten Uindem, hinter 
der Schnellbruck. am Herrenweg und beim Herrenbrückh/ei11, in der Thauwe. vor dem Tüch, 
oben im breitlzen feld gegen dem Ziegelhof, beim Ziegelhof, beim Gutleuthaus, in der Sclziittin. 
beim Schiit-;,enhaus, oben im Balckhert (Balger). 126 Lokalisiert man diese Flurnamen. so ergibt 
sich eine deutliche Konzentration im Nordwesten, Norden, Nordosten und Osten der Stadt, wo-
bei ein nicht geringer Teil der Fluren nicht in der Ebene, sondern bereits in der Vorbergzone 
lag. Die eher trockene, westlich und südwestlich der Stadt sich erstreckende Ebene wurde vor-
wiegend als Mattengelände genutzt, auf dem wegen der jährlich mehrmaJigen Überschwem-
mungen durch die Elz ein Futter von vorzüglicher Güte und bester Eignung für die Mästung 
gedieh. so dass sich dort .,die Bewohner des Kaiserstuhls meistens in dem hiesigen Banne auf 
4 bis 5 Stunden Weges ihr Futter entweder mittelst Erwerbung eigenthümlicher Wiesen, oder 
Pachtung solcher. holen müssen". 127 

Muss die Frage nach dem Vorhandensein von Rötzen in Kenzingen für das 16. bis 18. Jahr-
hundert letztlich ungeklärt bleiben, so wäre auch beim Fehlen solcher Einrichtungen in dieser 
Zeit die Stadt an der Elz kein Einzelfall im Breisgau. Noch in der Mitte des 19. Jahrhunderts 
verfügten etwa Endingen, Bahlingen, Eichstetten, Wasenweiler, Gouenheim, Waltershofen und 
weitere hanfanbauende Gemeinden nicht über besonders angelegte Wasserrötzen. 128 Über Re-
geln und Rechtsgebräuche beim Rötzen liegen Nachrichten allerdings aus anderen Hanfan-
baugebieten am Oberrhein vor. Soweit in langsam fließenden Bächen und Flüssen geröstet 
wurde, war beispielsweise im badischen Hanauerland jedem Hof eines Dorfes e in bestimmter 
Gewässerabschnitt zum Einlegen der Hanfschauben zum Rötzen zugeteilt und mit Grenzstei-
nen markiert (vgl. Abb. 5). Ein solcher Röstplatz hing nicht am Eigentümer oder Besitzer des 
Hofes, sondern war dessen Pertinenz und ging bei Eigentumswechsel mit dem Hof an den 
neuen Besitzer über. 129 Aufschlussreiche Aussagen bezüglich der Handhabung von besonders 
angelegten Rötzen bietet die 1480 niedergeschriebene Dorfordnung von Oberachem 130: 

Es ist ouch Recht und ein Herk11men, das keiner kein eigens so/ han 11./f der Almen [Almende]. keinerfiir 
den andern, es sigent Rössen {Röt:en] oder ein anders. 

NB f Notabene /Es ist ouch Recht und ein Herkumen, welcher do wolt ein Rössen machen uff ruhem {rau-
hem, brachliegendem] Feld, eim [einem anderen] 1111schede/ichen /in] sim f seinem/ Eigen. der so/ das 
duon mit des Hei11biirge11 und der Zwelff Wissen und Willen und Günne11: 1111d die selbe Rössen isr sin 
[während] si11e11 Lebtagen: und wa11 er vo11 Todes ~vegen abgat, so so/ die selbe Rösse11fallen an das Do,f 
der Gemeine/. 

Und wer es Sach, dass er der Rössen 11it bedö,ft :uo not [11ot1re11dig]. so mag dan der nechst, der ir 
11otdü1ftig ist, der mag sie bruchen. 

Ouch so/ khei11er kein Rössen verlihen umb Gelt, und so/ dieselben Rössen niemandt were11, der ir be-
darff 
Es ist ouch Recht 1111d ein Herk11111e11. was da cmgat (streitig isr/ ron [R]Öt::.en und 1•011 Drötten [Trollen] 
1111d 1'011 der Almen wegen, das gehört fiir ein B11re11gericht. 131 

Auf der dörflichen Allmende durfte also kein Eigentum erworben werden und daher gehörten 
die nur mit Erlaubnis von Heimbürger und Zwölfern angelegten Hanfrötzen dem Erbauer zwar 

1~6 Die meisten Flurnennungen in: StadtAF. LI Kenzingen A, V 95 ( 1738. 7. Januar): cbd., V 134 ( 1733. 5. No-
vember): ebd .. V 52 ( 1669, 9. September): ebd., V 81 ( 1733, 13. September): ebd .. V 98 ( 1738. 27. Januar): ebd .. 
V 124 ( 1733. 5. Oktober): ebd .. V 125 (1726, 17. Oktober): ebd .. V 210 ( 1730. 7. März): ebd., V 357 ( 1696, 7. 
März). Zu den Flurnamen vgl. WENNINGER (wie Anm. 58). 

127 Historisch-statbtisch-topogrnphisches Lexicon von dem Großherzogthum Baden, 3 Bde. Hg. von JOHANN BAP-
TIST K OLB. Karlsruhe 18 13- 18 16, hier Bd. 2. 18 14. S. 138. 

11s Der Hanfbau (wie Anm. 3 1 ), S. 8. 
l~9 SCHADT (wie Anm. 79), s. 156. 
130 So die Zuschreibung bei EuGEi\l BECK: Eine Acherncr Hänferordnung vom Jahre 1578. In: Die Ortenau 33 

(1953), S. 141- 144. hier S. 141. 
" 1 Z itiert nach REINER VOGT: Die Hänferordnung von 1578 und der Hanfbau in Oberachern und Achern. In: Acher-

ner Rückblicke 1. 200 1, S. 32-46, hier S. 39. 
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Abb. 5 „ Hanfeinlegen (aus der Umgebung von Gödöllo 1890)", Gemälde von Theodor von Hörmann 
(aus: lntemetponal Wikipedia) 

auf Lebenszeit, fielen danach aber wieder an die Gemeinde zurück. Auch durften die Rötzen 
nicht um Geld verliehen werden und standen. wenn sie der Eigentümer nicht selbst benötigte, 
anderen Dorfgeno sen, die ihrer bedurften, uneingeschränkt zur Verfügung. Umso bemerkens-
werter ist die Änderung in den Eigentumsverhältnissen, die gegen Ende des Jahrhunderts in der 
Dorfordnung festgeschrieben wurde und die den oben angeführten Verhältnisse hinsichtlich der 
Zugehörigkeit von Gewä serab chnitten für da Rötzen im Hanauerland ähneln. Der oben mit 
NB besonders gekennzeichnete Ab chnitt wurde nämlich ersetzt durch fo lgende Passage: 

Atmende räßen 
NB. Es ist ouch .;110 wissen, das man hat gemaht /geregelt/, wer ein Rössen will machen uff ruhem Velde. 
eim ieglichen U11schedeliche11 sinem eigenen, der so{ das d11011 mit der Heimbiirgen und der Zwölfe Wis-
sen und Wilen. Und dieselbe Rössen is1 sine11 fiir ... und fge]hört -::.110 sinem Hoffe, da er in ist, und der 
Hof sin ist. Und ll'er {wäre/ es Sach, da: der Hojl'erkouft [wird] oder {der Besitzer} stirb, so hort die 
Rösse11 denach ::.uo dem Hoffe, und wer in dem Ho.ff 1111d Huß ist, deß ist ouch f die J Röss. Und wer ouch 
ein Rössen machen will zu sinem Hoff, das so{ 111011 im [ihm] gii11ne11, in Massen f a11J die Weise} al~ ob 
[oben} geschriben stat. 

Wie schon in der vorherigen Ordnung wurde trotz der Verfestigung von Besitzverhältnissen an 
Hanfrötzen ihren Inhabern kein uneingeschränktes Eigentumsrecht an ihnen zugestanden. Ähn-
lich wie in der alten Ordnung festgeschrieben, wiederholte auch die neue das Nutzungsrecht 
durch andere Dorfgenossen: 

Und 11·er es Sach, das er der Rössen nil beda,f. so mag dan der 11el1S1, der yr no1durfis1ig {am no1diilftig-
ste11] wer [wäre] und ist, der mag sie bruchen. Ouch so{ einer einen darumb bitten und sol er {der Besit· 
::.er/ sie im ouch gwme11. Es soll ouch nie11wn kein Rössen ,·erlichen 11111/J gelt. Er f der Besil-;.er/ so{ sie 
nyeman f 11ie111a11dem/ wöre11. so er {selbst] ir [ihrer] 11i1 bedcuf 132 

Einen weiteren Schritt und gewissen Schlusspunkt in der Verfestigung des Eigentumsrecht an 
Hanfrötzen markieren die in Unterachern 1563 getroffenen Regelungen. 

m Zitiert nach ebd .. S. 40. 
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Gemeine Gebräuch und Ordnungen der Bauernschaft zu Underachern 

ltem wann einer ein aigne Reß haben will, muoß er diese/b von einem Heimburger ::;u Underaclzem kau-
fen, die alsdann ihme dem Käufer und si11e11 Erben bleibt, solang sie Bauernschaft halten { der Bauern-
schaft angehören]. Wenn sie aber von [Under-] Achern wegziehen oder sonst nit mehr Bauernschaft haf-
ten, so soff die Reß alsdann der Bauerschaft wiederwnbt heimbfallen, die fürder haben Recht, sie zu ver-
kaufen.133 

Über den Hintergrund und den Zeitpunkt dieser einschneidenden Rechtsveränderung, die 
den Passus über das Nutzungsrecht der anderen Dorfgenossen an einer Rötze offensichtlich 
nicht mehr enthält, .lässt sich nur spekulieren. Möglicherweise kam es genau wegen diesem 
Punkt immer wieder zu Streitigkeiten, dje man mit der Schaffung klarer Eigentumsverhältnisse 
aus der Welt schaffen wollte. Und vielleicht war der Hintergrund für die neue Regelung eine 
Zunahme des Hanfanbaus, die die Häufigkeit solcher Streitigkeiten erhöhte. Auffällig ist, dass 
die Regelung in Unterachem zeitlich in etwa mit Veränderungen in der Wasser Ordnung ;m 
Breyßgaw zusammenfällt. Denn die oben daraus zitierte Regelung zur Hanfröste findet s ich 
nicht schon in der 1492 von der breisgauischen Wassergenossenschaft beschlossenen ersten 
Fassung der Ordnung, sondern wurde zusammen mit weiteren, sukzessive verordneten Ergän-
zungen und Verbesserungen erst 1547 von den Wassergenossen verabschiedet. 134 Dies lässt 
eigentlich nur den Schluss zu, dass genau in dem halben Jahrhundert zwischen ursprünglicher 
und erneuerter Wasserordnung die Gewässerbelastung durch das Rösten und damit der Hanf-
anbau im Breisgau o zugenommen hatte, dass dies zu Beeinträchtigungen der Fischer und 
schließlich zum Einschreiten der Wassergenossenschaft führte. Für die Lesart der Belastung 
durch die Hanfrösten als eine für die Wassergenossen offenbar neu entstandene, bis dahin un-
bekannte Erscheinung spricht auch die Formulierung Nachdem man befunden [hat] und ;n er-
farung kamen [ist}, die den entsprechenden Passus einleite t. Vor der Darstellung der auf die 
Röste folgenden, weiteren Arbeitsschritte zur Gewinnung der Hanffaser soll deshalb im zwei-
ten, in der nächsten Ausgabe des Schau-ins-Land folgenden Teil zunächst der Frage nach mög-
lichen Gründen für die aus obigem Sachverhalt zu schließende Intensivierung des Hanfanbaus 
im Breisgau seit Beginn des 16. Jahrhunderts nachgegangen werden. Dabei werden zwei aus 
Hanf gefertigte Erzeugnisse, Tauwerk und Segeltuch, eine Rolle spielen, die bei der in der 
ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts einsetzenden europäischen Expansion nach Übersee in bis 
dahin nicht gekannten Mengen benötigt wurden. 

113 Zitiert nach ebd .. S. 40f. 
134 StadtAF, C I Wasserbau 2 Nr. 1. 

102 



Das nicht datierte Siegel der Freiburger Glaser, vor 1700 
Von 

FRIEDRICH KARL AzZOLA 

Im Rahmen der Ikonographie des Handwerks dienen als dessen Zeichen in der Regel charak-
teristische Werkzeuge der verschiedenen Berufe, gelegentlich auch Erzeugnisse. Zu den eher 
seltenen Handwerkern zählen die Glaser. Meist gab es in kleineren Städten nur eine Familie, 
die das Glaserhandwerk betrieb, und demnach auch nur eine Glaserwerkstatt. Nur große Städte 
boten mehreren Glaserfamilien mit ihren Werkstätten ausreichende Arbeit und Existenz. Sie 
waren in Glaserzünften zusammengeschlo en. rn Freiburg im Breisgau bildeten sie eine 
eigene Meister chaft unter dem Dach der Malerzunft. Das Freiburger Stadtarchiv verwahrt 
noch heute das Siegel dieser Bruder chaft der Glasermeister. Die Umschrift des Freiburger 
Gla er iegels beginnt oben rechts und lautet im Uhrzeigersinn gelesen (Abb. 1 ): 

SIGILL DER GLASER HANT(WERKER) IN FRIB(VRG) IM BRISGAV 

Abb. J Siegel der Freiburger Glaser. Durchme!-t!>er 27 mm. vor 1700 (Foto: A1.1ola) 

1 FRIEDRICH KARi. A7.7.0J.A: Das histori ehe Handwerk!>,eichen eines Glasers am Haus Merianstraße 4 in Oppen-
heim. Zugleich ein Beitrag zu den historischen Werkzeugen des Glasers und zur lkonographie dieser Werkzeuge. 
In: Alzeyer Geschichtsblätter Heft 27/28. 1993. S. 69- 115. Es ist eine mit Abbildungen reich ausgestattete Ar-
beit. 

1 FRIEDRICH KARL AZZ0LA: Der Feuerkolben eines Glasers im Hinterlandmw,eum auf Schloß Biedenkopf. In: Hin-
terländer Geschichtsblätter 73/2. Juni 1994. S. 155- 157. 
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Abb. 2 Feuerkolben/Lötkolben eines Glasers, 48 cm. Hinterlandmuseum Schloss Biedenkopf. 
Links im Bild ist der Lötkopf des Feuerkolbens zu erkennen (Foto: Azzola) 

Beherrscht wird das Siegel von einer Darstellung des Doppeladlers mit einer Krone. Darauf ist 
eine ovale Kartusche gelegt. Sie zeigt das historische Handwerkszeichen der Freiburger Gla-
ser, eine Komposition aus drei historischen Glaserwerkzeugen: 1 Der vertikalen Symmetrie-
achse der kleinen ovalen Kartusche ist der historische Feuerkolben/Lötkolben der Glaser zu-
geordnet. Ein solcher, 48 cm langer Feuerkolben/Lötkolben befindet sich heute im Hinter-
landmuseum auf Schloss Biedenkopf (Abb. 2).2 Diese Kolben sind auch in einem Holzschnitt 
von Jost Amman, Frankfurt 1568, zu erkennen, der e inen Glaser bei der Arbeit in seiner Werk-
statt zeigt (Abb. 3).3 An der Wand der Glaserwerkstatt hängen links drei g leichartige Feuer-
kolben/Lötkolben. Ein Vierter liegt darunter in einem Kessel, worin ein Holzkohlefeuer brennt. 
Dieser Kessel hängt in einem Dreifuß. Der Blasebalg rechts daneben dient offensichtlich dazu, 
das Holzkohlefeuer immer wieder neu anzufachen. Anhand der Darste llung von Jost Amman 
lässt sich somit beweisen, dass ein solcher Feuerkolben/Lötkolben bereits vor rund 450 Jahre 
in Gebrauch war. 

Von links oben nach rechts unten ist dem Feuerkolben ein historischer G laserhammer un-
terlegt. Dieser Glaserhammer war e in bifunktionales Werkzeug. Seine Schneide in der Art 
eines Halbmondes ist auf dem Siegel nach oben gerichtet. Sie diente zum Kürzen der im Blei-
zug gezogenen, d. h. ausgewalzten Ble iruten, die meist nur „Blei" genannt wurden. Der 
Schneide gegenüber sitzt die Schlagfläche des Hammers, die so genannte Bahn, zum Ein-
schlagen der Bleinägel beim Aufbau e ines mit Butzen zu verglasenden Fensters. Der Holz-
schnitt von 1568 zeigt e inen Glaser, der gerade Bleinägel mit seinem Bleihammer setzt. Histo-
rische Glaserhämmer sind selten überliefert; selbst vie le Museumsleute kennen ihn nicht, wes-
halb erhaltene Stücke möglicherweise entweder falsch zugeordnet oder nicht ausgestelJt 
werden (Abb. 4). 

Das dritte Werkzeug des Freiburger Glaserzeichens ist von links unten nach rechts oben aus-
gerichtet. Dabei handelt es sich wohl um einen Glaserpinsel, der in historischen Glaserzeichen 
allerdings nur selten dargestell t wurde. 

In Stein gehauen setzten Abbildungen historischer Handwerkszeichen im späten Hochmit-
telalter ein. Hierbei diente bis in das Spätmitte lalter als Handwerkszeichen zunächst nur ein 
einziges Werkzeug.4 Im ausgehenden 15. Jahrhundert wurden dann erstmals zwei Werkzeug-
zeichen nebeneinander gestellt und somit als Handwerkszeichen miteinander kombiniert. Erst 
in der späten Renaissance und in der Epoche des Barock traten mehr und mehr Werkzeuge in 
den Zeichen auf. Diese Zeichenkompositionen wurden immer komplizierter, wobei sich die 
Werkzeuge - wie im vorl iegenden Fall - auch überkreuzen konnten. Aufgrund dessen ist da-
von auszugehen, dass das Freiburger Glasersiegel im Frühbarock geschnitten wurde und einem 
Zeitraum etwas vor 1700 zuzuordnen ist. 

JosT AMMAN: Das Ständebuch. Frankfun 1568 (Nachdruck Leipzig 1975. Hg. von M ANFRED LEMMER). 
FRIEDRICII K ARL AZZOLA: Spätmittelalterliche Steinkreuze und Kreuzsteine der Handwerker. Jn: Rheinisches 
Jahrbuch für Volkskunde 32, 1997/98. S. 17 1-187. 
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~er (ßf aff er. 

Cf,in @;faffrrwar i~ fangt ;ar/ 
~ut Xrincf gfdftr ~ab icf} fdrwar/ 
~cvt,e ;u Q,itrt1ttb oucb oU 'IDtilt/ 
~ucf} <lltnebifc~g(a6fc~riben rein/ 
:,n Dit jtirc~r11 / t,nb fc~onm ESal/ 
~ucf) rauteng(dfer all0uma(/ 
Q!Jer btr ~ebarff / tOu ~it cinf ern/ 
~er f ot tlon mir ßtftlrbert wern. 

Abb. 3 Ein Glaser bei der Arbeit, Holöchnitt ,on Jo'>l Amman. Frankfurt 1568 (aus: AMMAI'. !wie Anm. 3)) 
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Abb. 4 Glaserhammer. 30.3 cm, au!> Privatbesitz. A uf dem l inken Foto ii.t in i.chrUgcr Ansicht seine krei~runde 
Bahn (Schlagfläche des Hammers) von 19 mm Durchmesi.er gut zu erkennen. ln der rechten Aufnahme i!>t die 

Schneide in der A rt eines Halbmondes 1.um Kürzen der Bleiruten zu !>ehen (Fotos: AZL.ola) 
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Prinzessin Elisabeth Eleonora Augusta von Baden-Baden 
(1726-1789) und ihre Hofhaltung zu Riegel und in Freiburg 

Von 
M ECHTHLLD MICHELS 

Vor 280 Jahren wurde 1726 in Rastatt Prinzessin Elisabeth Eleonora Augusta von Baden-
Baden geboren. Sie erwarb 1765 die Herrschaft Lichteneck und lebte bis zu ihrem Tod 1789 
überwiegend in Riegel, nur d ie Winte rmonate und die le tzten drei Lebensjahre verbrachte sie 
in Freiburg. Hier besaß sie bei Ihrem Tod drei Häuser und beeinflusste, wie Heinrich Schrei-
ber be richte t, das kulturelle Leben in der Stadt: ,,Wesentlich trug zur Förderung der Musik ... 
die Kapelle bei, welche die Prinzessin Elisabeth von Baden-Baden ... , zur Tafe l und zu Kon-
zerten an ihrer Hofhaltung zu Freiburg angestellt hatte; deren Virtuosen auch nach ihrem Tod 
größtenteils daselb t zurückblieben und die musika lischen Abende, zumal in den Häusern des 
Adels fortsetzten".' Aber es gibt noch weitere Hinweise auf ihre Beziehung zu Freiburg in der 
Literatur, z. B. in e inem Auf atz von Joseph Ludolf Wohleb 2 oder bei Karl Bannwarth, der in 
ihr die Stifterin e iner Votivtafel für St. Ottilien ( 1756) sah.3 Der Riegeler Pfarrer Ferdinand 
Gießler4 konzentrie rte sich dagegen bei seiner Beschäftigung mit Prinzessin Elisabeth auf 
deren Aufenthalt in Riegel.5 Darüber hinaus wird sie in der Literatur nur vereinzelt erwähnt.6 
Anhand der bi her vorliegenden Forschungsergebnisse und den Quellen soll nachfolgend ver-
sucht werden, e ine Übersicht über das Leben der Prinzessin zu geben.7 

Die Familie 
Prinzessin Elisabeth Eleonora Augusta von Baden-Baden gehörte der katholischen Linie des 
markgräflichen Hauses zu Baden an. Am Morgen des 16. März 1726, Samstag früh um halb 
3 Uhr, erblickte sie in Rastatt das Licht der Welt.8 Sogle ich wurde Baron von Recortain nach 
Karlsruhe entsandt, um die freudige Mittei lung der dort res idierenden protestantischen Ver-
wandtschaft zu überbringen. Bere its um 17 Uhr des gleichen Tages taufte Kardinal Damian 

1 HEINRICH SCHREIBER: Geschichte der Stadt Freiburg im Breisgau. Bd. 3. Freiburg 1858. S. 360. 
2 JOSEPH LUDOLF WOHLEB: Markgrälin Elisabeth Augusta von Baden-Baden in ihren Beziehungen zum Breisgau, 

zu Freiburg und dem Freiburger Münster. In: Zeitschrift der Gesellschaft für Beförderung der Geschichts-. 
Altertums- und Volkskunde von Freiburg. dem Breisgau und den angrenzenden Landschaften 39/40, 1927, S. 
157- 166. 

3 KARL BANNWARTH: St. Ottilien. St. Wendel in. St. Valentin. Freiburg 1905, S. 74f., besonders S.152-155 und 
Anm. 56. 
Al 18. Pfarrer kam Ferdinand Gießler im April 1907 nach Riegel. wo er im Mai 1916 starb. Er liegt auf dem 
Riegeler Friedhof begraben. 1911 veröffentlichte er „Die Geschichte des WilhelmitenJ<losten, in Oberried bei 
Freiburg im Breisgau" (Selbstverlag). Dort war er von 1895 bi 1907 Pfarrer. 

5 FERDINAND G1ESSLER: Prinzessin Elisabeth Eleonora Augusta Markgräfin von Baden-Baden und ihr Aufenthalt 
in Riegel 1765- 1789. Freiburg 1911. 

6 MECHTHILD MICHELS: 7000 Jahre Riegel am Kai erstuhl. Waldkirch 1993. S. 45f. 
7 Grundlage sind die Archivalien im Generallandesarchiv Karlsruhe (G LA) in den Beständen 46 Großherzogliches 

Haus- und Hofarchiv sowie Bestand 48 und 229 unter Riegel. Maria Renner hat 1943 eine Übersicht der Archi-
valien von Schlackenwe11 veröffentlicht. die nicht eingesehen wurden. ZOO 56. 1943, sm-48- 171. Elisabeth 
Augusta wird unter Nr. 453. 646. 665 und 791 f. genannt. 

s Eintrag im Taufbuch der Pfarrei Rastatt, GLA. 46/4328. 102 Gratulationsschreiben an den Markgrafen Ludwig 
Georg, GLA, 46/4329. 
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Abb. 1 Markgraf Ludwig Georg 
rnn Baden-Baden ( 1702- 1761 ). 
Ponriil in Öl (0.95 x 0.825 m) im 
Schlo1>!) de!) Freiherrn Konrad von 
En,berg in Mühlheim an der 
Donau. Kün, tler unbe~annt 
(Foto: Wolfgang Ziefle 1992) 

Hugo von Schönborn, Bischof zu Speyer. die Prinzessin in der Rastatter Schlosskapelle. Am 
Montagvormittag übermittelte Kammerjunker Baron von Reischach aus Karlsruhe die Glück-
wünsche der baden-durlachischen Verwandten. Es folgte eine sechstägige Tauffeier mit Mas-
keraden und Bällen.9 

Elisabeth war das erste Kind des Markgrafen Ludwig Georg und seiner Gemahlin Maria 
Anna von Schwarzenberg (Abb. l und 2). IO Ihr Vater Ludwig Georg ( 1702-1761 ). besser be-
kannt als .,Jägerlouis". war der Sohn des Markgrafen Ludwig von Baden-Baden ( 1655-1707). 
des so genannten Türkenlouis, und seiner Gemahlin Sybi lla Augusta ( 1675- 1733). Elisabeths 
Mutter Maria Anna von Schwarzenberg ( 1706- 1755) war die Tochter des Fürsten Adam Franz 
lU Schwarzenberg ( 1680-1732) und der Prinzessin Eleonore Amalie zu Lobkowicz ( 1682-
1741 ). Ihre Eltern hatten sich im Sommer 1720 bei e iner Reise nach Prag auf Schloss Frauen-
berg kennen gelernt. Die HochLei t wurde am 18. April 172 1 auf Schloss Krumau (heute Ce ky 
Krumlov) geschlossen. Der Bräutigam war damals also nicht einmal 19 Jahre alt, die Braut ge-
rade 14. Später. nach dem Tod von Maria Anna vermählte sich Markgraf Ludwig Georg ein 
zweite!> Mal. Diese Ehe mit der knapp 21-jährigen Maria Josepha ( 1734-1776), Tochter von 
Kaiser Karl Vll. blieb kinderlos. 

'1 GLA. 53/6 und 46/4329. Hier auch die Beschreibung der Feierlichkeiten 7urn Einzug der jungen Markgräfin. Vgl 
GERLl1'DE VETTER: Eine barocke Fürstin. Sibylla Augusta als Regentin der Markgrafschaft Baden-Baden. In: Der 
Türkenlouis. Markgraf Ludwig Wilhelm von Baden und seine Zeit. Hg. von WoLFGAl'-G FROESE und MARTIN 
WALTER. Ra,tan 2005. besonden, S. 110. 

1t1 Biographien von den Eltern wurden nicht gefunden. Vgl. Beitrag von SuS,\"1 RICHTER: Der .Jägerloui•;· - ein 
Herrscher zwischen eigung und Pflicht. In: Schlös~er ßaden-Wünternberg 2. Stuugart 2002. S. 18-21. 
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Abb. 2 Markgräfin Maria Anna 
von Baden-Baden (1706- 1755). 
Portrfü in Öl (0.94 x 0.83 m) im 
Schlo~!, de~ Freiherrn Konrad von 
Enzberg in Mühlheim an der 
Donau. Künstler unbekanm 
(Foto: Wolfgang Ziefle 1992) 

17 17 wurde Ludwig Georg zum kaiserlichen Generalfeldwachtmeister ernannt. Am 7. Juni 
1727 übernahm e r miL Vollendung seines 25. Lebensjahres die Regentschaft über die M ark-
grafschaft Baden-Baden. 11 Über ihn wi rd gesagt dass e r kein guter Landesherr war und s ich 
nur wenig für sein Amt interessie rte. Seine Mutter Sibylla Augusta zog sich nach Ettlingen auf 
ihren Witwensitz zurück. wo sie am 10. Juli 1733 an Brustkrebs starb. 12 Am 3. April 173 1 e r-
fol gte durch den Schwiegervater Fürst Adam Franz von Schwarzenberg, der als Oberstsla ll-
meister in kai e rlichem Dienst stand. im Auftrag Kaiser Karls VI. auf Schloss Krummau die 
Aufnahme Markgraf Ludwig Georgs in den Orden vom Goldenen Vlies.1.3 Als 1733 der polni-
sche Thronfolgekrieg ausbrach, zog sich der „Jägerlouis„ mit seiner Familie nach Schlacken-
wert (0. trov nad Ohri) bei Karlsbad (Ka rl y Vary) zurück. wo er in Ruhe einer Jagdleiden-
schaft frönen konnte . 1735 verlegte die Familie ihren Wohnsitz nach Rastatt. Für die kostspie-
lige Jagd standen dem Markgrafen das Jagdschloss Sche ibenhardt und die böhmischen Güter 
der Mutter zur Verfügung. 1743 wurde er GeneralfeldzeugmeisLer des schwäbischen Kre ises 
und Inhaber des Regiments seines Vaters Ludwig Wilhelm, doch hatte er keine militärischen 
Ambitionen. 

11 Einen kurzen Überblick seine!> Lebern, bietet Susan Richter. cbd. 
12 Die Enkelin Elisabeth erbte die Nutznießung au!> der Hemchaft Lobkowic,. 10.000 11 und einiges an Schmuck 

( 177 Objekte). GLA. 46/4097. Te!>tament der Sybilla Augw,ta vom 20. April 1733. Hier,u auch GLA, 46/4098 
und 46/4099 mit Zw,atzbe~timmungen. 

1·1 FORST K,,RL LU SCH\\ARLENBERG: Geschichte de!. reichsstlindischen Hau~es Schwarzenberg. Neu!>tadt an der 
Aisch 1963. S. 161 f. 
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Ludwig Georg hatte in gesamt vier Kinder: neben Eli abeth den Erbprinzen Karl Ludwig 
Adam, geboren am 25. August 1728, der keine sech Jahre alt am 7. Juli l 734 in Schlacken-
wert (Ostrov nad Ohri) verstarb. Ein weiterer Sohn, Ludwig Georg, geboren am 11. Augu t 
1736, verschied bereits mit sieben Monaten am 11. März 1737. Die Tochter Johanna, geboren 
am 28. April l 737, wurde nur einen Tag alt. Ein Gemälde, das ich früher im Ahnensaal des 
Ra talter Schlosses befand, zeigte den Markgrafen zu ammen mit seiner Familie: 14 

,,der edle Fürst sitzt mit seiner Gemahlin und zweien Kindern, e ine r Tochter und einem Knaben in kind-
lichem Alter. in e inem seiner prachtvollen Gemächer, auf dessen Boden ein re icher, bunte r Teppich aus-
gebre itet ist. Er ist in der Tracht seiner Zeit dargeste llt mit reich in Gold und gelbem Damast gesticktem 
Umerkleide, welches haJb durch den goldgestickten Überrock von Scharlach bedecke ist. Auf seiner lin-
ken Schulter ruht der Herrnelinmante l. An roter Schleife prangt das goldene Vlies an einer Brust. Mil der 
rechten Hand e rgreift e r e inige. auf dem Tisch liegende Papiere. Aus dem e twas gebräunten Gesichte 
spricht Ruhe und Gutmütigkeit. Die ganze Gestalt ist das Bild eines kräftigen Mannes ... die schöne Frau 
mit zarten. fein geschnittenen Zügen. schönen schwarzen Augen und alabasterweißem Teint ist in reiche, 
buntfarbig gestickte Stoffe gekleidet; ihre Brust ist besät mit blendenden Perlen. von ihrem Arme hängt 
der Hermelin. Zu ihre r Linken steht ihre Tochter. welche in kindlicher Liebe der Mutte r e inen Blumen-
strauß re icht: die liebende Mutter dagegen ergreift eine der Trauben, welche ihr mit vielen saftigen Früch-
ten von dem hinte r ihr stehenden Mohren gere icht werden, um sie als kleine Nascherei dem Lieben Kinde 
zu schenken. Zur rechten Seite des Markgrafen steht ein kle iner Sohn, in dessen gulmütigem und zugle ich 
schelmischen Angesichte sich die Charakte re beider Eltern abzuspiegeln scheinen. Er i t in militäri ehern 
Anzuge, auf seiner rechten Hand sitzt e in Papagei und zu seinen Füßen springt e in kleines Hündchen. 
wahrscheinlich Lieblinge des munteren Knaben." 

Ein herzliche Verhältnis verband El isabeth mit ihrem Onkel August Georg, der nach dem 
Tod ihres Vaters 1761 die Markgrafschaft übemahm.15 In seinem Testament vom 2. November 
1762 berücksichtigt er unsere hochgeehrte und vielgeliebteste Frau Niece, Prinzessin Elisa-
beth. Dem Markgrafen Karl-Friedrich von Baden-Durlach vertraute August Georg an: j'aime 
cette Niece. 16 August Georg konnte sich im Sommer 1765 noch nicht vorstellen, dass Elisabeth 
jemals wirklich seinen Hof verlassen würde. Häufig besuchte sie Onkel und Tante in Rastatt. 
Vom 2 1. Juli 1768 liegt eine Abrechnung bezüglich der Versorgung der Pferde der Prinzessin 
in Rastatt für die Jahre 1766 bis 1768 vor. Meist hatte die Prinzessin sechs Pferde untergestellt. 
Leider ist nicht sicher, ob jeder Termin mit einem persönlichen Besuch der Prinzessin zusam-
menhängt, aber die Überschrift legt dies nahe: Extractus / deren monatlichen und wochent-
/ichen Fourage-Tabellen, waß bey Amvesenheith /hro hochfürst/. Durchlt Printzessin Elisabeth 
auf die von zeith ::,u zeith mitgebrachte Pferd an fourage abgegeben worden. 11 

Offensichtlich hatte sie auch ein gutes Verhältnis zu Markgraf Karl-Friedrich und seiner 
Familie. 18 Wie noch zu sehen sein wird, half er ihr 1764 aus einer finanziellen Verlegenheit. 
Am 26. September 1774 wird in e inem Vertrag von olmu11terbroche11 fortdauernde wahrhaft 
freundvetterlichen Gesinnung gesprochen.19 Offensichtlich beschränkte sich die Verbindung 
nicht nur auf die schriftliche Korrespondenz, sondern Prinzessin Eli abeth weilte auch des 
Öfteren in Karlsruhe, wo ie gern gesehen war. Karl Friedrich bot ihr ogar an , den Winter l 773 
im Karlsruher Schloss zu verbringen, wei l offensichtlich das neue Haus in Freiburg noch nicht 
fertig war. 

14 GERDA K1RCHER: Die Einrichtung de!. Ra tatter Schlosses im Jahre 1772. fn : ZGO 64, 1955, l 77ff .. besonders 
S. 245f. Da Familienbild ist seit dem Zweiten Weltkrieg verschollen. 

" GLA. 46/4400. Der Bel.land enthält 14 Briefe. die Elisabeth zwischen Juni und Oktober 1765 an ihren Onkel aus 
Riegel geschrieben hat. 

16 Ebd., Brief vom 20. Juli 1765. 
11 GLA. 46/4320. 
1K JAN LAUTS: Karoline Luise von Baden. Karlsruhe 2 1990. S. 54. 
19 GLA. 46/4322. 
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Abb. 3 Prinzessin Elisabeth ( 1726- 1789). Porträt in Öl (0.9-+5 x 0.825 m) im Schlosi, de!. Freiherrn Konrad von 
Enzbcrg in Mühlheim an der Donau. Künstler unbekannt (Foto: Wolfgang Ziene 1992) 

Elisabeths Kindheit 

Am 10. Januar 1727 ersuchte die Markgräfin Sibylla Augusta, Elisabeths Großmutter, Dr. 
Christian Göckel, den ehemaligen baden-badischen Hofarzt, um Untersuchung eines Ge-
schwürs an der Wange ihrer kleinen Enkelin, das mit dem Zahnen im Zusammenhang stand.10 

Eine mehrmonatige Korrespondenz lässt darauf schließen, dass die Heilung langwierig war, 
wobei die Prinzessin - so wi rd berichtet - offensichtlich keine Schmerzen hatte.21 Auch der 
Arzt Johannes Zeller aus Tübingen wurde zu Rate gezogen. Es wurde beschlossen, da s die 
10 Monate alte Elisabeth von einer ,.Saugamme" gesti llt werden sollte. Die Behandlung hatte 
offenbar Erfolg, denn 1727 stiftete die Mutter Maria Anna dem Marienbildnis in Waghäusel 
eine vergoldete Krone.22 Über die Kindheit der Prinzessin in Rastatt ist ansonsten wenig 
bekannt. Von der Siebenjährigen ist lediglich ein Inventar der Kleider. Weißzeug, Toiletten-
gegenstände und Silberzeug vorhanden, das auch Schmuck mit Diamanten und Brillianten 
aufführte.13 Dies zeigt, dass sie wie eine Erwachsene ausgestattet war. was ein Brief, den Eli-
sabeth im Alter von sechs Jahren an ihre Großmutter schrieb. auch bestätigt.24 

20 GLA, -+6/4333: HELMUT STEIGELMANr-:: Dr. Christian Ludwig Göckel aus Nürnberg. In: ZGO NF 60. 195 1. 
S. 475-506, besonders S. 503. 

21 GLA. 46/4040. 
21 GLA. 46/4332. Eine weitere Weihung in Waghäusel ist auf den 1 1. Februar 1730 datiert. 
n GLA. 46/4330. 
24 Die Handschrift macht deutlich. dass Efüabeth den Brief nicht selbständig geschrieben hat. GLA, 46/3980. 
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Als sich der regierende Markgraf und seine Familie 1733 wegen des polnischen Thronfolge-
krieges von Rastatt auf die böhmischen Güter nach Schlackenwert in der Nähe von Karlsbad 
(ca. 455 km) zurückzog/5 wurde Elisabeth zur Erziehung in das Stift Essen und Thom ge-
schickt. 26 Die Großmutter Sibylla Augusta hatte dieses Stift noch selbst ausgewählt, denn über 
ihre Mutter Herzogin Maria Hedwig Augusta von Pfalz-Sulzbach war sie mit der dortigen 
Äbtissin Franziska Christine von Pfa lz-Sulzbach entfernt verwandt. Im Frühjahr 1734 reiste die 
achtjährige Prinzessin in Begle itung der Hofdamen FräuJein von Löwenburg und Frau von 
Rauber sowie e iner Kammerfrau nach Thorn, wo sie am 28. April ankam.27 Im Kloster sollte 
Elisabeth lesen und schreiben Jemen und zwar in Deutsch, Französisch und auch Latein.28 Zur 
Ausbildung gehörten ferner Handarbeiten wie Nähen, Sticken, Häke ln. bordieren und dergJei-
chen. Wichtig war ebenso die Musik, denn Elisabeth soll nicht nur tanzen und singen. sondern 
auch das clavessi11 schlagen können. Es wird berichtet. dass die Prinzessin in Thom mit dem 
dort üblichen Essen Probleme hatte, denn sie seie diese la11dtsspeiße11 noch nit gewohnt. Die 
begleitende Hofdame bat deshalb die Köchin für Elisabeth eine eigene Mahlzeit zuzubereiten. 
was jedoch nicht zugelassen wurde. Möglicherweise war geplant, die Erziehung der Prinzes-
sin im berühmten. nur zwei Stunden entfernt Jiegenden Ursulinenklo ter Roermond fortzu-
führen. Doch die Nachricht vom Tod des Erbprinzen Karl Ludwig veränderte die Lage 
grundsätzlich.29 Markgraf Ludwig Georg unterrichtete die Äbtissin umgehend darüber und bat 
um die Rücksendung seiner Tochter. Im Antwortschreiben vom 14. August 1734 heißt es: 
Durch Euer L[ie]bden geehrter Schreiben vom 31.ten vorigen Monaths vemehm ich, daß Die-
selbe11 Sich Emschloßen haben, ::.ur Conselation der Frauen Gemahlin L[ie]bden, welcher mich 
himviederumb höchstens empfehle, dero eintzige Print::,essin Tochter L[ie]bden zu sich hinaujf 
kommen ::.u lassen, umb an dero fiirstl[iclzen} Hof weiters Erzogen zu werden. Die Äbtissin 
brachte die Hoffnung zum Ausdruck, dass die Prinzessin gesund ankommen und dass die Frau 
Gemahlin wieder e inen Erbprinzen zur Welt bringen werde, um den Verlust zu e rsetzen. Über 
die weitere Ausbildung finden sich keine Hinweise, aber es ist anzunehmen, dass die oben er-
wähnten Fächer weiter unte rrichtet wurden. Vem,utlich wurde Elisabeth nach der Rückkehr aus 
Schlackenwert in Rastatt von den Piaristen30 erzogen. Eine wei tere Au biJdung im Klo ter fand 
nicht statt. 

Elisabeth sche int lebenslustig, selbständig und auch beliebt gewesen zu sein. Dies zeigte 
sich bere its bei ihrem AufenthaJt im Stift. Aus der Kindheit ist led iglich eine Unartigkeit 
überliefert. Am 27. März 1736 schrieb der Vater aus Ra tatt an die Hofdame Frau von Na-
gel. dass er von seiner Gemahlin gehört habe, wie ungehorsamb und unmanierlich sich meine 
Tochter Elisabeth noch immerhin aufführe, und wie alle die ihro tlwende gurte Erinnerungen 
bishero iedoch nichts helfen u:ol/en. 31 Die sei der Grund dafür, dass er ihr nichts zum 
Namenstag (19. November) schenke und auch jetzt nichts mitschicke. Bei seiner Rückkehr 
wolle er ie nicht ehen, wenn sie sich nicht bessere. Ob der U ngehor am als kindlicher Trotz 
e iner Zehnjährigen oder bereits a ls Hinweis für den eigenen Kopf zu interpretieren ist, sei 
dahingestellt. 

!-5 Dies war nach dem Tod seiner Mutter am 10. Juli 1733. 
16 GLA. 46/-ß 19: UTE KOPPERS-BRAUN: Frauen des hohen Adels im kaiserlich-frei weltlichen Damenstift Essen 

( 1605-1803). MünMer 1997. be!>onders S. 152-165 und 345f. Das adlige Damenstift Essen an der Ruhr war un-
ter Äbtissin Salorne von Salm-Reiffcrscheid (t 1688) mit der Abtei Thom an der Maas bei Roermond dauerhaft 
verbunden worden. 

17 GLA, 46/4319. S. 9. Der Name Löwenburg wird auch Leuenberg oder Lcycnburg geschrieben. 
~s GLA, 46/4324. S. 3 (in franzöi.ii.ch) und 4 (Anweisung in deuu,cher Üben,etzung). 
29 GLA. 46/4319 und 46/4324 vorn 9. Juni 1734. 
~1 Angehöriger eines katholischen Lehrorden~. 
ll GLA. 46/4324. 
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Hochzeit kandidaten 

Seit 1743 wurden erste Gespräche über potentielle Ehemänner für die 17-Jährige Prinze sin ge-
führt. Eine Bedingung mussten alle e1füllen: Sie hatten katholisch zu sein. Außerdem wünschte 
sich der Vater e inen höher geste llten Schwiegersohn, um unserer geliebter Prin:essin Tochter 
eine vollkommene Versorgung {:u] 1•erschaffe11. wie er am 14. Dezember 1744 schrieb. Die 
Korrespondenz um die geplante Vermählung begann am 29. Mai 1743. Anfangs hatte Markgraf 
Ludwig Georg wohl den Herzog von Württemberg im Auge, doch blieb dies e in Wunsch-
traum.32 Dann erwähnt er in einem Brief vom 5. Juni 1743 an Kardina l von Schönborn, dass 
er den Besuch des „Duc de Chartre" erwartet.33 Der e rste ernsthafte Kandidat war Prinz Cons-
tantin von Hessen-Rothenburg. Der größte Teil der Korrespondenz ist aber dem Projekt einer 
Vermählung Elisabeths mit dem Erbprinzen Joseph Wenzel von Fürstenberg (1728-1783) ge-
widmet.34 Durch die Vereinigung der fürstcnbergischen Lande unter dem Haus Fürstenberg-
Stühlingen war die e Partie interessant geworden. Am 27. November 1744 kam das Thema erst-
mals ins Gespräch; knapp drei Jahre währte der Briefwechsel darüber. Eine Höherstellung 
würde diese Vermählung nicht bringen. Die F ürstenberger gehörten auch zum chwäbi chen 
Reich kreis. Markgraf Ludwig Georg von Baden-Baden beauftragte seinen Hofkanzler Kei-
ninger mit entsprechenden Recherchen. Wichtig war natürlich der finanzielle Hintergrund. Die 
Markgrafschaft Baden-Baden musste jährlich 4.500 tl (Gulden) Kreisumlage bezahlen, Fürs-
tenberg-Hei ligenberg hingegen 3.540 fl und Für tenberg-Stühlingen 1 .243 fl. Zum Vergleich: 
Die Markgrafschaft Baden-Durlach wurde damals mit 9.060 fl herangezogen. Hofkanzler Kei-
ninger sollte auch die Einkünfte der böhmischen Herrschaft der Fürstenberger eruieren und 
Geheimrat Kligl fuhr nach Leipzig, um den Erbprinzen und dessen jüngeren Bruder be i den 
Studien zu beobachten. Am 26. April 1745 sandte Geheimrat Johann Adam Kligl e inen Be-
richt.35 Darin he ißt es: 

Bela11,(?e11tl die Posiwr. da wird dieser Pri11: ohngefehr die Grüße 1·011 Ihren hfrstl dem Pri11:e11 August 
haben, allein ansehen nach aber noch mehr 11"achste11, ... dem ii11.\erliche11 Ansehen nach keinen Mangel 
a11 sich hatt. /111 iibrige11 aber scheinet er 1·011 einer ,reith sc/1n·ähem Complexion als dero H. Bruder llmd-
gmf Carl :,useyn. Dieses Pri11:,e11 Mine :aiget llll. dass Er mehr :,11r Giittig/..eit 11nd Milde als :,11r Schärffe 
1111d Ausgelassenheit genaigr seye. 11'e/ches Zeiig1111s ihme auch alle die so ilme näher kennen, gegeben 
haben .... Die Passion dieses Prin:,en solle dermalen Jwubtsäch/ich die music seyn. in ll'elcher er als ein 
Basset/ist sehr geübt und stark ist. 

Das Urteil fiel also positiv aus. Hofkanzle r Keininger beobachtete den Erbprinzen noch in 
Straßburg. Am 13. März 1746 nahm Joseph Fürst zu Fürstenberg die direkte Korrespondenz 
auf. Das Zustandekommen e iner persönlichen Begegnung scheite rte aber zunächst an e iner 
fiebrigen Erkrankung des Erbprinzen. Dann musste der Markgraf wegen Fieber seiner Frau 
Maria Anna im Frühjahr 1747 den Be uch absagen. Aber am 11 . April 1747 bedankte ich der 
Erbprinz für die gute Aufnahme in Rastatt. Der Besuch hatte a lso endlich stattgefunden. Zur 
e iner Heirat kan1 es indes nicht. Die Begründung ist einem vier eitigen Brief vom 19. Oktober 
1747 zu entnehmen. in dem Markgraf Ludwig Georg die ,,göttliche'· Meinung darlegte: 

Mehrermelt meine Tochter; welcher ich in al/weg hiemnter die eigene freye Wal,/ 1111d l'emiinftige willchiir 
iiherlasse11 hab. fiir Ewer Liebde11 Herre11 Sohns Liebden hiiget; so scheine! es doch nach Ihrer amler-
1reithe11 reifen Er/..liinmg nicht Gottes 11·ill :,11 se_,·n, diese fiirstl Allian:, in der al/eneiths ,,erg11ügliche11 
Erfiill11ng :11 3e/,en. 

3? Am 12. Mär7 1745 berichtet Hofkan1lcr Keiningcr, da.<.!> !>ich auf da-, hochfüNliche Hau~ Wümembcrg ie:,t /..eine 
fiigliche Absicht mehr hege11 la.\t. GLA. 46/4348. Am 15. März 1746 gibt der Markgraf 1.u. dass ~eithen des Hau-
ses Wiir11e111berg gdt unsere Pri11:,essi11 Tochter das absehen hahen. ebd .. BI. 21. 

11 Ebd., vordem 10. Juni 1743. 
14 Ebd. 
1~ Kligl war bereit~ 1727 marlgränicher Sel,,.retär und begleitete die Marl,,.gräfin Sybilla Augw,ta nach Einsiedeln. 

GLA. 46/43.tS. 
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Damit endete diese Korrespondenz. Beide hatten die freie Wahl , sowohl der Erbprinz als 
auch die Pr inzessin durften selbst entscheiden.36 Eine Generation zuvor wäre dies noch nicht 
möglich gewesen. 

Ein weiterer Heiratskandidat war Markgraf Karl Friedrich von Baden-Durlach. Dies steht im 
Zusammenhang mit dem Gerücht, dass er konvertie ren wol le.37 Christina Äbtissin zu Essen und 
Thorn sprach ihren Vetter im Neujahrsschreiben 1747 darauf an.38 Markgraf Ludwig Georg ant-
wortete am 23. Januar 1747, dass es nur e in Gerücht sei und er seine Base, falls sich etwas er-
geben sollte, als erste informieren werde. 1744 folgte die Korrespondenz wegen einer Heirat 
mit dem böhmischen Fürsten von Lobkowicz, 1747 mit dem Fürst von Taxis und 1748 mit dem 
polnischen Prinz Haverie.39 175 1 begann die Korrespondenz mit dem Prinzen von Hohenlohe-
Bartenstein (bis 1755).40 Aber alle diese Bewerbungen führten nicht zum gewünschten Erfolg. 

Offensichtlich gab es 1765 noch den Antrag eines „Prinzen Christoph". Diesen erwähnte 
Prinzessin Elisabeth am 15. Oktober in einem Brief an ihren Onkel, in dem sie ihn um die Ent-
sendung eines Monsieur Axter bittet, der ihre Verwaltung auf Vordermann bringen soll: /e 
prince Christoph ne eu pas Jais honeurs de venir me voir , denn sie will in Ruhe in Riegel 
leben.41 Wer Prinz Christoph ist, wird nicht gesagt. Es gibt keinen Namenszusatz. Es könnte 
sich um einen der jüngeren Onkel des Markgrafen Karl-Friedrich handeln, der in Karlsruhe 
lebte und von dort seine Apanage bezog. Der Prinz war neun Jahre ä lter als Elisabeth.42 

177 1 wird noch einmal von einem Heiratskandidaten aus dem Hause Baden-Durlach be-
richtet: Markgraf Karl Wilhelm Eugen von Baden-Durlach (* 13. November l 7 13), der ältere 
Bruder von Prinz Christoph.43 Er war ein Onkel und früherer Vormund des regierenden Mark-
grafen Karl Friedrich (1728-1811 ). Er hatte sich auf die anti-durlachische Seite ziehen lassen. 
denn „durch diese Verbindung hoffte er, sich einen Anspruch auf die Nachfolge in der Mark-
grafschaft Baden-Baden erwerben zu können und damit auch in den Besitz der großen böhmi-
schen Herrschaft SchJackenwert zu kommen, welche der Prinzessin aus dem Erbe ihrer 
Großmutter Sibylla Augusta zufa llen würde; aus all diesen Gründen war er vorsorglich auch 
zum katholischen Glauben übergetre ten" . Prinzessin E lisabeth lehnte ab. Auf Intrigen dieser 
Art wollte sie sich nicht einlassen.44 

Die Hefrat 
Am 2. Februar 1775 heiratete Prinzessin Elisabeth in Freiburg den Grafen Michael Wenzel von 
Althann.45 Es war e ine so genannte morganatische, d. h. nicht stande gemäße Ehe, die zudem 
geheim gehalten wurde. Michael Wenzel von Althann war am 22. Juli 1743 in Mireschowice 
als Sohn des gleichnamigen Vaters ( 170 1- 1766) und der Gräfin Maria Anna von Lichtervelde 
( l 708- l 794) geboren worden und hatte drei Geschwister. Der Bräutigam war also bei der Hei-
rat 3 1 Jahre alt. Als Obrist-Lieutenant war er mit seinem Infanterie-Regiment im Sommer l 774 
nach End ingen gekommen und besuchte von dort aus die Prinzessin , die inzwischen in Riegel 

16 Erbprinz Joseph Wenzel vermählte sich mit Maria Joscpha Benedikt Waldburg zu Trauchburg (1731- 1782). 
37 LAUTS (wie Anmerkung J 8), S. 54. 
38 GLA, 46/4348. 
J9 GLA, 46/4348 bis 46/4351. 
40 GLA, 46/4352 
41 GLA, 46/4400. 
-12 LAUTS (wie Anm. 18), S. 35. 78, 8 1, 303f. , 3 13 und 322. 
-13 HANSMARTlN SCHWARZMAIER: Baden: Dynastie - Land - Staat. Stuttgan 2005. S. 158: LAUTS (wie Anm. 18). 

S.262f. 
-1-1 Siehe die nicht wissenschaftliche Biografie von ANNETTE BORCHARDT-WENZEL: Karl Friedrich von Baden. Gerns-

bach 2006. Sie gibt auf S. 150 zur Begründung pauschal einen kaiserlichen Offizier als Liebhaber an. Tatsäch-
lich lernte die Prinzessin den Grafen Althann erst drei Jahre später kennen. 

-15 GLA, 46/4353. 
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am Kaiserstuhl residierte, regelmäßig.46 Am 4. Oktober l 774 musste Elisabeths bisheriger 
Obristhofmeister Baron von Rechbach mit einer Familie Riegel verlassen. Seine Stelle über-
nahm Graf Althann. In ihrem Testament bezeichnete Prinzessin Elisabeth ihn als „Vetter"; dies 
war wohl eine Schutzbehauptung. Er fungierte als Hofmeister und leitete d ie Ökonomie. Bei 
den Riegelern war er wegen seines jähzornigen Wesens nicht sehr beliebt. Leopold Olizy, 
königlich-erzherzoglicher Lieutenant des Infanterie-Regimentes Bender zu Freiburg, bezeugte, 
dass manche Äußerung des Grafen A1thann gewöhnlich in dem aufbrausendsten Don und mit 
Füßen stampfend zu geschehen pflegte. Es wird berichtet, dass der Grund für den Tod des 73-
jährigen Kammerdieners Johann Conrad Piquard l 785 die derbe Behandlung durch Althann 
war.47 Danach wurde er „Graf Satan" gerufen. Prinzessin Elisabeth soll sich dies so zu Herzen 
genommen haben, dass sie danach angebl ich nicht mehr nach Riegel zurückkehrte. Dies 
schreibt zumjndest Pfarrer Gießler, der sich dabei auf mündliche Erzählungen beruft. Dass dem 
nicht so war, zeigen Eli abeths Besuche in Riegel am 11 . September und 23. Oktober 1785 
sowie 27. August 1786.48 

Beim Tod der Prinzessin erbte Graf Althann die drei Häuser in Freiburg samt Mobiliar. Be-
reits am 2 1. Juni 1789 vermählte er sich wieder und zwar mit der Baronin Louise von Rech-
bach (1753-1801), der ältesten Hofdame El isabeths.49 Er ließ am 3. November 1803, 14 Jahre 
nach dem Tod der Prinzessin, zu Ihrem Andenken eine bronzene Tafel in der KJosterkirche St. 
Peter, über dem Eingang zur Sakristei, anbringen.50 In dritter Ehe heiratete er Aloisia Karotine 
Gräfin von Nimptsch (177 1- 1832). Er starb am 22. Januar 1810 in Wien. 

Die finanziellen Verhältnisse der Prinzessin 
Betrachtet man ihre Haushaltung, so wird deutlich, dass Elisabeth ihrem Stand entsprechende 
Gelder zugewiesen bekam, auch wenn die Markgrafschaft Baden-Baden stark verschuldet war. 
Für die Bestreitung der persönlichen Ausgaben, z. B. Kleidung, erhielt sie das übliche „Nadel-
geld". Am 20. August 1754 verfügte Markgraf Ludwig Georg, dass das „Nadelgeld" für seine 
28-jährige Tochter um jährlich 600 fl erhöht werden solle.51 Ein Jahr später legte der Markgraf 
den jährlichen Betrag auf 3.500 fl fest. Dieser sollte in vierteljährlichen Raten bezahlt werden. 
Die Summe enthielt offensichtlich auch die zusätzlichen Zahlungen am Geburts- und Namens-
tag. Außerdem standen nach dem Testament des Markgrafen seiner Tochter 10.000 fl zu. So 
lange sie unverheiratet blieb, sollte sie Wohnrecht in der fürstlichen Residenz und Anspruch auf 
den fürstlichen Unterhalt haben, womit die Bedienung, Verköstigung, Wagen und Pferd gemeint 
war. Darüber hinaus soll te ihr ein jährliches Deputat von 6.000 fl gezahlt werden. Ferner sollte 
sie jährlich einen Betrag von 30.000 fl erhalten, der möglicherweise als Anzahlung für die auf-
grund des Herrschaftsverzichts zugesagten 200.000 fl zu sehen ist. Das Ganze war verbunden 
mit einer eidesstattlichen Erklärung, künftig auf jegliche Herrschaftsansprüche zu verzichten. In 
dem Testament legte der Vater außerdem fest, dass die Tochter nur die J 0 .000 fl. erhalten werde, 
wenn sie den klösterlichen Stand erwählen und auch die Profess ablegen sollte. Der Rest ginge 

46 GLA. 46/4344. 
47 Am 2 1. April 1785 starb Joan Conradus Piquard. Cubiculang (= Kammerdiener) de Sermo Principisso de Baden, 

73 Jahre alt, Pfarrarchiv Riegel, Sterbebuch. Die Todesursache wurde nicht vem1erkt. Vgl. G1ESSLER (wie 
Anm. 5). S. 1 1. 

48 GLA, 46/4341. 
49 Die Beziehung bestand schon vorher. vgl. GLA, 46/4344. In der testamentarischen Zusatzbestimmung vom 

6. Januar 1789 wurden ihr 5.000 n zugesprochen. 
50 HANS-OTTO MüHLEISEN: St. Peter auf dem Schwarzwald. Lindenberg 22004. S. 21; Das Tagebuch des lgnaz 

SpeckJe, Abt von St. Peter im Schwarzwald. Bd. 1: 1795- 1802. Bearb. von URSMAR ENGELMANN (Veröffent-
lichungen der Kommission für Geschichtliche Landeskunde in Baden-Württemberg: Reihe A. Quellen 12). Stutt-
gart 1965, S. 60. 

51 GLA, 46/4320. 
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C. P S. <~ l.t:.r .,-,_l,;.,/ 

Abb . .J Ponrät der Prin1es~in Elisabeth mit dem badischen Wappen. Darin sind alle Hern,chaften enthalten: in der 
Mitte das Wappen von Baden und Hochberg: die hintere Grafschaft Sponheim. Graf~chafl Eberstein. Markgraf-
schaft Hachberg, die Herrschaften Badenweiler. Üsenberg. Röueln. Gerold\eck und Mahlberg sowie die vordere 

Grafschaft Sponheim. Kupfer~tich von Gottfried Bernhard Göt7. 1751 CG LA. J-Aa-E/8). 

dann an den regierenden Markgrafen.52 Die Einkünfte aus der Herrschaft Lobkowicz blieben 
davon unberührt. Wegen der erwähnten Zahlungsschwierigkeiten der Baden-Badener Hofkasse. 
betrug die rückständige Summe ein chließlich der Zin en am 22. Oktober 1764 genau 193.833 
f1 20 xr. Als am 28. Januar 1765 der bekannte Erbvertrag zwi. chen den beiden markgräflichen 
Linien unterschrieben wurde, legte man für Elisabeth ein jährliches Deputat von I L.000 fl fest, 
unter der Voraussetzung. das sie ledig bleiben würde. Die er Betrag . ollte bis zu ihrem Tod aus-
bezahl t werden. welche Verpnichtung nach der Vereinigung der beiden Markgrafschaften ab 

~2 Ebd .. Testamcntsauswg vom 23. November 176 l und Bericht der Hoflrnsse vom 16. Februar 1762. Die mark-
gräniche Hofkasse war in Zahlung:..~chwierigkeiten. da d ie Ausgaben die Einnahmen um jährlich 36.000 bis 
40.000 n überschriuen. 
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1772 Markgraf Karl Friedric h übe rnahm. Da aber. wie be reits e rwähnt. Prinzessin Elisabeth seit 
1775 verheiratet war - was jedoch e rst nach ihrem Tod bekannt wurde - . hatte die Geschichte 
ein Nachspie l. Umfangreiche Verhandlungen waren die Folge und führten schließlich zu eine m 
Vergleich. Graf Ahhann musste zurückzahlen, wa seine Frau zu Unrecht beansprucht hatte. 
doch zeigte s ich der Markgraf kulant.53 Die zuviel gezahlte Summe belief sich auf 153.2 16 fl 
26½ xr. Hinzu ollten noch über 50.000 fl an Z insen kommen. Auf die Zinsen verzichtete der 
Markgraf. Der Rückzahlungsbetrag wurde a uf 66.000 fl festgelegt. die in vier Terminen bis zum 
31. März 1790 zahlbar waren. Am 26. September 1790 lag die Endabrechnung vor, denn alle 
Forderungen waren befriedigt. Die Großz ügigkeit des Markgrafen hatte sicherlic h mit der 
Sympathie für Elisabeth zu tun. Schließlich hatte Markgraf Karl Friedrich selbst e in nicht stan-
desgemäßes ,.Verhä ltnis". Im Sommer 1786 hatte er die Hofdame Luise Karotine Geyer von 
Geyersberg kennen und liebengelernt. Am 24. November 1787 wurde sie ihm zur ,.linken Hand" 
angetra ut, so dass wir es auch hier mit einer morganatischen Ehe zu tun hatten. 

1764 höre n wir von finanziellen Problemen Elisabeths, a ls sie sich heimlic h an Markgraf Karl 
Friedrich mit der Bitte wandte ihr persönlich gegen die üblichen Zinsen 15.000 Gu/de11 :,u lei-
hen, da sie dringende Schulden he:,ahlen müsse 1111d auch etwas :um Leben brauche; niemand 
diilfe allerdings von dieser Transaktion Kenntnis hekommen.5~ Z u dieser Zeit erh ie lten die Be-
amten von Markgraf August Georg monatelang kein Gehalt. Markgraf Karl Friedrich half wie 
gewünscht.55 Die fehlenden 4.500 fl 5 1 xr sowie 209 fl 54 xr Z insen bezahlte Hofrat Schlic htig 
im Auftrag der Prinzessi n am 26. September 1774 in Karlsruhe zurück.56 

Zum Erwerb der Herrschaft Lichteneck wollte sich die Prinzessin beim Kloster Einsiedeln 
100.000 fl le ihen. Zu die em Kloster gab es herzliche familiäre Beziehungen. Prinzessin Eli -
sabeth weilte 176 l und 1762 dort. S ie sollte auch 1774. 1776. 1777 und ein letztes Mal Mitte 
September 1784 in E insiedeln sein. Doch der Abt konnte nur 50.000 fl entbehren, ein Jahr spä-
te r fo lgten weite re 20.000 fl.57 Allerdings konnte die Prinzessin die geforderten Zinsen nicht 
aufbringen. So wurde im August 1774 vereinbart. das die Schuld bisher zu 2 % und von jetzt 
an mit 3 % verz inst werden sol lte. Der Erwerb der Herrschaft Lichteneck am 28. April 1765 
für 200.000 fl e ntsprach ihre n damaligen Einkünften. Der jährliche Ertrag lag bei etwa 6.000 
fl. Mit dem Umzug nach Riegel erhie lt die Prinzessin noch 5.43 1 fl 36 xr „Tafelgeld·'. Diese 
Summe war der Ersatz für fre ie Kost und Logis in der fürstlichen Residenz sowie für den Unter-
hall von Persona l. Pferden und Wagen. Am 7. Juni 177 1 hatte die Prinzessin mit ihrem Onkel 
noch einen Pakt geschlossen.58 Danach wurde die bisher freie Herrschaft Lichteneck zu einem 
Fideicommiss, also zu einem Sondervermögen. das in e iner Hand ble iben sollte. Der Inhaber 
war damit in seiner Verfügung beschränkt. 1783 regelte Prinzessin Elisabeth ihre böhmischen 
Angelegenheiten. Derfasr gä11::,liche Verlust des Gesichtes trieb die Prinzessin wahrscheinlich 
immer wieder in Me lancholie.59 Außerde m drückten sie Schulde n von 400.000 fl . Sie bat 
daher im Mai 1783 ihren künftigen Erben. den Fürsten Johann Joseph von Schwarzenberg 
( 1742-1789), nach Riegel zu kommen, um mit ihm persönlich eine Vereinbarung über die 
Regelung der finanziellen Probleme zu treffen.60 Beinahe wäre das Ganze geplatzt und der 

~1 Vgl. GLA. 46/4321. Der Schriftwechsel des Vergleichs umfasst 91 Briefe. GLA. 46/4323. enthält 6 Urkunden 
des geschlossenen Vergleichs. 
GLA. 46/4336; LAUTS (wie Anm. 18). S. 263. 

;; LAl'TS (wie Anm. 18). S. 170. 
5" GLA. 46/4322. Dw, Capirafror/ehe11.1 cle Ao 176-1 ad 15/111 j7 wird erwähnt. jedoch ohne Tagesdatum. 
57 Vgl. das Archivalicnverzeichnis von Schlackenwen. AI\Nt\ MARIA R EN\IER: Da., her,oglich ,achscn-lauenburgi-

~che markgräflich badische Hemchaftc;archiv Schlackcnwcn. In: ZGO 56. 19-1-3 . .,m -1-8-171. Nr. 646. 
ss GLA. 46/4326. 
w Ebd. 
60 Ebd. und 46/4340: FURST KARL Zl' Sc11\\AR/l:l\ßERCi: Geschichte de:-, reichsständii,chen Hau\e!> Schwarzenberg 

(Bibliothek familienge<,chichtlicher Arbeiten/Zentral<,telle für Deutsche Per!>onen- und Familiengeschichte 30). 
Neustadt a. d. Aisch 1963. S. 179- 185. 
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Fürst wäre unverrichteter Dinge abgereist, da ihm die ausgehandelten Bedingungen nicht ge-
fielen, doch die Geheimräte konnten mit Geschick einen Kompromiss finden.61 Am Donner -
tag, 5. Juni 1783, wurden dann im Riegeler Schloss die Nachlassverfügungen getroffen.62 Sie 
verkaufte ihrem Erben ihre Güter gegen eine Leibrente von 36.000 fl, die lebenslänglich 
gezahlt werden sollte. Der Fürst von Schwarzenberg übernahm auch die Schulden in Höhe von 
400.000 fl.63 Dies bezog sich auf die Herrschaft Lichteneck und auf die böhmischen Güter der 
Herrschaft Lobkowicz. Graf Galler, der am 11. September 1785 in Riegel war, nennt als jähr-
liche Einkünfte eine Summe von 70.000 fl .64 

Die Übernahme der Herrschaft Lichteneck 
Nach dem Tod ihres Vaters am 22. Oktober l 761 wollte Prinzessin Elisabeth nicht mehr in 
Rastatt bleiben. Sie bemühte sich um eine eigene Behausung, um endlich selbständig zu sein. 
In den österreichischen Vorlanden wurde Ausschau nach einem geeigneten Anwesen gehalten. 
Das Umfeld von Freiburg gefiel ihr, es sollte aber ein Jagdrevier dabei sein. Deshalb sandte sie 
im März 1765 Pater Anathan nach Freiburg.65 Pater Bonifaz d' Anathan aus Einsiedeln lebte seit 
drei Jahren als Geistlicher und Geheimer Rat des regierenden Markgrafen August Georg von 
Baden-Baden am Hof in Rastatt, um die dortige Bibliothek zu ordnen. Der Pater fuhr am 28. 
Februar 1765 nach Freiburg und setzte sich mit Regierung präsident Baron von Sumerau in Ver-
bindung. Sein Anliegen wurde von diesem wohlwollend unterstützt und ihm wurden Privilegien 
der Kaiserin zugesichert. Die Herrschaft Kirnberg und die schauenburgische Gantmas e (= 
Herr chaft Lichteneck) wurden angeboten, während die Herrschaft Rheinfelden auf Anweisung 
aus Wien nicht in Frage kam.66 Pater Bonifaz nahm die Herrschaft Lichteneck in Augenschein. 
Er fuhr nach Riegel und ließ von Fachleuten die herrschaftlichen Gebäude untersuchen. Diese 
ollten am 24. April 1765 zur Versteigerung kommen und im Wert bei 200.000 f1 liegen. Diese 

Summe entsprach der Vorstellung der Prinzessin. Die Herrschaft Lichteneck umfasste damals 
22/42 Ortsanteile von Riegel und die Dörfer Forchheim und Schelingen.67 1750 hatte der Graf 
von Schauenburg das Dorf Heck.Jingen mitsamt der namengebenden Burg Lichteneck bereits an 
Grechtler veräußert.68 Weitere Mitteilherren von Riegel waren der Abt des Klosters Ettenheim-
münster mit 11/42 und der Freiherr von S ickingen mit 9/42 Ortsanteilen. 

Am 24. April 1765 wurde in Freiburg in den Räumen der vorderösterreichischen Regierung 
die Herrschaft Lichteneck versteigert, wobei Pater Bonifaz d' Anathan den Zuschlag erhielt. 69 
Im Juli 1765 siedelte er mit Prinzessin Elisabeth nach Riegel über. Dort wohnte er drei Jahre 

61 Vgl. GLA. 46/4344. Demnach integrierte Graf Althann. 
62 GLA. 46/4340. 
63 GLA. 46/4326. Die Gräfin von Schauenburg wartete immer noch auf Geld. 
6-1 Landvogt von Liebenslein berichtet dem Markgrafen von Baden-Durlach am 21. Januar 1789 und spricht von 

etwa 80.000 n Revenuen. GLA. 46/4315. 
6S Bonifaz Anathan wurde am 28. April 1714 in Trier geboren. Am 3 1. Juli 1735 legte er sein Gelübde in Einsie-

deln ab und wurde am 3 1. Mai 1738 zum Priester geweiht. Als Markgraf Ludwig Wilhelm ihn als Gehilfe für 
seinen Onkel anforderte, reiste er am 29. Oktober 1751 ab. Dieser Onkel. Propst von Rothenberg. schrieb im Auf-
trag des Markgrafen eine badische Geschichte in de ut eher Sprache. Erst am 14. September 1752 war Pater 
Bonifaz wieder in Einsiedeln. 1762 erhielt Markgraf August die Zu age. dass Pater Bonifaz für 5 Wochen kom-
men würde, um die Biblio thek zu ordnen. Es sol lten Jahre werden, denn erst 1768 kehrte er ins KJoster zurück. 
Er starb am 28. August 1797 im Aller von 83 Jahren. 

66 GLA, 229/87616. 
67 ADOLF FlJITERER: Schelingen: Gestern und heute. Schelingen 1977. S. 29f. Zur Berechnung der Ortsanteile in 

Riegel siehe das folgende Kapitel. 
68 Am 3 1. Mai 1774 erwarb Karl-Anton Franz von Hennin Hecklingen mitsamt der He1Tschaft Lichteneck und er-

baute 1776 das so genannte neue Schloss. Vgl. HlLDA VON STACK.Et.BERG: Die Grafen von Hennin des Stammes 
de Navier. In: Die Pforte Nr. 13- 16, 1987/88. S. 138-149. 

69 GLA. 2 1/6386, Urkunde über den Kauf des gränich-schauenburgischen Anteils an Riegel sowie der Dörfer 
Forchheim und Schelingen durch die Prinzessin Elisabeth von Baden-Baden am 7. Mai 1765. 
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und kehrte erst 1768 in das Sti ft Einsiedeln zurück.70 Im Schlossareal gab es das .,Anathani-
sche Haus" (im Bereich von Herrengasse 4).71 

Am 28. April 1765 e rhie lt die Prinzessin die landesherrliche Genehmigung für den Erwerb 
der Herrschaft Lichteneck und am 2. Mai folgte die Huldigung ihrer nunmehrigen Untertanen. 
Die Huldigungsformel hatten die zuständigen Beamten Baumann und Hiller noch am Abend 
des 1. Mai, nach ihrer Ankunft in Riegel, in der Gemeindestube (an der Stelle des heutigen 
Gasthauses „Kopf', Hauptstraße 30) entworfen. Regierungs- und Kammerrat Freiherr von Wit-
tenbach, Bevollmächtig ter der Prinzessin, und Pater Anathan waren um 7 Uhr morgens einge-
troffen und stimmten der ausgearbeiteten Huldigungsformel zu. Dann begaben sie sich zur hei-
ligen Messe in die Pfarrkirche St. Martin und an chließend weiter nach Forchheim, wo man 
sich um 8.30 Uhr traf. Die Glocken wurden geläutet, um die Gemeindemitglieder zusammen-
zurufen. Die Vögte bzw. ihre Vertreter von Forchheim und Schelingen verlasen die Huldi-
gungsfonnel. Joseph Nepomuk Fre ihe rr von Wittenbach nahm die Huldigung aJs Bevollmäch-
tigter entgegen und hie lt eine Ansprache. Die Rechte und Gerechtigkeiten, welche der Graf von 
Schauenburg beses en hatte, wurden bestätigt. Die Huldigungsfonnel lautete wie folgt: 

Ihr ll'erdet schwöre11 der Durchla11cluigste11 Pri11cehsi11 Maria Elisabetha Marggräfin zu Baaden Baaden 
und Hochberg etc .. 
Weyland Herren Marggrafens Ludovici Georgi Durchlaucht ein;:.ig hi11derlasse11e Tochter, neuerer der-
ma/ige gnädigsten nähere Herrschaft. und in Höchst dero Namen dem gegenwärtig 1•011 lhro Durchlaucht 
hierzu besonders begwaltigten Herrn Joha1111 Nepomuk 1'011 Wi1tenbach, Herr ::.u El::.ach, auch Mitherr zu 
Kranzenau und Amoltem. Ihrer Kais/. König/. Apostol. Majest. Kämmerer auch Regierungs 1111d Kammer 
Rath in Ostlen vorfanden, 1m1errhänig, getreii , gel1orsmn. 1111d hold w sein, die Giilten, Wein, getraid, 
narural auch ander gefalle etc. Jährlich, 1111d all andre Frohnen und Schuldigkeiten ::.u entrichten, und zu 
\'errichten. wie solche in de11en vorhandenen Verträgen, S1a111te11. und Verbescl1eidu11gen emhalten sind. 
Allen Herrschaft/. Geboll und Verbo/len. den ohmveigerl. Schuldigen gehorsam ::.u leiste11, und all das-
jenige ::.u thun, so ihr von alters her ::.u 1111111 Schuldig seyet. insbesondere und überltaubts neuerer Nun-
mehrigen gnädigsten Herrschaft Nir;,en :11 befördern, 11nd Schaden ::11 wenden, so wie es ein getreuer 
Unterthan 1}111e11 solle, 1111d demselben wohl anstehe,. 

Die Huldigung der Riegele r Unte1tanen begann um l O Uhr im Schlosshof, danach ve,fügte 
man ich um 12 Uhr in das Wirtshaus „zur Sonne" (heute Hauptstr. 22).72 

Der e igentliche Einzug der Prinzessin E lisabeth nach Riegel e rfolgte am 11. Juni 1765.73 Am 
29. Juni wurde sie in Freiburg feierlichst von Stadtrat. der Bürgerschaft und dem Militär des 
Tiroler Feld- und Land-Regimentes mit ausserordentlichen Ehren-Bezeugungen begrüßt und 
bewirtet. Sie erhielt das Privi leg, da s Riege l keine Militäreinquartierung erhalten ollte.74 

Außerdem wurde ihr - je nach Aufenthal t in Riegel oder Freiburg - e ine Ehren- und Sicher-
heitswache zugestanden. Die Befreiung von der Schulden- und Erb chaft steuer wu rde eben-
falls zugebillig t. 

l m Zu ammenhang mit dem Erwerb der Herr chaft Lichteneck wird angedeutet, dass die 
Prinzessin sich auch in Freiburg ein Haus bauen wollte.75 Bei ihrem Tod besaß Elisabeth drei 
Häuser in der Stadt: das Haus „zur großen Pfalz" in der Kaiserstraße, das Haus ,,zum hintem 
Nußbaum" (Erwerb 1788) und das Haus „zum kleinen Elephanten" (1775), beide in der Nuss-

70 OotLO RINGH0LZ: Das markgräfliche Haus Baden und da fürstliche Benediktinerstift Unserer Lieben Frau zu 
Einsiedeln. In: FDA 23. 1893. S. 4-45. besonders S. -Mf. 

71 Das Haus wurde bei Bombardierungen im Zweiten Weltkrieg zerstört. 
n GLA. 46/4331; MECHTHILD MICHELS: Das Gasthaus „zur Sonne··. In: Der fünf Lehnte Riegeler Almanach 2005. 

s. 37-39. 
n GLA, 229/87616. 
74 Gemeindearchiv Riegel. LX 2. Als im Oktober 1785 ein Leib-Batai/1011 des Regimentes Bender einquartiert wer-

den sollte. schützte das Privileg der Kaiserin. Die Gemeinde sollte dafür an Kenzingen 59 n J 2 xr sowie an Her-
bolzheim 55 11 12 xr Ersatz bezahlen. Wegen eines Versäumnis ·es des Stabhalters Hildebrand war die am 31. 
Januar 1787 noch nicht geschehen. 

1s GLA. 21/6386. 
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mannstrasse.76 Außerdem gehörte ihr ein Garten vor dem Predigertor. Das 1773 erbaute Haus 
,,zur großen Pfalz" wurde 1798 wie folgt beschrieben (siehe hierzu Abb. 5): 

Es hat eine große Kuchel, und Weinkeller. Im /. Stock ist ein geräumiges Zimmer 1111d eine Kuche/, nebst 
daran stos.se11de11 großen Hof. Hintergebäude mit Stal/u11g 1111d F111terga11g, auch Heubühne. ei11en Schwei-
nestall und : wei Hün11erka111111em; i111 2. Stock 11ier heit:bare und ausgemahlte Zi111111er nebst 2 Ka111111em 
riickwäns; im J. Stock l'ier hehbare Zimmer 1111d eine Kammer rückwärts. nebst einer klei11en abgetheil-
te11 und soda1111 :wei geräumige weitere Bül111e11, auf einer dieser Bühnen ist auch ei11e gute Rauchkam-
mer. auch durch das gwr:.e Hauß gute und leichte Stiege11.11 

Die Herrschaft Lichteneck 
Die Entstehung der Herrschaft Lichteneck reicht bis in das 14. Jahrhundert zurück.78 Am 
7. September 1353 verkaufte das Kloster Einsiedeln unter Abt Heinrich III . von Brandis für 
1.310 Mark Silber dem Freiburger Bürger Johann Matterer (t 1360) den Hof zu Riegel mit den 
Wein- und Kornzehnten zu Endingen und Riegel. ferner die Höfe zu Schelingen, Ebnet. Esch-
bach, den Großzehn ten zu Teningen und alles Zubehör.79 Nach dem Tod seiner Witwe Gisela 
von Kaisersberg, erbten im Jahre 138 1 deren elf Enkel zu gleichen Teilen die Ortsherrschaft 
von Riegel. Es waren dies die vier Töchter des 1386 in Sempach gefallenen Sohnes Martin 
Malterer und die sieben Kinder der Tochter Margarete, die mit Johann von Blumeneck, ver-
heiratet war. Nach diesen elf Enkeln wurden bis 1812 die Ortsanteile der gemeinsamen Tei l-
herrschaft berechnet. 

Heimich von Blumeneck kaufte zwei Anteile seiner Brüder und nahm in Riegel seine Woh-
nung. Dazu ließ er um 1410 am Ufer der Elz ein Wasserschloss errichten. Nach seinem Tod 
1425 wohnten sei n Sohn Engelhard (t 1467) und Enkel Jakob (t 148 1) in Riegel. Der Urenkel 
Sebastian von Blumeneck, 1483 und 149 L erwähnt, war Bürgermeister in Freiburg und 1513 
dort Schul theiß. 1495 kaufte er sich das Straßburger Bürgerrecht. 152 1/22 war er Verweser der 
Teilherrschaft in Riegel. Er starb um 1549. Bis 1593 war das Schloss in Besitz des Michael von 
Blumeneck, danach erbte es dessen Schwiegersohn Jakob von Ratsamhausen. Das Schloss 
wurde während des Dreißigjährigen Krieges stark beschädigt. Die fünf Kinder des Wolf Diet-
rich von Ratsamhausen verkauften den Anteil 165 1 an den Generalmajor von Schütz.80 

Ein weiteres Elftel brachte Verena Mal terer bei ihrer Vermählung mit Konrad I. von Tübin-
gen, Herrn zu Lichteneck, mit in die Ehe. Somit waren auch die Pfalzgrafen von Tübingen Mi t-
teilherren in Riegel. Sie verlegten nun ihren Herrschaftsmittelpunkt in den nördlichen Breis-
gau.81 1439 erwarb der Pfalzgraf zwei weitere Elftel.82 Zu der Herrschaft Lichteneck gehörten 
die Orte Hecklingen. Forchheim, ein Teil am Dinghof zu Schelingen und etwa seit 1570/75 das 

7to Stadtarchiv Freiburg (StndtAF). CI Landeshe1TSchaft 1, Aufenthalt der Prinzessin Elisabeth Augusta von Baden-
Baden und deren Verlassenschaft 1772-1789: HERMANN FLAMM: Geschichtliche Ortsbeschreibung der Stadt Frei-
burg i. Br. Bd. 2. Freiburg 1903. S. 126 (Haus „Lur großen PfalC), 202 (Haw, .. zum hintem Nussbaum") und 
206f. (Haus „zum kleinen Elephanr'): HANS SCHADEK: Freiburg ehemal~ - gestern - heute. Die Stadt im Wandel 
der lellten 100 Jahre. Stuttgart/Kiel 1997. S. 78f. Dm, Kaffeehaw, .,zum Kopf'• umfasste einen Teil de!> Anwe-
sens in der Nußmanm,traße. 

11 GLA, 46/-B40. 
7K ADOLF FurrERER: Die Freiherren von Garnier auf der Herrschaft Lichteneck und deren BeLiehungen zum Flecken 

Riegel ( 1660- 1721 ). In: Schau-in!.-Land 67. 1941, S. 103-138; DERS: Einkünfte und Besit.l der Herrschaft Lich-
teneck im gemeinteilherrlichen Flecken Riegel. ln: Schau-ins-Land 82. 1964. S. l 2-46. 

1'> GLA. 27a-3 I. Abschrift des Kaufbriefe!>. 
~0 GLA, 21/6383. Kaufbrief vom 9. Januar 165 1. 
81 Die Pfalzgrafen von Tübingen. Städtepolitik, Pfalzgrafenamt. Adelsherrschaft im Breisgau. Hg. von HANS-

MARTil\ DECK ER-HAUFF u. a. Sigmaringen 1981. S. 78-95. 
s~ Dies bedeutete. da!>~ die Gesamteinnahmen jährlich 240 Mut Korn (etwa 250 Zentner) und neun Fuder Wein 

(etwa 10.000 Liter) betrugen. Gemäß ihrem Anteil wurden !.ie alle acht Jahre für drei Jahre Verweser 1111d \ler-
seher der Gemeinen Teill1errsch<1ft. Weitere Erwerbungen folgten am 26. Februar 1484 von Philipp von Plin. 
GLA, 21/6002. 
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Abb. 5 Kaiser-Joseph-Str. 151 in Freiburg. Standort des ehemaligen Hauses „1.ur großen Pfal1·· (S1adtAF, M 7010) 
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ganze Dorf Schelingen.83 Am 2 1. Dezember 1602 erwarb Pfalzgraf Eberhard ein Elftel von 
Jakob von Ratsamhausen, den so genannten Rustischen Ante il, den 1536 Ritter Hans von Rust 
an Hans Georg von Ratsamhausen veräußert hane. Am 9. Juli 1605 kaufte er die Hälfte des blu-
meneckischen Teils von Michael von Ratsamhausen und dessen Schwestern Anna Maria, ver-
heiratet mit Johann Ludwig von Andlau, sowie Elisabeth, verheiratet mit Wolf von Andlau.84 

Die dre i Geschwister verkauften die andere Hälfte des mütterlichen Erbes (blumeneckischen 
Ante ils) zu je ¼ an den Abt Christoph zu Ettenheimmünster und an den Freiherrn Hans Jakob 
von Sickingen.ss 

Nach dem Ende des Dreißigjährigen Krieges lastete e ine große Schuld auf dem lichtenecki -
schen Anteil und dem dazugehörenden Schloss in Riegel. Graf Karl von Salm-Neuburg, der die 
letzte Erbin der Herrschaft Lichteneck, Elisabeth Bemhardina, geehelicht hatte, verkaufte am 
24. November 1660 Herrschaft und Schloss Lichteneck mit den viereinhalb Ortsanteilen in 
Riegel für 75.000 fl an den Freiherrn Johann Heinrich von Garnier.86 Dieser wiederum erwarb 
am 1. Januar 1661 von Generalwachtmeister Georg Schütz dessen Anteil an Riegel mit dem 
Schloss.87 Im gleichen Jahr noch kaufte er den Üsenberger Hof, der am Fuße des Michaels-
berges lag. In diesem Anwesen richtete er für den lichteneckischen Amtmann und Amtschrei-
ber e ine Kanzlei ein. Die heutige Bezeichnung „Amtbof ' geht in diese Zeit zurück. Der Inha-
ber der Herrschaft Lichteneck besaß nun 22 der 42 Ortsanteile in Riegel und hatte damit den 
entsche idenden Einfluss im Dorf. Se in Sohn Leopold von Garnier nahm 1679 im Schloss Woh-
nung. Doch da es ihm zu klein und armselig vorkam, fasste e r den Entschluss, etwas abwärts 
nahe der Elz, wo bisher das Viehhaus stand, e in neues, größeres und schöneres Schloss zu 
bauen. Längs des Flusses sollte e in Park angelegt werden. Bereits 1687 stand der Rohbau, doch 
der Pfälzische Erbfolgekrieg verhinderte die Vollendung.88 

Nach dem Tod des Leopold von Garnie r am 5. April 1721 vererbte seine Witwe das Schloss 
mit seinen Besitzungen dem Grafen Hannibal von Schauenburg, behielt sich aber lebensläng-
liche Nutzung vor. Sie starb 1743, zwei Jahre nach HannibaJ.89 Überraschend wurde der 1717 
geborene Sohn des Grafen, Christoph Anton, nach dem Tod des U niversale rben Philipp 1741 , 
Nachfolger.90 Zu Beginn des Jahres 1756 wurde Graf Christoph Kreishauptmann der vorder-
österreichischen Regierung in Freiburg, doch zeigte e r sich der schwierigen Aufgabe nicht ge-
wachsen und machte sich den Ritterstand zum Feind, der nun e ine Absetzung betrieb. 
Während dieser Zeit war sein Schuldenberg gestiegen. Schließlich fiel der Graf bei der „Kaiser-
gattin" Maria Theresia in Ungnade und verlor am 18. April 1759 seinen Statthalterposten. Am 
18. August l 760 kamen de r Regimentsrat von Kornritter, der Kanz leidirektor von Stapf. Re-

83 FUTIERER (wie Anm. 67), s. 22. 
84 GLA. 2 1/6377, vom 23. März 1602: GLA, 21/6378, vom 21. Dezember 1602 (Verkauf durch Jakob von Rat-

samhausen an Graf Eberhard von Tübingen); GLA, 2 l /6379, vom 19. (9) Juli J 605. 
ss GLA, 229/87297. 
86 FlIITERER (wie An m. 78), S. 79- 11 6. 
87 GLA, 21/6384. vom 1. Januar 1661. 
ss LEO SCHMIDT: Max und Carl Anton Mcckcl und der Umbau des Hauses .. zum Walfisch'· zur Sparkasse in den 

Jahren 1909-1911. In: Schau-ins-Land 104, 1985, S. 269-280. 1702 erwarb Leopold von Gamier in Freiburg das 
Haus .,zum Walfisch", damals .. Schwendischer Hor• genannt. Dieses Anwesen bewohnte spfücr auch der Graf 
von Schauenburg: PETER P. ALBERT/MAX W1NOENROTH: Freiburger Bürgerhäuser aus vier Jahrhunderten. Freiburg 
1923 (Nachdruck 1976). S. 8f. 1764 wurde die Trennung des Grafen Christoph von Schauenburg von seiner Frau 
Elisabeth ausgesprochen. Sie und ihre Tochter wohnten vemrntlich im Haus ,.t.um Walfisch'·, denn 1775 wird 
Graf Christoph von Schauenburg noch als Eigentümer erwähnt. 1796 erbte der Schwiegen,ohn. Freiherr Frant. 
Anton von Falkenstein, das Haus. Das Anwesen blieb bi 1874 in Familienbesitz. Vgl. GLA, 229/87654. Vcr-
mögenszerfal 1. 

89 Im Riegeler Pfarrarchiv, Totenbuch. i!>t das Sterbedatum nicht eingetragen. Im Anniversarbuch der Pfarrei St. 
Martin gibt es ebenfalls keinen Eintrag. Daher ist L.u vennuten. dass sie in Freiburg lebte und dort auch starb. 

90 HERMANN KOPF: Christoph Anton Graf von Schauenburg 17 17-1787. Aufstieg und Sturz des breisgauischen 
Kreishauptmanns. Freiburg 1978. 
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gierungssekretär von Ennard und Leutnant von Chade aus Freiburg nach Riegel, um den Gra-
fen unter Hausarrest zu stellen.9 1 1762 wurde ihm der Prozess gemacht, dem die Einkerkerung 
in der Festung Kufstein folgte. 1764 wurde die Trennung des Grafen Christoph von seiner Frau 
Elisabeth ausgesprochen und am 28. Apri l 1765 in Freiburg der Besitz in einem Gantverfahren 
versteigert. Zu diesem Zeitpunkt war d ie Herrschaft Lichteneck durch die 1743 erfolgte Ver-
äußerung der Einkünfte aus Königsschaffhausen bereits verkleinert worden.92 Außerdem wurde 
1750 das Dorf Hecklingen sowie 1757 die Hälfte des Ziegelhofes und seine Einkünfte am 
Fronhof an das Kloster Ettenheimmünster verkauft.93 

Das Schloss in Riegel 
Wie berei ts erwähnt, hatte Leopold von Garnjer 1679 im Riegeler Schloss Wohnung genom-
men und 1683 mit dem Neubau begonnen. Der so genannte „Lange Bau", indem die Kanzlei, 
die Burgvogtei sowie die Kammern der Gesinde untergebracht waren, hatte ursprünglich eine 
Länge von etwa 75 m und eine Breite zwischen 8,5 und 9,5 m (heute Schlossgasse 2, Schul-
straße 2 bis 6 und Leopoldstraße 3 und 4).94 1847 wurde für den Verlauf der heutigen Leo-
poldstraße ein Gebäude abgebrochen, so dass die Einheit auf den ersten Blick heute nicht mehr 
erkennbar ist. Im garnierschen Urbar von 17 15 werden alle Schlossteile angeführt, dazu 
gehörte auch eine Trotte, ein Obstkeller und ein Lustgarten sowie der bereits angesprochene 
,,Lange Bau".95 Im Schlossareal gab es Hühner- und Schweineställe, ein Mayer- und ein Jäger-
haus. Alles war mit einer Mauer umgeben. Der Schlosshof hatte drei Eingänge. Das „Frem-
dentor" lag am südlichen Eck zwischen dem südöstlichen Ende des „Langen Baus" und der 
Wachstube. Das „Herrentor" befand sich am Ende der Herrengasse. 

Die Witwe von Gamier behielt sich 1721 das lebenslängliches Wohnrecht im Schloss vor. 
Ihr Erbe, Graf Hannibal von Schauenburg , erhiel t keine Gelegenheit im Schloss zu wohnen, 
denn er starb 1741, zwei Jahre vor ihr. Der nächste Besitzer hingegen, Christoph Anton von 
Schauenburg, wohnte mit seiner Familie im Schloss.96 Christoph hatte wie sein Bruder Philipp 
eine militärische Laufbahn eingeschlagen, zeigte s ich jedoch dienstunwillig und machte Schul-
den, so dass der Vater den 20-Jährigen zwecks Umerziehung arretieren ließ. Drei Jahre später 
wurde er ein zweites Mal festge etzt, auch dieses Mal auf Betreiben seines Vaters. Nach des-
sen Tod organisierte die Witwe die Freila ung ihres Sohnes. Graf Christoph Anton von Schau-
enburg nahm nach seiner Hochzeit mit Elisabeth Gräfin von Hennin Wohnung im Schloss von 
Riegel. Der Sohn von Excellenrissimus ll/ustrissimus Christophorus Antonius Comes de Schau-
enburg et Excellentissima et lllustrissima Elisaberha Comitissa de Henning August Ludwig 
wurde am 20. September 1745 in Riegel getauft.97 Das Ehepaar hatte bereits eine Tochter Fran-
ziska Antonia ( 1744-1786), die später den Freiherrn von Falkenstein heiratete.98 Der Graf von 

91 Sie trafen um 12 Uhr ein und stiegen in der Krone ab. Vgl. M ECHTHII.D MICHELS: Das Gasthaus .,zur Krone'". In: 
Der siebzehnte Riegcler Almanach 2007 (in Vorbereitung); GLA, 196/ 121 und I96/ l 22 (Untersuchungsbericht). 
Am 19. Oktober 1760 lebte die Gräfin Elisabeth noch in Riegel, GLA. 72/22. 

92 GLA. 2 1/276 und 2 1/295. 
9:1 GLA. 27a/620 und 27a/62 I . 
9.l Unveröffentlichte Diplomarbeit von URSULA HANKE: Das Riegeler Schloß. Fachhoch),chule Karlsruhe 1985/86. 
95 GLA. 66/6926. 
% Sicherlich wurden Bauarbeiten durchgefühn. Aus dem Jahr 1756 ~ind QuiLLungcn über Hafncrarbcitcn erhalten. 

die sich vermutlich auf die Freiburger Wohnung be,iehcn. GLA. 72/28. 
97 Pfarrarchiv Riegel. Taufbuch 1. S. 190. Paten waren A ugustinw,. Abt von Euenheimmünster. und Benigna Ludo-

vica Elisabeth, Baron. de Brambach nata baron. de GrcilT. Der Gebun-;eintrag ist mit dem Sterbekreu, versehen. 
D emnach verstarb das Kind gleich nach der Gebun. fa gibt keinen <;eparaten Sterbeeintrag. 

YS Die Ponräts der Elisabeth von Schauenburg und ihrer Tochter Franziska Freifrau von Falkenstein hängen im 
Schloss Neuershau,en. Vgl. SvL'l FRUllbRR M \ RSCIIAU VO'- 81EBERSTEI'<: Das neue Schloss und seine Besit-
zer. In: 1200 Jahre Neuen,hausen 789- 1989. Redaktion: THOMAS STT.rTT'IS. March 1989. S. 153ff. Farbabbil -
dungen zwischen S. 180 und 18 l. 
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Schauenburg war als Patronatsherr maßgeblich für den Neubau der heutigen Pfarrkirche St. 
Martin in Riegel verantwortlich.99 Sein Wappen und das seiner Frau Elisabeth über dem Hoch-
altar legen noch heute Zeugnis davon ab. Die Schwiegermutter Maria Franziska Gräfin von 
Hennin (1683-1748) wurde in der noch nicht geweihten Pfarrkirche St. Martin bestattet. 100 Es 
folgten bauliche Veränderungen am Schloss wie die teilweise noch sichtbaren Rokokoverzie-
rungen über dem ehemaligen Hauptportal, die der Graf von Schauenburg anbringen ließ.101 Um 
1753 war der Allgäuer Baumeister Anton Sehrotz für den Grafen tätig. Dessen Erben forder-
ten l 762 vom Grafen 2.6 l 8 fl, die noch als Bezahlung ausstanden. 102 Welche Arbeiten durch-
geführt wurden, lässt sich leider nicht rekonstruieren. 

Später baute Elisabeth von Schauenburg sich in Neuershausen ein neues Schloss ( 1781-
1783), das sie mit ihrer Tochter bewohnte und wo sie am 20. Oktober 1796 im Alter von 72 
Jahren verstarb.103 Erben waren die drei Kinder ihrer 1786 verstorbenen Tochter Franziska: 
Franz Anton 19, Walburga 17 und Karolina 16 Jahre alt. 1787 starb gänzlich verarmt Graf 
Christoph Anton von Schauenburg. Die Familie der Grafen von Schauenburg erlosch mit sei-
ner Person im Mannesstamm. 

Am 11 . Juni 1765 zog Prinzessin Elisabeth im Schloss ein. Offensichtlich war das Gebäude 
in gutem Zustand und sofort bewohnbar. 104 Es sind vierzehn Briefe überliefert, die sie an ihren 
Onkel, Markgraf August von Baden-Baden, von hier aus schrieb.105 Darin ist u. a. zu lesen, dass 
der Aufenthalt in Riegel ihrer Gesundheit gut tue. Möglicherweise aufgrund von Bauarbeiten 
am Schloss verließ Elisabeth ihr Domizil und ging im Frühjahr 1766 nach Freiburg, wo sie in 
der Salzstraße die Häuser „zum Maientau" und „zum Wolkenbruch" (heute Sickingen-Palais) 
kurzzeitig bewohnte.106 Welche Bauarbeiten in Riegel anstanden, ist unsicher. Es wird vermu-
tet, dass sie zwei Anbauten errichten ließ: das Theater und die Bibliothek an der heutigen Leo-
poldstraße. 107 Dieser Teil wird in der Beschreibung von 1794 als .. Neuer Anbau" bezeichnet. 
Bei Bauforschungen wurde eine weibliche Büste aus Sandstein gefunden, die aufgrund der Jah-
reszahl 1766 in diesem Zu ammenhang entstanden sein dürfte. 108 Zum Zeitpunkt der Testa-
mentsabfassung .1783 war ein größeres Orangeriehaus im Bau, die Zehntscheuer war kurz zu-

99 ADOLF FlJITERER: Die Pfarrkirche SL Martin in Riegel. Von den ersten Anfängen bis Lum Brande im Jahre 1936. 
Riegel 1937, besonders S. l 5ff. Seit 1716 gehöne das Patronat der Pfarrkirche zur Herrschaft Lichteneck. 1483 
hatte das Kloster Einsiedeln das Patronat an das Kloster Ettenheimmün ter übergeben. Die Pfarrer von Riegel 
waren also Mönche aus Euenheimmünster. Die Forderungen von Pfarrer Dr. Amon Mang ( 1700-1725 Pfarrer in 
Riegel. seit 1715 Dekan) nach einer Gehaltserhöhung zermürbten den Abl. Schließlich trat das Kloster das Patro-
nat an den Freiherrn von Garnier ab. GLA. 27a/620 und 27a/62 I. 

100 MECHTHILD MICHELS: Katholische Pfarrkirche St. Martin Riegel. Lindenberg 2005. S. 20. 
101 Noch heute sind Teile der Stuckverzierung an der Fai.sade erhalten. Leider gibt es keine Hinweise. welcher Art 

die baulichen Veränderungen waren. 
102 StadtAF. CI Inventar 252: FRIEDRICH HEFELE: Vorarlberger und Allgäuer Bauleute LU Freiburg i. Br. im 18. Jahr-

hundert. In: Alemania 4, 1930, S. 109-148, besonders S. 126. 
ioJ Wie aus den Vereinbarungen mit dem Fürsten von Schwarzenberg hervorgeht. hatte PrinLef)!.in Elisabeth den Ver-

steigerungspreis 1783 noch nicht bezahlt. Franziska starb im September 1786. Die Mutter ließ ihr von Joseph 
Hörr einen Grabstein machen, der in der Vorhalle der Friedhofskapelle steht. Vgl. RUDOLF MORATH: Jo eph Hörr 
1732-1785 (Veröffentlichungen aus dem Achiv der Stadt Freiburg im Breisgau 19). Freiburg 1985, S. 62f„ Abb. 
209; GLA, 72/24. 

l(J,I Vgl. GLA, 229/87580. Schauenburgische Cridae. 81. 10. ist angegeben. dass das Schloss im Sommer bewohn-
bar sei. 

10s GLA, 46/4400. 
106 ALBERTIWINGENROTH (wie Anm. 88). S. 256. Die Begründung von Alben und Wingenroth, dass sie ein passen-

des Haus für ihren bleibenden Aufenthalt in Freiburg suchte. ist meines Erachtens nicht richtig. Hier g ing es nur 
um eine vorübergehende Bleibe, da sie in Riegel Bauarbeiten durchführen lassen wollte. 

107 Bei der Versteigerung 1820 wird das Alter di~es Anbaues mit 60 Jahren angegeben. Staatsarchiv Freiburg 
(StAF), 8 1106/1- 1996. 

ios Diese Untersuchung wurde im Auftrag der Gemeinde Riegel und des damaligen Landesdenkmalamtes durch 
Stefan King durchgefühn. Die Autorin war .w dieser Zeit im Gemeindearchiv Riegel tätig und begleitete Stefan 
King. Eine gesondene Publikation ist geplant. 
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vor erneuert worden. 109 Prinzessin Elisabeth erwarb den nördlich des Schlossareals gelegenen 
,,Kabisgarten" und vom Handelsmann Philipp Willmann den so genannten „Großen Acker". 
Außerdem kaufte sie zwei Äcker, die den Riegeler Dominikanerinnen gehörten. 110 

Das gesamte Schlossareal zeigt, da sich die Schlossherren den Gegebenheiten anpassen 
mussten, einen unregelmäßigen Umriss: Im Westen lag das Dorf und im Osten die Elz (Abb. 6 
und 7). Aus dem Jahre 1794 ist e ine Beschreibung erhalten. III Das Hauptgebäude (Leopo ld-
straße 6, 8, 10 und 14) war zweistöckig, auch das Dachgeschoss war ausgebaut. Die Front maß 
31,80 min der Länge. Die maximale Tiefe betrug 12,65 m. Im Erdgeschoss befanden sich die 
Schlosskapelle, eine Sakristei, der Theatersaal mit Musikpult, das Kammerzimmer für die Ku-
li ssen, linker Hand ein grünes Zimmer und zwei we itere Zimmer. I I2 Bei letzterem handelte es 
sich um ein Wohnzimmer mit Alkoven und ein Audienzzimmer, be ide mit auf Leinwand auf-
gezogenen Seidentapeten und mannornen Kaminen. Außerdem gab es eine kleine Küche. 113 

Als Kulissen des Theaters waren ein königlicher Saal, ein rotes und ein weißes Cabinet, eine 
Bauernstube, eine Stadt, ein Wald, ein Lustgarten und ein Kerker vorhanden. Im zweiten Stock-
werk befand sich über dem Theater ein großer Saal, der ganz getäfelt war und einen Kamin aus 
Marmor hatte. Die Täfelung war weiß gestrichen und mit vergoldeten Leisten abgesetzt. Der 
Saal war für gesellige Feste mit einer Tafel eingerichtet, die 30 Personen Platz bot. Auf dem 
gleichen Stockwerk lagen zwei Schlafzimmer. Das Himmelbett stand im Alkoven und hatte 
einen Strohsack als Matratze. Die Wände des rechten Schlafzimmers waren mit rot-gelb ge-
streifte Le inwandtapeten bespannt, während das linke Schlafzimmer mit weis- und rothen eine 
Landschaft mit figuren vorstellenden auf Leinwand gespannten Persenen Tapeten austapeziert, 
und mit vergoldeten Stäben eingefasst war. Vielleicht nächtigte in diesem Raum die Prinzessin 
Elisabeth. Das Zimmer links vom Saal hatte feine chinesische Papiertapeten, die eine chinesi-
sche Landschaft mit Figuren zeigten. 114 Leinwandtapeten mit gemal.ten Blumen zierten das 
Vorzimmer rechter Hand des Saals. Im ausgebauten Dachgeschoss hatte das Personal seine 
Schlafräume. Die beiden Hofdamen hatten je zwei Z immer. 

Das Riegeler Schlossinventar von 1794 nennt einige Familienporträts. die somit fünf Jahre 
nach dem Tod der Prinzessin immer noch dort hingen. Im Erdgeschoss in der Kammer neben 
dem Theatersaal gab es vier Porträts, die Fürst Adam Franz Karl von Schwarzenberg, Fürst 
Adam Johann Nepomuk von Schwarzenberg, Markgraf August Georg von Baden-Baden und 
die 1726 verstorbene Tante, die mit dem Herzog von Orlean verheiratet war, zeigten. Im ers-
ten Obergeschoss hingen im Zimmer links vom Saal ein von Ipps gemaltes Brustbild Rous-
seaus und ein Brustbild Voltaires. Das Cabinet des neuen Anbaues, das s ich neben Schlafzim-
mer und Bibliothek befand, war mit „Susports" der kaiserlichen Familie und der fürstlich 
schwarzenbergischen Familie ausgestattet. Beide waren in goldenen Rahmen und hatten Glas 
in der Vertäferung. 

Zum Schloss gehörte ein großer Park , von dem leider nicht überliefert ist, wer ihn anlegte. 
Bekannt ist jedoch, dass Elisabeth darin viel Zeit verbrachte. Der große Park verfügte über ins-
gesamt drei Springbrunnen. Da große Bassin in der Mitte des Gartens war von acht großen 
steinernen Statuen auf Postamenten umsäumt. Die bleierne Ente in seiner Mitte war vergoldet. 
Im kleineren Garten zierten zwölf kleinere Statuen und je ein Delphin aus Metall die beiden 
Springbrunnen. Es gab ein zweistöckiges Gartenhaus in chinesischem Stil , in dessen Oberge-
schoss sich zwei mit Papiertapeten ausgestattete Räume befanden. Ferner war eine Orangerie 

H>9 GLA, 229/87647. Das Dach de r Orangerie war am 11. August 1783 gedeckt. 
110 Der kleine Domi nikanerinnenkonvent wurde im Juli 1779 aufgelöst. Vgl. ADOLF F UTIERER: Geschichte des 

Dominikanerinnenklosters St. Katharina in Riegel 1450- 1779. In: FDA 97, 1977, S. 1-48. 
111 GLA. 229/87544. 
112 GLA, 46/4340. 
1 u Im „Langen Bau" befand sich im Erdge:,choss eine große Küche und daneben eine Speisekammer. 
114 GLA, 46/4340. Im Nachlass wird vom .,Chinesi!>chen Zimmer·· gesprochen. 
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vorhanden, in der Pampelmusen, Zitronen, Granatbäume und Lorbeer im Winter untergestelJt 
wurden. 115 Der kalte Winter 1788/89, in dem sogar der Rhein zufror, hatte hier große Verluste 
verursacht. Außerdem gab es ein Treibhaus, ein Billardhaus und im „Wäldele" war eine so ge-
nannte Rosenhüttl. Abschließend wird im Schlossinventar auf die Wasserleitung mit dazu-
gehörender Brunnenstube im Wald hingewiesen, deren vier Wasserhähne aus Messing waren. 

Das Theater existierte 1805, als der schwarzenbergische Schlossverwalter Wilhelm Josef 
Zapf Grundrisspläne anfertigte, noch. 116 Beim Erwerb des Komplexes durch den badischen 
Staat für250.000 fl im Jahre 1812, 117 war der Theaterbau jedoch nicht mehrvorhanden. 118 Die 
Beschreibung der Liegenschaft nennt nunmehr ein zweistöckiges Schloss mit einem kleinen 
Gemüsekeller, in dessen Erdgeschoss sich ein komete-Sall ... nebst einer ausgeräumten Kape-
len und Sakristey, ebenfahls 4 Zimmer und ein kleines Küchle [befindet]. Der zweite Stock ent-
hält ein Speis-Sall nebst 9 wohnbare Zimmer: Unter dem Massahr[ =Mansard]-Dach seind 7 
wohnbare Zimmer. Erwähnt wird der Garten mit einer schönen Lindenallee und einem so ge-
nannten diamischen Wäldchen, überhaupt verschiedene ausländische Bäume und Gewächsen, 
und ein kroses wohlgebautes Oranzereye Hauß. Hinzu kommt ein großer Schlosshof, wo man 
noch weitere Ökonorniegebäude bauen könnte. Der Versuch, das ganze Terrain an einen Besit-
zer zu veräußern, scheiterte. Daraufhin wurde das Areal in 33 ParzeIJen aufgeteilt und am 14. 
März 1820 einzeln versteigert. Die Privatisierung brachte viele bauliche Veränderungen, so 
dass das Schloss heute nicht mehr als solches zu erkennen ist. 

Das Personal 
Das die Prinzessin Elisabeth am 11. Juni 1765 nach Riegel begleitende Personal bestand aus 
einer Dame, einem Cavallier, einem page[11], Cammerfrau, zwey Cammerjungfern, einem Stu-
ben Mädel, einer Wascherin, einem Cammer Laquaien und 3 Hof Laquayen. 119 Haushofmeis-
ter Baron von Rechbach war bis zum 4. Oktober 1774 in Diensten, wurde dann aber entlassen 
und durch den Grafen von Althann ersetzt. 120 Zu ihren Hofdamen gehörten Frau von Geismar, 
Frau von Rechbach und Frau von Wittenbach. 121 Karotine Magdalene Johanna von Geismar 
war seit 1766 mit Ferdinand von Ouminique verheiratet. 122 Dieser war zuvor adliger Hof- und 
Regierungsrat des Markgrafen von Baden-Baden gewesen und führte die Oberaufsicht über das 
Archiv zu Rastatt. Sie war die Tochter der baden-badischen Regierungspräsidenten Franz Lo-
thar Johann von Geismar (t 1772) und weilte 1765 in Riegel. Der ältesten Hofdame Louise, 
Baronin von Rechbach, vermachte sie 4.000 fl, zuzüglich 500 fl für die Heimreise sowie eine 
goldene Uhr mit Kette und der dazu gehörigen Tabatiere als Andenken. 123 Der zweiten Hof-
dame Lisette, Baronin von Wittenbach sollen weil sie viel kürzere Zeit bey mir gewesen, zwei-
tausend Gulden rhein als das für meine Hofdamen bestirnte Abfertigungsquanturn ausbezahlet 

115 GLA, 229/87540. 1n gesamt werden 33 hochstämmige Zitronenbäume, zehn Spalierzitronen, 21 süße und 15 
saure Pomeranzen, ein Spalier süßer Pomeranzen genannt. In runden Kübeln waren vier junge Zitronenbäume, 
acht junge Pomeranzen, acht Granatbäume und sechs Lorbeerbäume vorhanden. 

11<, GLA, G/Riegcl 2, 3 und 5. 
117 GLA. 48/5901 und 48/5902. Oberrat Elkan Reutlinger aus Karlsruhe erwarb 1812 das Anwesen. Da er jedoch 

zahlungsunfähig war. wurde der Kontrakt nicht rechtskräftig, GLA, 229/87623 und 229/87420. Die Pfarrge-
meinde Kiechlinsbergen wollte 1815 den Altar der Schlosskapelle für das neu erbaute Goueshaus erwerben 
(freundlicher Hinweis von Pfarrer Anton Weber), doch soll er schließlich 1817 nach Amoltem gebracht worden 
sein. BERNHARD ÜESCHGER: Endingen am Kaiserstuhl. Die Geschichte der Stadt. Endingen 1988. 

11s StA F, B 1106/1- 1996. 
119 GLA, 4614320. 
120 GLA. 46/4344. 
121 Möglicherweise Lählle auch eine Frau von Gallahan tu den Hofdamen. 
122 MICHAEL Ku::1"1: Zur Biographie des kurtrieri chen Mini ter Ferdinand Freiherr von Duminique ( 1742- 1803). 

In: ZGO 117. 1979. S. 38 1-389. 
m Sie war entweder die Gemahlin oder die Schwe:,,ter des Oberhofmeisters von Rechbach. 

126 



Abb. 6 Das Riegeler Schloss. Grundriss des Erdgeschosses mit Kapelle und Theater (GLA, G Riegel 2) 
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Abb. 7 Überblick des gesamte n Schlos~areal!, in Riegel mit Gebäuden und Parkanlage. 1805 (GLA. G Riegel 4) 
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werden. Zu einem Angedenken aber vermache ich ihr die große goldene Repetierruhr mit 
Datum, samt der daran befi11dliclze11 golde11e11 Kelle, und fünfzig Dukaten, weil ich sie aus der 
Tauf gehoben. 124 

Insgesamt hatte Elisabeth etwa 30 Bedienste te, die durch Rentenzahlungen und ihr Testa-
ment namentlich bekannt sind. I25 In ihrem Testament vom 5. Juni 1783 nennt sie an erster Stelle 
den für tlichen Mundkoch Michel Bergmüller ( 100 fl). Es folgen der Hofgärtner Joseph Eisele, 
der 100 tl mit der Auflage erhie lt, die Ausbildung de Gartenjungen Joseph Detsch zu vollen-
den, der Leihkutscher Joseph Meister ( 100 tl), ,.Heyduk'' Joseph Hänßler (200 tl), die Postil-
lione Johann Spieß. Andres Vohler und Michel Drack Ue 60 fl) sowie der Vorreiter Jo eph 
Spieß. Berücksichtigt wurden außerdem der Lakai Bartei Zumbrunner ( 150 fl), der Koch Wil-
helm Schindler ( 100 tl), der Küfer Johann Meyer (50 fl), die „Silber-Spielerin•' Maria Anna 
Wagner, die Wäscheverwalterin Catharina Dietrichin. die Küchenmägde Maria Anna Waiblin 
und Maria Anna Steüertin, die Hausmagd Catharina Waiblin sowie die Viehmägde Magdalena 
Langin und Magdalena Kammern (alle je 30 n). I26 Beim Tod der Prinzessin waren jedoch nicht 
mehr a lle der Vorgenannten in ihren Diensten, da Graf Althann mit e iner herrischen Art ein ige 
vergrault hatte. I27 Als sich der Schaffner Willmann am 8. September 1789 beim Fürsten von 
Schwarzenberg bewarb, gab er seine bisherige Tätigkeit wie folgt an: 

Er habe 8 Jahre als Schaffner oder Wirrschaftsveni·alter bey der seligen Frau Pri11::.essin i•on Baden 
Durcltlauchr gedienet. Er würde auch bis 011 höcltstdero Lebense11de in diesem Dienste geblieben sein, 
we11n er nicht ebe11s0, wie viele andere. durch u11gerechte, und w11•erdie11te Misshandlu11ge11, die er vo11 
dem Herrn Grafe11 v Althan erlinen, i11 die traurige Nothwendigkeit wäre 1·erset-;.et worden, um sei11e Ent-
lassung c111-;.11Jwlten. 1211 

Die Pensionen für die höhere und gesamte Dienerschaft übernahm der Fürst von Schwarz-
enberg. Anfänglich mussten 5.000 fl jährlich bezahlt werden, die im Jahre 18 12 noch 682 fl 
betrugen.129 

Ferner wurden Trauergelder ausbezahlt: Die beiden Hofdamen erhielten je 110 fl, der Ge-
heime Hofrat Hossner und seine Frau zusammen 130 fl und der Hofrat Dr. Johann Georg 
Bauer 130 55 fl. Der Leibarzt Dr. Bilharz sowie die Kammerjungfrau Miebesin, der Wirt-
schaftsverwalter Dilg, der Sekretär Götz und der zweite Kammerdiener Schlenkerer (er war 
auch Chirurg) bekamen alle je 44 fl, während der Stu benmagd Bittloin 22 fl und der Leihwä-
scherin Magdalena Bettingerin 20 fl zustanden. 

Elisabeths Passionen: Musik, Jagd und Reisen 
Mus ik gehörte in Adelskreisen zur Schulausbi ldung. Schon als Kind le rnte Elisabeth - wie an-
gesprochen - da „Clavesin" zu chlagen. 131 Die Großeltern hatten bereit eine Hofkapelle, die 
auch unter Elisabeths Vater sowie ihrem Onkel Markgraf Augu t Georg fortbestand. Nach dem 
Tod von August Georg am 2 1. Oktober 177 1 übernahm Markgraf Karl Friedrich einen Teil der 
Hofkapelle. Elisabeth kam also sehr früh mit Musik, d ie sie ihr ganzes Leben begleiten sollte, 
in Kontakt. Beim Versiegeln des Nachlas es wurde in ihrem Freiburger Haus ,.zur großen 

114 Sie war wohl die Nachfolgerin der Hofdame Maria Anna \'On Wolkenstein-Rodenegg. die am 20. Juli 1783 in 
der Schlo~skapelle geheiratet halle. 

125 GLA. 229/87395. 
111• GLA, 46/4337. 
117 Vgl. GLA. 46/43-4. 
11~ GLA. 229/87374. 
1111 Eine Namensliste ist im BeMand GLA, 229/87395, erhalten. 
nn Dr. Johann Georg Bauer wurde 1783 Nachfolger von Fran1 Joseph Bernhard Baumann ab gemeinteilherrlicher 

Amtmann in Riegel, GLA. 229/87263. 
U I GLA, 46/4324. 

128 



Pfalz" ein Musikzimmer registriert, da neben dem Saal lag. 132 Dort stand wohl auch das er-
wähnte Klavier. 133 Graf Galler erwähnt die musikalische Begleitung - womit vie lleicht das von 
der Prinzessin unterhaltene Quintett gemeint war - während seines Besuches in Riegel am 
Sonntag, 11. September 1785. Der Freiherr von Boecklin, der bekannte „Mu ikbaron·', gedenkt 
in seinen Briefen über die Tonkun t wie fo lgt: 134 

[Die] hochseeligen Prill'::.essin 1·011 Bade11-Bade11, ll'elche fast beständig hier in Freyburg residierte, hielt 
sich ::.um Concert und ::.u Tafelmusik immer eine ge11"isse Anzahl wohlbesoldeter Vimwsen, welche ehe-
mals die hiesige Musik glänzend machten. 

Johann Baptist Trenkle fügt an: 135 

Der Direktor solcher Kam111er11111sik war Herr Gäring, schon ::.weimal in gegenwärtigem Briefe e1wäl111t. 
welcher auch die Geige fei11 behandelt 1111d ::.ugleich das Waldhorn künstlich bläst. Herr Tyri bließ dabei 
das Klarinett so lieblich als er irgend wo ::.11 hören, und man glaubt es sei gesungen. Femer war umer sol-
cher Truppe dieser fürstliche Tonkünstler vor::.iiglich ::.u bemerken: Herr Kiersrein, virtuos auf dem Bas-
sethom en premier und der Klarinette. Herr S::.emy auf'm Bassethom e11 hasse und dem Fagott, Herr 
Matauscheck, virt11os auf dem Fagort, den er durchaus rein mit aller Fertigkeit 1111d Zierde, bei ächtem Ge-
schmack traktirte, ::.ull'eilen blis Herr M auch das Bassethor11 en second. worin er seine Parthie mit allem 
Beifalle versah. 

Wolfgang Suppan berichtet: 1J6 

Nach der Vereinigung der beiden Markgrafschaften hielt Ludwig Georgs w11•erehelichte Tochter, die Pri11-
::.essin Elisabeth 1·oriibergehend in Freiburg eine Hauskapelle, die a11s folgenden Mirgliedem bestand: 
,.Direktor: Göring, Waldhorn und Geige. M11siker: Tyri, Klarinette; Kirrsrein, Basserhom en Basse 11nd 
fagou: Mata11schek.fagott und bassettlwm en second. Und einen g11ten Ruf genoß: ein Bläserquintelt, das 
in der Entwicklung ::.wischen Alro-E11semble 1111d Harmonie-Beser::.ung sreht und das emeur die Vorliebe 
jener badischen Fiirste11ge11eration für die 8/äser11111sik be::.eugt. 

Am 24. Juli 1777 wurde im Kloster St. Peter zu Ehren der Prinzessin ein Singspiel von der 
,,studierenden Jugend des Gotteshauses St. Peter„ aufgeführt. 137 Dies war die erste Feier an-
lässlich der Seligsprechung Markgraf Bernhards von Baden l 769. 

Elisabeths Begeisterung für das Theater geht aus einem Brief hervor, den sie 1765 an ihren 
Onke l August Georg nach dem Besuch einer Aufführung in Straßburg schrieb. 138 Als 1783 in 
Freiburg im Kornhaus ein Theater eingerichtet wurde. stiftete sie die tü rki ehe Garderobe. 139 

Außerdem ließ sie - wie angesprochen - einen Theatersaal in ihrem Schloss in Riegel erbauen. 
Es scheint, als habe Prinzessin E lisabeth die Passion zur Jagd von ihrem Vater, dem „Jäger-

louis", geerbt. So wünschte sie sich, dass bei einer zu erwerbenden Herrschaft ein entspre-
chendes Jagdgelände dabei sein sollte. Die Herrschaft Lichteneck hatte diesbezüglich nicht viel 
zu bieten. So richtete Prinzessin Elisabeth an ihren Vetter, den Markgrafen Karl Friedrich, am 
25. Juni 1765 die Bitte, die dem Grafen von Schauenburg in den Nachbarorten gewährte Jagd-
erlaubnis (c'est a dire de pouvoir profiter de /a chasse de ses voisinsforets Ballingen, Weiswil 

132 In der Schlossbeschreibung 1794 wird kein Musikzimmer genannt. GLA, 229/87544 und 46/4340. 
133 GLA. 229/87544. Die Hofkapelle wird auch von Wilhelm Schlang erwähnt: Frau Musika und drui „alte Frei-

burg·'. Tn: Schau-in!.-Land 26. 1899. S. 25-32. besonders S. 31. 
1-w FRANZ FRIEDRICII S1GISMUND AUGUST BöcKLIN voN BöeKLI~SAU: Beyträge zur Geschichte der Musik, besonders 

in Deutschland: neb~t freymüthigen Anmerkungen über die Kunst. Freiburg 1790. Brief 15. S. 108. Er nennt 
auch die Namen der Musiker. 

135 JOHANN BAPTIST TRENKLE: Freiburgs gesellschaftliche. theatrnli. ehe und musikalische Institute und Unterhal-
tungen und deren Entwicklung vom Jahre 1770 bis zur Gegenwart. Ein Beitrag Lur Cuhurgeschichte Süd-
deutschlands. Freiburg 1856. S. 106. 

136 WOLFGANG SUPPAN: Blasmusik in Baden. Geschichte und Gegcnwan einer traditionsreichen Blasmusikland-
schaft. Freiburg 1983, S. 55. 

137 Juuus M AYER: Geschichte der Benediktinerabtei St. Peter auf dem Schwarzwald. Freiburg 1893, S. 162. 
118 GLA. 46/4400. 
139 WoHLEB (wie Anm. 2). s. 161 . 
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el Te1111ingen ... ) auch ihr zu gewähren.140 Die Gnaden-Jagden wurden ihr am 8. Juli 1765 be-
wi lligt und am 9. September 1772 entsprechend verlängert. 141 Am 3. Apri l 1784 gab sie die Er-
laubnis zurück, weil ihre kränk! Umstände deren fernem Gebrauch nich1 mehr zu liegen. 142 

Im 18. Jahrhundert hatte das Reisen einen großen Aufschwung genommen; Bildungsreisen 
gehörten bei den jungen Adligen zur Ausbildung. Auch Elisabeth reiste gerne und oft. Als Sie-
benjährige fuhr sie zusammen mit den Eltern l 733 nach Schlackenwert in Böhmen, in die Hei-
mat der Großmutter. 1734 wurde sie von hier aus nach Essen zur Ausbildung ge chickt. Als Er-
wachsene war sie ebenfalls oft unterwegs. Hierfür benutzte sie eine Kutsche und war immer in 
Begleitung von einer oder zwei Hofdamen, einer Kammerjungfrau und einem Kammerdiener, 
der auf dem Kutschbock saß. Als sie 1765 die Herrschaft Lichteneck erwarb und in Riegel 
wohnte, besuchte sie mehrmaJs ihren Onkel August im 90 km entfernten Rastatt. Wenn sie am 
frühen Morgen aufbrach, kam sie am späten Nachmittag rechtzeitig zu Beginn der „Komödie" 
dort an. Ferner wissen wir, dass sie mehrfach das Kloster Einsiedeln besuchte. Die Großmut-
ter, Markgräfin Sybilla Augusta, war zwischen 1703 und 1730 achtmal im Kloster Einsiedeln. 
Der markgräfliche Sekretär Johann Adam Kligl hat den Reiseverlauf im Oktober 1727 aufge-
zeichnet.143 Es standen zwei Routen zur Auswahl: entweder die Strecke durch das Kinzigtal, 
über Villingen, Schaffüausen und Zürich oder am Rhein entlang über Straßburg bis Basel, dann 
weiter über Brugg und Baden nach Zürich. Die letztere Route wählte die Markgräfin. Am 6. 
Oktober begann die Reise. Es ging linksrheinisch bis zur Poststation bei Biesheim. Einen Tag 
später kam die Gruppe gegen Mittag in Basel an. Am 9. Oktober ging die Fahrt weiter über den 
Bötzberg bei Brugg. Um 12 Uhr war Ankunft in Baden, dann fuhr man weiter über Wertingen 
bis nach Zürich, das am Abend erreicht wurde. Per Schiff überquerte man den Zürichsee bis 
Wädenswil. Von dort wurde die Fahrt mit der Kutsche nach Einsiedeln fortgesetzt, wo man 
abends um 22.30 Uhr endlich eintraf. Die Rückreise begann am Nachmittag des 14. Oktober. 
Auf dem Wasserweg über Limmat, Aare und Rhein gelangte man bis nach Laufenburg. Der 
Rheinfall wurde zu Fuß umgangen. Dann war auf dem Rhein die Weiterreise bis Basel mög-
lich. Von dort erreichte man per Kutsche am 17. Oktober Straßburg. Einen Tag später war man 
wieder in Rastatt. Als Prinzessin Elisabeth später von Riegel aus in das 200 km entfernte Ein-
siedeln reiste, sparte sie auf der Hin- und Rückfahrt jeweils einen Tag. Häufig besuchte sie auch 
das 13 km von Riegel entfernt gelegene Benediktinerkloster St. Peter auf dem Schwarzwald. 
Am 12. Juni 1770 und am 24. Juli 1777 sind Aufenthalte belegt. 144 Sie fühlte sich in der Zährin-
gertradition stehend, deshalb hatte sie sich die Klosterkirche als letzte Ruhestätte ausgesucht. 

Die Stiftungen 
Das markgräfliche Haus Baden-Baden war besonders mit den Klöstern in Waghäusel und Ein-
siedeln verbunden.145 Für beide Konvente werden zahlreiche Stiftungen genannt. Der Kontakt 
war persönlicher Art, wie die mehrfache Anwesenheit der Markgräfin Sybilla Augusta im Klos-
ter Einsiedeln belegt. 146 Auch ihre Söhne Ludwig Georg und August Georg wei lten mehrfach 
in Einsiedeln. Diese Tradition führte El isabeth fort. Die Prinzessin machte verschiedene Stif-

1-lfi GLA. 46/4400. 
141 GLA. 229/1 123 16 und 229/112317. Weisweil. Jagdsache. 
141 GLA. 229/1 12317. 
143 Siehe hierzu HANS-GEORG l<AACK: Markgräfin Sibylla Augusta. Konstanz 1983, S. 266ff. 
l-l-1 MAYER (wie Anm. 137), s. 162. 
145 GLA, 46/4332. Markgräfin Maria Anna von Baden verspricht dem wundertätigen Marienbilde zu Waghäusel 

eine silberne vergoldete Krone für die Heilung ihrer Tochter 1727. 
146 Hier soll ihr Sohn Ludwig Georg seine Sprache wiedergefunden haben. Zum Dank stifte Markgräfin Sybilla 

Augusta 171 1 und 1712 zwei Bildnisse in einem herzförmigen Anhänger mit rückseitiger Votivinschrift, die sich 
heute noch in Einsiedeln befinden. Vgl. lLSE F1NGERLIN: ... noch einmal Rastatt und Favorite. Zu zwei Bildni -
sen der markgräflichen Familie. In: Denkmalpflege in Baden-Württemberg 3, 2000. S. 144-147. 
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tungen an da Kloster, u. a. ein von ihr gesticktes Messgewand nebst einem Kleid für das Gna-
denbild. '47 

Darüber hinaus sind von ihr weitere Stiftungen überliefert. Die früheste steht mit ihrer Mut-
ter Maria Anna in Verbindung. Für die Kapelle St. Ottilien bei Freiburg wurde 1756 eine Votiv-
tafel, bestehend au vier silbergetriebenen Reliefs auf blauem Samt, gestiftet. 148 Darauf abge-
bildet ist eine kniende Dame mittleren Alters. die entweder Elisabeth oder ihre Mutter dar tel ll . 
Außerdem sind mehrere Stiftungen bezeugt. die Eli abeth zusammen mit ihrem Onkel Augu t 
Georg tätigte. Der Onkel hatte in seinem Testament allein 75.000 fl für diesen Zweck bereitge-
stellt. 149 Die ermöglichte es ihr, u.a. gegenüber der Riegeler Bevölkerung Wohltätigkeit zu sein. 
So läutete die Glocke um 11 Uhr zur Speisung der Armen mit Suppe, Fleisch und Gemüse.150 

lm Jahre 1769 vermittelte die Prinzessin die Überführung von Reliquien an den Altar St. 
Pantaleon bei Niederrotweil. 151 Auch die Reliquien des Cölestin gelangten dank ihrer Hilfe und 
der des weit gereisten Kapuzinerpaters Romuald Baumann, der der Bruder des Gemeinteil-
herrlichen Amtmannes in Riegel war und über sehr gute Kontakte nach Rom verfügte, an die 
?farrkirche von Riegel. 152 Prinzessin Elisabeth sandte als Gegenleistung dem Kardinal Rezzo-
nico in Rom ein Regal aus Porzellan und einiges Pelzwerk. Die Cölestin-Reliquien wurde von 
den Nonnen des Klosters Wonnental bei Kenzingen einem Skelett entsprechend gefasst und in 
einen von der Prinzessin gestifteten Barocksarkophag gelegt. Die feierliche Übertragung fand 
am Sonntag vor Pfingsten, dem 16. Mai 1779, mit einem von Abt Landolin Flum von Etten-
heimmünster gehaltenen Festgottesdienst statt. Leider fiel alles dem Kirchenbrand vom 28. Ok-
tober 1936 zum Opfer. Dies gilt auch für ein wertvolles Messgewand, einen Kelch und eine 
Monstranz, die die Prinzessin für die Riegeler Pfarrkirche gestiftet hatte. Am Riegeler Ge-
meindegarten steht heute noch eine Statue des Johannes Nepomuk, die Prinzessin Elisabeth 
1769 auf oder an der Brücke über die Elz aufste llen ließ. Die Inschrift nennt den Künstler 
Joseph Kaltenbach aus Triberg ( 1735-1805). Der Klosterkirche von Ettenheimmünster ver-
machte Prinzessin Elisabeth ein Reliquiar mit dem Haupt der heiligen Jungfrau Christina, das 
der damalige Abt Landolin Flum ( 1724-1793) hinter dem Hochaltar verwahrte. 153 Dem Kloster 
St. Peter schenkte Prinzessin Elisabeth im März 1777 die Reliquie des 1769 selig gesproche-
nen Markgrafen Bernhard von Baden ( 1428- 1458). 154 Zum Fest des seligen Bernhard, das am 
24. Juli 1777 zum erstenmal in der Abtei St. Peter begangen wurde, kam sie persönlich. Es gab 
eine musikalische Aufführung von Studenten. Pater Beda Litschgi verfasste dazu „Die Lilie 
unter den Dörnern". Matthias FaJler schnitzte die Statuen des seligen Zähringer Hermann als 
Klosterbruder und des seligen Markgraf Bernhard von Baden (mit einer in die Brust eingelas-
senen Reliquie), die an der Stirnwand de Kapitelsaals Aufstellung fanden. 155 

147 P. RUDOLF HENGGELER: Quellen zur Kultur- und Kum,tgeschichte. Am, dem Einsiedler Sliftsarchiv V fl. Das 
,.Buch der Stifter und Gutthäter·· von 1588. 4 Teile. In: Zeitschrift für Schweizerische Archäologie und Kunst-
geschichte 23. 1963/6-t S. 47. Am 4. September 1784 überbrachte der Lakai Anton Bittner ein Muttergottes-
und Kindleinkleid samt Schleier. ein Messgewand und zwei Dalmatiken. ebenfalls mit .. Strich„ und ein Pluvial 
mit handbreitem Schloss aus Silber. 

148 BANNWARTH (wie Anm. 3), S. 7 1 ff.: WaJlfahrten im Er,bistum Freiburg. Hg. von HERMANN BR0'-1.MER. München 
1990. S. l 15f. Vor Ort isl das Relief nicht sichtbar. vielleicht ist es im Chorrnum angebracht. 

149 GLA. 353/43, 353/44. 74/9163- 9165. 74/9167. 74/9 169- 9171. 
150 Diese Glocke befand sich nicht über der Kapelle, sondern gegenüber im heutigen Anwesen Leopoldstraße 3. Im 

Rahmen einer Bauuntersuchung fand Stefan King die Aufhängung für die Glocke und für das Uhrwerk. 
151 ßR0MMER (wie Anm. 148). S. 140. DERs.: Katholi~che Kirche St. Michael Vogtsburg-Niederrotweil. München 

2003. s. 30. 
152 FUTIERER (wie Anm. 99). s. 61 -66. 
153 Wallfahrtskirche St. Landelin Ettenheimmünster. Hg. von der Gemeinde Ettenhcimmiinster. Ellenheimmiim,ter 

1987. besonders S. 19. 
15-l M AYER (wie Anm. 137). S. 162. Vermutlich hatte sie 1769 auch die Reliquien von Pater Romuald Baumann be-

sorgen lassen. 
155 HANS-OTTO M ü111.E1SEN: St. Peter im Schwarzwald. München ~1984. S. 26. 
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Elisabeths letzte Jahre und ihre Beisetzung in St. Peter 
Am 5. August 1782 bat die Prinzessin die vorderösterreichi ehe Regierung, die in Riegel vor-
handene Apotheke weiterhin zu genehmigen, damit sie auch in Zukunft mit frischen und guten 
Arzneien versorgt werden könne.156 Wie bisher wollte sie ihre Medizin von dem Freiburger 
Apotheker Köh ler beziehen, der in Riegel e inen Gesellen unterhielt. Ihm sollte e in erwei-
terre[r] Zugang und Vertrieb eingeräumt werden, da der Endinger Apotheker Siebenrok nicht 
approbie rt war und die Apotheke in Kenzingen lediglich aus Materialvorräten im Kloster Won-
nental bestand. 157 Elisabeths Ansuchen war eine Reaktion auf Bestrebungen von Bürgermeister 
und Stadtrat zu Endingen bei der Regierung, die Nutzung dieser Apotheke auf die Prinzessin 
und deren Hofstaat beschränken zu lassen, damit die bestehenden Apotheken in Endingen und 
Kenzingen keinen Nachteil erlitten. 158 Darauf erlaubte die vorderösterreichische Regierung nur 
e ine Schlossapotheke, während die Regierung in Wien am 24. August 1782 zusätzlich die Ab-
gabe kostenloser Arzneien an die Armen erwartete.159 

Seit dem 19. November 1782 hatte die Prinzessin Probleme mit den Augen. 160 Dies führte 
dazu, dass sie nicht mehr zusammen mit ihren Gästen speiste, auch nicht als der Fürst von 
Schwarzenberg um den 15. Mai 1783 in Riegel war. Außerdem litt sie vor ihrem Tod längere 
Zeit an e inem presthaften Bein, d.h. die Wunde wollte nicht mehr heilen. Beides deutet darauf 
hin, dass die Prinzessin an Diabetes e rkrankt war. 

Einen Eindruck von ihren letzten Lebensjahren vermitte lt Graf Niklas Franz Lambert von 
Galler, der auf seiner Studienreise durch das badische Oberland auch nach Riegel kam. Erbe-
schreibt seinen Besuch im Schloss wie folgt: 

Sonnrag, den 11.en {September} 1785 f11hr ich nach Riegel, welches n11r ~wei Stunden von Emmendin-
gen liegt, um dort Messe ~LI hören. Nach dieser ließ ich mich bei Ihrer Durchlaucht der Pri11~essi11 von 
Baden, - Niece des let~tverstorbenen Herrn Markgrafens 11011 Bade11-Baden - durch den Herrn Greifen 
11011 Alrhann präsenrieren. Diese Dame isr in einem A/rer von 60 Jahren und l'erdient ihrer ohnbe-
grenz.ten Wohfrätigkeir 11nd Herablassttng wegen eben so viele Hochachtung, als Mitleiden, indem sie 
scho11 seit ei11 paar Jahren fast gan-;. blind isr. Die Sommermonate verbringet selbe da, den Winter aber 
in Freiburg ~11. Der Herr Graf von Althann, k.k. Kammerherr und ~ur Ruhe gesetzter Wachtmeister; ist 
Obersthofmeister und besorgt das Oeconomicum. Die dermalige jährliche Einkünfte dieser Prinzessin 
sollen sich mit Inbegriff der Apanage ad 11.000 Gulden auf olmgefähr 70.000 Gulden belaufen; der 
Fürst 1'011 Schwar:enberg, 1\'elcher die böhmische Güter, die dem baden-badischen Haus zustanden, 
mit offen darauf haftenden Sch11/de11 iibemahm, bezahlt ihr lebensländ/ich jährlich vermöge Kontrakt 
die Summe von 36.000 Gulden. Mit so beträchrlichen Einkünften hält diese Prin~essin ein sehr gut ein-
gerichretes Haus 1111d lebt nun, im Vergleich ihrer 11orige11 Lebensjahre, recht gut. Ich traf da einige Da-
men aus Freiburg an, worunter sich eine Baro1111e de Jackmin, gebome Gräfin d'Ueberracker 11011 
Miihldo,f aus Sal:burg befand. Ihr Gemahl isr Regimentsrat in Freiburg. Die ältere der beiden Hofda-
men der Prinzessin ist eine Barom1e de Rechbach aus Klagenfttn, Schwägerin des k.k. Generals Gra-
fen 1'011 Auersperg und eine Am'envandte 11011 mil: Während der Tafel, ll'Obei Ihre Durchlaucht niemals 
erscheinen, wurde im Neben~immer eine Musik von blasenden lnstrnme11te11 gegeben. welche meine Er-
wartung übertraf Aus der Garnison in Freiburg werden die gan„e Zeit über, welche die Prin:essin in 
Riegel ~11bri11gt, 13 Mann ~ur Schlosswache geschickt; in der Sradt stehet 1•or höchstdero Haus immer 
doppelte Wache.161 

156 GLA. 229/87520. 
m Bei Sommerhitze kamen die Medikamente verdorben a n. Sie aber wollte das Geld nicht außer Landes schlep-

pen, in die drei Stunden entfernte Apotheken in Emmendingen oder Ettenhe im. 
158 Der Apotheker Anton Siebenrok beschwerte sich am 15. M ärz 1782. StadtAF. LI Endingen, Ratsprotokoll 1782, 

fo l. 131. 
159 GLA, 229/87521. 
160 GLA, 46/4344. 
161 BERNHARD ERDMANNSDÖRFFER: Das badische Oberland im Jahre l 785. In: Badische Neujahrsblätter 1893, be-

sonders S. 42. Am Sonntag. 23. Oktober 1785. besuchte er zusammen mit dem Präsidenten ein zweites Ma l die 
Prinzessin. 

132 



Geht man nach den bildlichen Darstellungen und Beschreibungen, so war Prinzessin Elisa-
beth keine Schönheit. Gerda Kircher beschreibt ein im Schloss Baden-Baden befindliches 
Gemälde wie fo lgt ( iehe hierzu auch Abb. 3 und 4): 

,.Das Pastellbildnis der Prinzessin ElisabeLhe Auguste Franziska Eleonore von Baden-Baden (lnv. Schloss 
Baden-Baden Nr. 530) das die Fürstin im Alter von etwa 45 Jahren wiedergibt, zeigt un die strengen, 
markanten Züge der einzigen Enkelin des TürkenJouis und der Auguste Sibylle. die uns als letzte ihres 
Geschlechtes interessien, Züge, wie sie ihrem Vater Ludwig Georg, dem Jägerlouis, und ihrem Oheim, 
August Georg, in gleicher Weise eignen. Das Porträt, im Physiognomjschen gut erfasst, durch die Schärfe 
des Ausdrucks fast abstoßend. weiß dennoch durch seine sparsame farbige Haltung, die auf Silbergrau und 
Lichtblau gestimmt ist, zu fesseln .... Das bleiche lncarnat. die weißgepudenen Haare. der hellblaue Her-
melinmantel, der graue Grund stimmen ausgezeichnet zu dem reichen Schmuck aus wenvoller Silber-
arbeit und blassen Perlen, den die Fürstin trägt. Die es Kolorit unterstreicht den Eindruck vornehmer 
Kühle und Strenge. den auch die Per önlichkeit der Dargestellten arme1.··162 

Der letzte Winter, den sie e rleben sollte war sehr kalt, sogar der Rhein war zugefroren. Es 
mangelte an Brot, da die Mühlen still tanden. Die tiefste Temperatur wurde am 18. Dezember 
1788 mit minus 23½ Grad gemessen. 163 Am Abend des Neujahrstags 1789 ließ ich Prinzessin 
Elisabeth in die Komödie tragen. Am 3. Januar bekam sie starke Beklemmung in der Brust und 
Atemnot, man musste sie zu Bett bringen und holte Ärzte. Die Geschwulst an den Füßen und 
Schenkeln stieg in den Unterleib. Am 5. Januar zeigten sich Wcmd-Blatern und am Abend um 
7 Uhr wurde sie mit den Sakramenten versehen. Danach nahm s ie von ihrer Dienerschaft Ab-
schied. Am nächsten Tag setzte sie Zusatzbestimmungen zu ihrem Testament vom 5. Juni 1783 
auf. 164 In diesem Te tament bat s ie u. a. ihren vielgeliebten Herrn Vetter, Fürsten von Schwarz-
enberg, sich meines iniggeliebten Vetters, des Grafen Wenzel von Altha11n, in allen Gelegen-
heitenfreundschaftlichst, und gütigst anzunehmen, und denselben in alle Weege zu unterstiizen, 
da ich ihn gerne nach meinem Tod wohl besorgt, und glücklich wissen möchte, wozu Niemand 
mehr, als der liebe menschenfreundliche Verrer, Fürst von Schwar~enberg, beytragen kann. 

In den frühen Morgenstunden des 7. Januars 1789, gegen ¾ 3 Uhr, starb sie ganz sanft und 
gelassen, noch keine 63 Jahre alt. Am gleichen Tag, nach J 7 Uhr, wurde eine Obduktion von 
A. Rodecker, Direktor der Medizinischen Fakultät, Prof. Georg Karl Staravasnig, Prof. Ignaz 
Schmiderer, Dr. Ignaz Bilharz. Hofmedikus, sowie dem Leibarzt der Prinzessin, Fidelis Schlen-
ker, du rchgeführt. 165 Ihrem Befund nach starb die Prinzessin an einem Multiorganversagen, 
ausgehend von der Sepsis am Bein, die zu einer Herzmuskel- und Herzbeutelentzündung, 
einer bakteriellen Hirnhautentzündung und einer schweren Lungenentzündung führte. Es zeig-
ten sich Symptome von Vorerkrankungen an der Leber und des Herzens (Herzmuskelentzün-
dung) sowie eine frühere Rachitis. ach Abschluss der Obduktion, gegen 11 Uhr, wurde die 
Prinzessin mit Trauerkleidung versehen und im großen Saal aufgebahrt. Das Militä r und be-
stellte Arme bewachten und beteten am Leichnam. Am 8. Januar fo lgte ein Mess-Opfer nach 
dem anderen, während der gesamte Adel, das Mi li tär und die Freiburger kondolierten. Danach 
wurde der Leichnam in einem Trauerzug nach St. Peter überführt, wo die Beisetzung am 9. Ja-
nuar stattfand. Dem Trauerzug folgten neben Graf Althann und dem Dienstpersonal u.a. der 

162 Dieses Pastell von Charles Alexis Huin ( 1735-1796). der damals in Straßburg lebte und arbeitete, hängt heute 
im grünen Zimmer des Rastalter Schlosses, GERDA KJRCHER: Beiträge zur Geschichte der Malerei an den badi-
schen Fürstenhöfen. 1. Berühmte Pastellmaler des 18. Jahrhundens in badischen Diensten. Jn: Oberrheinische 
Kunst IX, 1940, S. l 14f.. Abb. 4. Vgl. auch DIES.: Zähringer Bildrussammlung am neuen Schloss zu Baden-
Baden. Karlsruhe 1958, S. 80, Nr. 357. Ein weiteres Porträt befindet sich auf S. 79, Nr. 356. 

163 GLA, 46/4315. Vermutlich sind bereits Celsius-Grad gemeint. Am 31. Dezember 1788 wurden 22¾ Grad. am 
5. Januar 1789 22 Grad und am 8. Januar 19¾ Grad unter Null gemessen. 

Hw GLA. 46/4339. 
165 GLA. 46/43 15. Siehe hjerzu die Veröffentlichung des in Riegel lebenden Mediziners Dr. VOLKER KLEINSCHMIDT: 

Krankheitsverlauf und Tod der Prinzessin Elisabeth von Baden ( 1726- 1789). In: Der sechzehnte Riegeler Alma-
nach 2006. S. 59f. 
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Riegeler Vogt Johannes Knöbel. der Heimburger Franz-Anton Lang und die Mitglieder des 
Ortsgericht Josef Waibel, Johannes Wahl, Johannes Schwörer, Jo ef Anreith, Josef Wagner 
und Michael Kolifrath in ihren Schlitten: 

Der e111seel!e Leichnam [wurde J gesremfriih /(/11 8 Uhr auf einen sechsspä1111ige11 Trauenmagen in einem 
Zinnenen Sarge geser:t, und 11111er Begleitung 1·011 6 Wagen. wori1111e11 der Graf Alrhan und die übrige 
Die11srperso11ale der \'erstorbenen Frau Prinr-;.essin befindlich H·aren. auch unter Uiurung aller Glocken 
1·011 Freiburg. in die 3 Stunden dal'on entfernte Benedicrener Abrey Sr. Peter abgeftihrer worden [warf. 
Übrigens ist ll'eder das Militair ausgeruckt noch sonstige Trauer Ceremonie l'eranstalret worden. Näch-
sten Mondtag und die : 11·e_v darauf folgende Tiige werden in dem Freiburger Miinsrer die feierlichen Exe-
quien gehalten ll'erden. 

Die Geistlichkeit des Klosters St. Pete r erwartete den Trauerzug, und geleitete ihn bis in die 
Nebenkapelle. Um 6 Uhr abends wurde der Leichnam in die Klosterkirche gebracht und in der 
Mitte des Chore bestattet. Jeder Tei lnehmer wurde anschließend gut bewirte t und erhielt als 
Andenken e inen silbernen Löffel. 166 Am 12 .. 13. und 14. Januar wurde im Freiburger Münster 
die Trauerexegetien gehalten. Nicht nur der Hofstaat, auch der Adel, das gesamte Offiziers-
Korps, die Universität und das Volk versammelten sich. Die Trauerämter hielten am er ten Tag 
der Prälat von St. Trudpert, am zweiten der Direktor des Generalseminars H. Will und am drit-
ten der Rektor der Universität. Prof. Schwarz. An die Armen, die am Gebet teilnahmen, wur-
den entsprechende Almosen vertei lt. Wie in ihrem Testament festgelegt. hatte die Prinzessin fü r 
die Seelenämter - d. h. e in Amt und drei Messen - der Pfarrkirche in Riegel sowie dem Frei-
burger Münster jeweils 600 fl vermacht.167 Die anwesenden Ortsarmen erhie lten für ihr Kom-
men 10 n. 

Im Riegeler Schloss und in den drei Fre iburger Häusern wurde a lles versiegelt und das 
Inventar verzeichnet. Jeder Botchambre, jeder Fayencetelle r. das chinesische und das andere 
Porzellan. jeder Strohsack, jeder Vorhang oder das Weißzeug auf der Bleiche in Lehen wurde 
registriert. Gläser. Weihwasserkessel und ogar ihre 500 Servietten wurden aufgeli tet. 168 Nach 
dem Tod der Prinzessin e rbte Graf Althann die Fre iburger Häuse r. Vom Markgrafen Karl Frie-
drich erhie lt er einen Verweis, da er unberechtigterweise die Trauer-Notifikationen versandt 
hatte. Dies stand dem Markgrafen als Chef des markgräflichen Hauses zu und nicht dem Ober-
hofmeister. Graf Althann ließ 14 Jahre späte r am 3. November 1803 e ine bronzene Tafel im 
Kloste r St. Peter anbringen. 169 Ignaz Speckle schre ibt dazu: 

3. noi: wurde das Epirhaphiumfiir die 011110 1789 gestorbene und hier begrabene Frau Prin:essin Augusta 
1·011 Bade11-Bade11 errichte/, welches Gr Althann. dem Gemahl haue 1·e1ferrige11 lassen. Abt Philipp Jakob 
haue 1i·iederholr darauf gedrungen und hie-::,u eine schöne Inschrift ve,ferriger. Allein der Gr Alrlumn war 
nicht :11 be,regen. die Idee des Abtes Philipp aus-::,11fiihre11, sondern ließ. ll'eiß nicht nach wessen Angaben, 
aufs geratewohl das Monument mir nicht geringen Kosten in Straßburg 1•erfertigen. ohne es auf einen be-
stimmten Ort an:upassen. Es besreher aus dem Wappen des Herrn Grafen und dem badischen Wappen mir 
einer unbedeutenden Inschrift, alles aus Bro11:e gegossen und auf einen mehr als 10 Schuh hohen Stein 
angeschraubt. Es 1rtll' nicht leicht. einen Ort dafiir in der Kirche :u finden. Ich bestimmte den Ort. 1ro es 
gegenll'ärtig srehet, wobei aber das unschickliche ist. daß das Monument :u hoch ist 1111d etwas an dem 
Fe11ster, unter ll'elchem es steher. l'erdeckr. Das Aufrichte11 war sehr mühsam und forderte 1•iele Hä11de. 

IN, GIESSLER (wie Anm. 5), s. 19. 
ic,7 Pfarrarchiv Riegel. Anniven,arbuch. S. 88. Nr. 133. 
11,s GLA, 46/4340. 
iw ENGEL:>1ANN (wie Anm. 50). S. 60. Wie bereits erwähnt. befindet sich die Gedenkinschrift heule über dem Ein-

gang zur Sakri!>Lei. 
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Der Oberrhein als Spielball der Politik 
Beiträge zur Kulturgeschichte der französisch-badischen Rheinaue 

Von 
HELMUT V OLK 

Neue Ansätze der Kulturlandschaftsforschung Oberrhein 
In der bisherigen Betrachtung galt die Rheinaue als ein vom Fluss geprägter Landschaftsteil 
des Rheintales, der sehr spät erst durch den Men chen grundlegend verändert wurde. Bilder au 
dem 19. Jahrhundert wie da Gemälde von Peter Birmann, einem Ba ler L and chaft maler, zei -
gen den Rhein zwischen l tein und Ba el al weitgehend unberührte aturland chaft (Abb. 1). 
Von olchen Bildern au gehend hält ich auch in der regionalen Sichtweise die Vorstellung von 
der Naturaue Rhein, von urwaldähnlichen Auewäldern. von unzugänglichen, ungenutzten ln-
seln und Uferbereichen. Be onder im Naturschutz und in Teilen der Bevölkerung am Rhein 
wird diese Vorstellung aufrechterhalten. Dabei gibt es für da frühe 19. Jahrhundert aus zeit-
genössischer Betrachtung weise Dokumente der Landschaftsmalerei , die zeigen, dass die 
Land chaft der Rheinaue frei von Urwäldern war und ganz anders ausgesehen hat als Peter Bir-
mann sie in romanti eher Verklärung in zeniert und überliefert hat (Abb. 2). 

Abb. I Der romantische Landschaftsmaler Peter Birmann aus Basel hat um 1840 eine idealisierte. nicht der Wirk-
lichkeit entsprechende Auelandschaft abgebildet. lnselstruktur. Höhe und Dichte der Auewälder entsprechen nicht 

der histori chen Rheinauelandschaft um 1840 (aus: V OLK 2003 f wie Anm. 2]) 
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Abb. 2 Der Zustand der Rheinauelandschaft vor der Rheinkorrektion isL in diesem Aquarell von Max v. Ring aus 
dem Jahre 1830 ziemlich wirklichkeitsgetreu abgebi ldet. Das Bild zeigt den Blick von der Burgruine Sponeck in 
Richtung Breisacher Münsterberg und Schwarzwald. Die Inselstruktur im Rhein und deren niedriger Bewuchs sind 

durch zeitgenös~ische Landschaflsbe chre ibungen und Karten verbürgt (aus: VOLK 2003 f wie Anm. 21) 

Die Literatur über die Rheinaue und ihre Auewälder enthält viele Hinweise auf die Ur-
sprünglichkeit, die aturnähe und den nutzungsfreien Raum Rheinaue und Auewälder bis ins 
19. Jahrhundert. 1 Diese Vorstellung geht von anderen frühge chichtlichen Entwicklungslinien 
aus, als sie heute von der Kulturlandschaftsforschung vertreten werden können. Es kann in-
zwischen ausreichend begründet werden, dass der Übergang von der Naturlandschaft zur Kul-
turlandschaft mit Veränderungen der Auewälder wahrscheinlich schon 2.000 bis 3.000 Jahre 
früher erfolgt ist, als dies bisher beschrieben wurde.2 Die neueren Vorstellungen über die Früh-

1 ALDINGER. E./HüBNER. W./MICHIELS. H.-G. u.a.: Überarbeitung der standortskundlichen regionalen Gliederung 
im Südwestdeutschen Standortskundlichen Verfahren. In: Mitteilungen des Vereins für Forstl. Standortskartie-
rung und Forstpflanzenzüchtung 39. 1998. S. 5-7 1; DISTER. E.: Gcobotanische Untersuchungen in der hessischen 
Rheinaue als Grundlage für die Naturschutzarbeit. Di sertation. Göttingen 1980; DERS.: Situation der Flussauen 
in der BRD. l n: Laufener Seminarbeiträge 4, 1991. S. 8-16; ELLENBERG, H.: Vegetation Mitteleuropas mit den 
Alpen in ökologischer, dynami eher und historischer Sicht. Stuttgart 5 1996, S. 379-427; GERKEN. B.: Auen - Ver-
borgene Lebensadern der Natur. Freiburg 1988; Rheinauen chutzgebietskonzeption im Regierungsbezirk Karls-
ruhe, Bezirksstelle für Naturschutz und Landschaftspflege. Hg. von der Landesan tall für Umweltschutz Baden-
Württemberg. Karlsruhe 1993; OBERDORFER, E.: Süddeutsche Pflanzengesellschaften. Teil IV: Wälder und Ge-
büsche. A. Textband. Jena 21992. S. 22ff. und l53ff. 

2 BECKER. 8.: Dendrochronologie und Paläoökologie subfossiler Baumstä mme aus Flussablagerungen (Mitteilung 
der Kommission für Quartärforschung der Österreichischen Akademie der Wissenschaften 5). Wien 1982: DERS.: 
Auf Spurensuche. Die Jahresringforschung überblickt jetzt 1 1400 Jahre. In: Danzer. Holz aktuell 9, 1993. S. 19-
23: BEHRE. K.-E.: Die ursprüngliche Vegetation in den deutschen Marschgebieten und deren Veränderung durch 
prähistorische Besiedlung und Meeresspiegel c hwankungen. In: Verhandlungen der Gesellschaft für Ökologie 
13. 1985, S. 85-96: DERS.: Vegetationsge ehichte und Paläoökologie - ihre Beiträge zum Verständnis der heuti-
gen Vegetation. In: Berichte der R. Tüxengesellschaft 1 1, 1999, S. 245-266: FRENZEL. B.: Po terdar tellung zur 
Exkur~ion C 10 des 14. Internationalen !QUA-Kongresses. Stuttgart-Hohenheim 1995: GLÄSER, J.: Unter. u-
chungen zur historischen Entwicklung und Vegetation mitteldeutscher Auenwälder. Dissertation. Leipzig/Halle 
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geschichte europäischer Flussniederungen als Kulturauen können am Beispiel der Flussaue des 
Tiber bei Rom und der Flu aue des Niederrheins dargelegt werden. Siedlungsarchäologi ehe 
und archäobotani ehe For chungen haben ergeben, das die Tiberaue und da antike Rom 
schon 600 v. Chr. als urbane Ku lturland chaft mit sehr wenigen und niedrigen Auewäldern au -
gestattet waren.3 Entsprechende Forschungen am iederrhe in zeigen d ie umgebende Land-
schaft am Niederrhein als dünn besiedelte Kulturlandschaft im eolithikum (4.500 v. Chr.) o-
wie als waldarme. genutzte und er chlossene Landschaft in der römischen Kaiserzeit ( 100 v. 
Chr.) (Abb. 3).4 

Demgegenüber stellt die Naturschutzforschung in eigenen Rekonstruktion ver uchen die 
Weser-Auelandschaft im Jahre 1.000 v. Chr. a ls weitgehend ungenutzte, sich selbst überlassene 
Landschaft dar.5 [m naturschutzorientierten Bereich der Flussaueforschung geht man weithin 
von der Hypothese aus, dass die aturlandschaft Flussaue um die Zeitenwende (800 v.-800 n. 
Chr.) sehr langsam in die Kulturlandschaft überging und sich te ilweise sogar bis ins 19. Jahr-
hundert hie lt.6 

Historische Karten - Neufunde für die Kulturlandschaftsforschung 
Ältere historische Karten mit Bezug zur damaligen Landnutzung und systematisch erforschte 
großräumige Wald- und Landschaftsbeschreibungen waren bis vor kurzem kaum für die Land-
chaftsfor chung au gewertet. Im Rahmen unsere r Forschungen ist die Neuer chließung von 

Landschaftszuständen in der Rheinaue mit Hil fe historischer Karten, die ein Alter von bis zu 

2005: HAARNAGEL. W.: Die Ergebnisse der Grabung auf der ältereisenzeitlichen Siedlung Boomburg/Hatzum, 
Kreis Leer, in den Jahren 1965- 1967. In: Neue Ausgrabungen und Forschungen in N ieder achsen 4. 1969. S. 58-
97; HARCK. 0 .: Das lell.le vorchri tliche Jahrtau end. In: Hannoversches Wendland (Führer w den archäologi-
schen Denkmälern in Deutschland 13). Stuugart 1986. S. 86-98: H0WELL. J.-M .: JungzeitlicheAgrarkulturen in 

ordwesteuropa. In: Siedlungen der SteinLeit: Hau~. Fe tung und Kult (Spektrum der Wissenschaft). Heidelberg 
1989, S. 132- 139; KNöRZER, K.H./GERLACH, R./M EURERS-BALKE, J. u.a.: Pflanzenspuren -Archäobotanik im 
Rheinland. Agrarlandschaft und Nutzpflanzen im Wandel der Zeit. Hg. vom Landschaftsverband Rheinland, 
Rheini ches Amt für Bodendenkmalpflege (Materialien zur Bodendenkmalpflege im Rheinland 10). Köln 1999; 
L üNLNG, J ./STEHLI, P.: Die Bandkeramik in Mitteleuropa. Von der Natur- zur Kulturlandschaft. ln: Siedlungen der 
Steinzeit: Haus, Festung und Kuh (Spektrum der Wissenschaft). Heidelberg 1989. S. 110-121: NENNINGER, M.: 
Forstwirtschaft und Energieverbrauch - Der Wald in der Antike. In: I mperium Romanum. Roms Provinzen an 
Neckar, Rhein und Donau. Hg. vom Archäologischen Landesmuseum Baden-Württemberg. Esslingen 2005, S. 
388-392; M üLLER-STOLL. W./Süss. H.: Der Gehölzbe tand der Auewälder nach ubfossilen Holzresten au holo-
Länen Sedimenten mitteldeutscher Flussauen. In: Die Kulturpflanze. Berlin (Ost) 1966. S. 22-25: RoZSNYAY. Z.: 
Mit den Bandkeramikern begann die Forstge chichte Miueleuropas. fn: ForM und Holz 49, 1994. S. 227-230: 
SMETIAN, H.: Südwestdeutschland in der Antike - Die Rekonstruktion der Umwelt. In: Imperium Romanum. 
Roms Provinzen an Neckar. Rhein und Donau. Hg. vom Archäologisches L andesmuseum Baden-Württemberg. 
Es lingen 2005. S. 39-43; THIEME. W.: Die römische Eisenzeit und Völkerwanderungszeit. In: Hannover. ches 
Wendland (Führer LU den archäologischen Denkmälern 13). Stuugart 1986. S. 99-126: VOLK. H.: Zur atürlich-
keit der Esche (Fraxinus excelsior) in Flu auen Miueleuropas. In: Forstwissenschaftliches Centralblau 121. 
2002, S. 128-137; VOLK. H.: Landschafts- und Auewaldentwicklung in der Rheinaue bei K arl <;ruhe. In: AFZ/Der 
Wald 19. 2003. S. 989-996; VOLK, H.: Ökosysteme der Rheinaue bei Neuenburg. In: Forst und Holl 58. 2003, 
S. 642-646: WACHTER. B.: Der Ringwall im Elbholz bei Gartow. In: Hannoversches Wendland (Führer zu den 
archäologischen Denkmälern 13). Stuttgart 1986, S. 205f. 

' Museo della Civilta Romana: Rekonstruktion des antiken Roms und der Landschaft am Tiber um 600 v. Chr. 
Rom 1995, gedruckte Karte. 
KNöRZERIGERLACHIMEURERS-ß ALKE (wie Anm. 2). 

5 GERKEN. B./DöRFER. K.: Auenregeneration an der Oberweser (Angewandte Landschaftsökologie 46). Bonn/Bad 
Godesberg 2002. 

6 ALDINGER/HüBNER/M1cH1ELS (wie Anm. 1 ), S. 5-7 1; Coc11. Th.: Einführung in den Naturraum. Zur Frage primä-
rer Trockenstandorte in der Wildstromaue de!> südlichen Oberrheingebietes. l.n: Vom Wildstrom zur Trockenaue. 
Natur- und Gerschichte am südlichen Oberrhein. Hg. von der Landesanstalt für Umweltschutz Baden-Württem-
berg (Naturschutz-Spectrum 92). Karlsruhe 2000. S. 15-34; D1STER, E.: Ökologie der miueleuropäi chen Auen-
wälder. In: Die Auenwälder 19, 1998. S. 6-30; GERKEN, B.: Auen - Verborgene Lebensadern der Natur. Freiburg 
1988. 
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Abb. 3 Der Landschaftszustand der Kuhuraue am Niederrhein in der Römerzeit ( 100 v. Chr.) zeigt eine bereits 
stark vom Menschen überformte, waldarme Landschaft (aus: Pflanzenspuren -Archäobotanik [ wie Anm. 2]. S. 45) 

350 Jahren haben, gelungen. Auf diesen Karten und auf Landschaftsbeschreibungen fußende, 
neue Ergebnisse wurden auch dadurch erzielt, dass moderne Methoden der computergestütz-
ten Reproduktion und der Anpassung alter Kartenmaßstäbe an moderne Kartenmaßstäbe mit 
Hilfe von Geo-Jnformationssystemen zur Anwendung kamen.7 

Einige der für die Kulturlandschaftsforschung des J 7. und 18. Jahrhunderts interessanten 
Kartengrundlagen seien erwähnt. Es handelt sich meist um Kriegskarten, die den Generalstä-
ben und der Politik während des Pfälzischen Erbfolgekriege (1693- 1695, B lödner'sche 
Karte)8, während des Österreichischen Erbfolgekrieges ( J 743, Generalstab karte ScheJlaut)9 
sowie während des Koalitionskrieges mit Frankreich (l 797, Schmüt'sche Karte) 10 als Hilfs-
mittel zur Kriegsführung am Rhein dienten. Frankreich hatte häufig nicht nur die stärkeren 
Truppen, sondern auch bessere Kartengrundlagen mü wertvollen Angaben zur Topographie 
und zur Struktur der Landnutzung über die Rheinaue als das Kaiserreich. Die französische 
Karte „Cours du Rhin" von 1788 ist dafür e in Beispiel etwa im Vergleich zur Schmitt'schen 
Karte von J 797 _ 11 

7 VOLK. H.: Wie der Rhein nach Deutschland verlegt wurde - Großräumige Land chaftsverände rungen am Ober-
rhein nach 1700 zwischen Karlsruhe und Basel. In: Forstarc hiv 76, 2005. S. 165- 1.76. 

8 BLöDNER: Rhein lauf von Mannheim im Norden bis Mörsch/Laute rburg im Süden (C. Blödner?): 1693-1695, Ge-
nerallandesarchiv Karlsruhe (GLA), HfK Bd. Xl/31. 

9 SCHELLAUF: Charten des Rheinstromes von Hüningen bei Ba e t bis Neuenburg/Grißheim. 1743, Österrichisches 
Staatsarchiv Wien (ÖStAW). H lll e 300 und 322. 

10 SCHMllT: Karten von Südwestdeutschland erstellt unter der Leitung von J. Schmiu 1797. Nachdruck der Lan-
desvermessungsämter (LVA) Baden-Württemberg und Rhe inland-Pfalz. 

11 C0URS DU RHIN: Carte Cours d u Rhin, depuis Huningen n Lauterbourg. 1788. Bibliotheque nationale Paris. Ge 
B 8198. 

138 



Politik Frankreichs am Oberrhein ( 1630- 18 15) 

Um die historischen Landschaftsveränderungen in der Oberrheinaue zu verstehen, ist ein Blick 
in die deutsch-französische Geschk hte während und nach dem Dreißigjährigen Krieg ( 1618-
1648) unumgänglich. Seit dem 16. Jahrhundert stand das europäische Mächtesystem im Zei-
chen des Dualismus zwischen Hab burg und Frankreich. Habsburg hie lt d ie Niederlande, die 
Freigrafschaft Burgund sowie Spanien und umklammerte dadurch Frankreich. Die französi-
sche Po litik wehrte sich dagegen durch Bündnisse mit Schweden und der Türkei. Der Rhein 
geriet in das Zentrum dieser Politik. Der südliche Oberrhein und das RheintaJ waren Schau-
platz vieler Kriege, Eroberungen, Zerstörungen und zahlre icher Rückschläge der S iedlungs-
und Bevölkerungsentwicklung. 

Frankreich stieg unter Ludwig XIII. ( 1610-1643) und Ludwig XIV. ( 1643- 1715) zur ersten 
europäischen Macht auf. Im Laufe des 17. Jahrhunderts stieß Frankreich zum Rhein vor : Im 
Westfälischen Frieden ( 1648) bekam es mehrere e lsässische Reichsstädte und den Sundgau im 
Oberelsass zugesprochen, l 681 besetzte es die Stadt Straßburg und 1697 fiel ihm mit kleinen 
Ausnahmen auch das Untere lsass zu (Friede von Rijswijk). Ludwig XIV. ließ die derart er-
standene Rheingrenze durch seinen Festungsbaumeister Vauban mit mächtigen, nach neuem 
Prinzip erdachten Festungen bewehren: mit Fort-Louis im orden bei Rastatt. mit der gegen 
den Rhein vorgeschobenen Zitadelle von Straßburg sowie mit Neu-Breisach und Hüningen bei 
Ba e l. 12 

Von diesen Festungen aus drang Frankreich mehrmals zwischen dem Dreißigjährigen Krieg 
und dem Ende Napoleons 1815 auf Reichsgebiet vor (Abb. 4 ). um die Vorherrschaft am Rhein 
zu festigen. Verheerungen und Verwü tungen am Oberrhein waren d ie Folge. Hervorzuheben 
ist der Pfälzi ehe Krieg ( 1688- 1697), der mit dem Friedensvertrag von Rijswijk 1697 endete. 
Darin wurde vereinbart. dass der Hauptschifffahrtsweg (Talweg) des Rheins die Grenze zwi-
schen Frankreich und dem Kaiserreich bildet und dass Frankreich das Elsass und Straßburg 
behält. Verheerend wirkte s ich auch der Spanische Erbfolgekrieg aus ( 1704- 1714 ). in dem meh-
rere Städte am Oberrhein wiederum vollständig zer. tört. französisch be etzt oder tark ge-
schwächt wurden. Neuenburg, Breisach und Freiburg traf dieses Schicksal zusammen mit vie-
len Dörfern und Städten am südlichen Oberrhein. Ähnlich war e im Polnischen Erbfolgekrieg 
( 1733- 1738) und im Österreichischen Erbfolgekrieg ( 1740-1748), in dessen Verlauf die Re-
gentschaft von Maria Theresia bestätigt wurde. 13 

Die deutschen Rheinanliegergemeinden standen immer wieder unter französischer Herr-
schaft. Die Nutzung auf den Jn e in und am Ufer des Rheins unterlag der Genehmigungspflicht 
und vielen detaillierten Vorschriften, die der Intendant des Eisasse und des Breisgaus von 
Straßburg aus a ls Vertreter des französischen König. e rließ. Viele Städte und Gemeinden hat-
ten teilweise großen Besi tz an Äckern, Feldern. Auegebüschen am e lsässischen Rheinufer und 
in der französischen Rheinaue. Dieser wurde von Frankreich be tri tten, enteignet oder seine 
Nutzung wurde über Jahrzehnte erschwert. Die Vorschriften für die Nutzung im und am Rhein 
waren häufig zweisprachig. also in Französisch und Deutsch abgefasst. 

Die Politik der Grenzsicherung, Grenzveränderung und Eroberung nach dem Dreißigjähri-
gen Krieg war beglei te t von großen landeskulture llen Anstrengungen Frankreichs in der fran-
zösischen Rheinaue. Über viele Jahrzehnte hinweg betrieb Frankreich konsequent die Siche-
rung der elsässi chen Rheinauedörfer gegen Hochwasser auf überörtlicher Basis, die Land-
gewinnung im Umfeld des Rheins zum Zweck der Ausweitung landwirtschaflJicher Nutzung 
und die Verbesserung der Ho lznutzung. Eine wichtige Weichenstellung brachte das Jahr 1689. 
Damals stellte der französische König Ludwig XI V. eine für die damalige Zeit riesige Summe 

11 STADT\1ÜLLER. G.: Geschichte der habsburgischen Macht. Stuttgart 1966: HOCHEDLINGER. M.: Der König un~er 
bö er Nachbar. Maria Theresia und Friedrich 11. von Preußen. In: Damals 1, 2004. S. 32-38. 

11 STADT\1ÜLLER (wie Anm. 12), S. 33-35. 
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Abb. 4 An der Fassade des Vauban-Tore in Breisach war bis ins 19. Jahrhundert eine In chrift in lateini chen 
Buchstaben angebracht, die den Anspruch Frankreichs auf die Herrschaft am Rhein und das östlich angren1.,ende 

Gebiet versinnbildlichen sollte (Aufnahme und Bearbeitung Volk) 

von 50.000 Livres u. a. zur Hochwasservorsorge und zum Bau von Dämmen zur Verfügung. 14 

Sieben Jahre später wurde von den Bewohnern des Eisasse eine Sondersteuer in Höhe von 
40.000 Livre zum Neubau und zur Reparatur von Dämmen erhoben.15 Die Folge war, dass 
überörtlich wirkende, geschlos ene Dammsysteme am Westufer des Rheins und im Rhein ent-
standen, die an vie len Stellen des deutsch-französischen Oberrhein bedeutende Laufänderun-
gen des Flusses bewirkten. 

Durch die Politik der Versch iebung des Rheins nach Osten innerhalb der Rheinaue verloren 
vie le der Städte und Gemeinden am deutschen Rheinufer zwischen 1689 und 1840 einen be-
trächtlichen Teil ihrer Lebensgrundlagen an Ackerflächen, Feldern, Wiesen und Gebüschwald, 
die der in seinem Lauf veränderte Rhein mit sich riß. Beispie le sind Steinenstadt, Neuenburg, 
Bremgarten, Hartheim, Breisach, Burkheim, Sasbach, Wyhl, Rheinhausen, Wittenweier, Alten-
heim und zahlreiche Orte nördlich von Straßburg bis auf die Höhe von l ffezheim. 16 

Methode zum Nachweis der Rheinlaufverlegungen 
am Beispiel von Steinenstadt 

Frühe Rheinlaufver legungen und deren Ausmaß sind bislang unbekannt. Wie sie mit Hilfe 
historischer Karten nachgewiesen werden können, soll e rläutert werden. Für verschiedene Zeit-
punkte zwischen 1700 und 1838 werden e inzelne Rheinabschnitte untersucht, wobei es fest-

14 D URA D, E.: Comribution a la connaissance de rhist0ire des forets du Rhin en rescrve naturelle du Rhinwald 
Centre Alsace. Oflice Nationale des forets Alsace. Strasbourg 1998. 

15 Ebd .. S. 5. 
16 VOLK (wie Anm. 7), S. 166f. 
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Schellaufkarte 1743: Ausschnitt Closterau Rheinlaufkarte 1838: Ausschnitt Closterau 

Landabtrag in der Closterau von 1743 bis 1838; schematische Dartellung 

.. .. ... 

• 

.. .. .. .. 

Closterau 1838 

Abb. 5 Methode zur Darstellung dei. Ausmaße!. von Rheinlaufverlegungen mit Hil fe hbtorischer Karten. GIS-ge-
stützte Verfahren ermöglichen den Landschaftsvergleich der Uferlinien des Rhein!> bei Steinen tadt- euenburg 
zwischen 1743 und 1838. Darau wird der Landabtrag in knapp 100 Jahren bestimmbar (au'>: VOLK [wie Anm. 7)) 

zustellen gilt, wo die Uferl inien des Rheins um 1700 im Gelände der Rheinaue lagen und wie 
sich der Uferverlauf bi 1838 veränderte. Die histori chen Karten werden dabei durch moderne 
Methoden der Georeferenzierung im Maß tab vergleichbar gemacht. Ein Beispiel oll dies ver-
deutlichen: Verglichen werden die Veränderungen des Uferverlaufs in ca. 100 Jahren bei Ste i-
nenstadt. Ausgangspunkt des Vergleichs ist das Jahr 1743; Kartengrundlage ist die General-
stabskarte von 1743 für den Truppenaufmar eh der kaiserlichen und franzö i chen Truppen bei 
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Neuenburg, die so genannte Sche llauf Karte.17 Der neue Verlauf des Flusses wird anhand der 
bekannten Planungskarte für dje Rheinkorrektion, der Rheinlaufkarte von 1838, ermittelt. 18 

Auf der Karte von l 743 ist zu erkennen, dass Steinenstadt nicht direkt am Rhein lag, son-
dern noch e in Landvorfe ld in der Rheinaue bis zum Flussufer hatte, was 1838 nicht mehr der 
Fall war. Außerdem ist im Bereich Closterau in der Rheinaue zu sehen, welch großes nutzba-
res Gelände 1743 noch vorhanden war. Der betreffende Landschaftsausschnitt Steinenstadt mü 
der Closterau wird im Original der Karten von 1743 und 1838 sowie als neubearbeitete geore-
ferenzierte, topographische Karte dargeste llt. Die Uferlinien von 1743 und 1838 werden maß-
stabsgerecht eingetragen. Aus der Differenz der Uferlinien und des Landabtrags durch den 
Rhein im Vorfeld von Ste inenstadt und in der Closterau wird das gewaltige Ausmaß der künst-
lichen Landschaftsveränderungen durch Frankreich sichtbar (Abb. 5). 

Rheinlaufverlegung Breisach (1700-1840) 
Besonders gut können die Rheinlaufverlegungen bei Breisach verfolgt werden. Die Festungs-
stadt war trotz des allgemeinen Niedergangs ihre r Bedeutung zwischen 1690 und 1803 für die 
Interessen des Reichs so wichtig, dass entscheidende Dokumente erhalten geblieben sind. Dar-
geste llt wird die künstlich von Frankreich aus gesteuerte Rheinlaufverlegung südlich von 
Breisach, die zwischen 1700 und 1838 stattfand. Am Ende bewirkte sie e ine Verlegung um bis 
zu 1,5 km nach Osten. Die Verlegung geschah von Algolsheim und Volgelsheim sowie Geis-
wasser im Elsass in Richtung Hochstetten und Grezhausen bei Breisach. Volgelsheim und Al-
golsheim waren um 1700 direkt vom Rhein aus e rreichbar. l 838 waren sie vom Rhein abge-
schnitten. Das Auedorf Geiswasser südlich von Breisach ist in dieser Zeit neu entstanden. 

Die Veränderung in der Landschaft der Rheinaue wird auf der Grundlage der militär-strate-
gischen Karte von Adelsfels aus dem Jahre 1700 gezeigt. 19 In dieser Karte ist der Uferverlauf 
des Rheins zu erkennen; die Uferlinie von 1838 wurde zum Vergleich eingetragen. Verände-
rungsschritte zwischen 1700 und 1840 konnten per Computer nachgebildet werden.20 Von den 
Landschaftsveränderungen zwischen l 700 und l 840 war e in Flächenareal von 3 km Durch-
messer in der insgesamt nur 5 km bre.iten Rheinaue betroffen (Abb. 6). Die aus heutiger Be-
trachtungsweise gigantische Veränderung der Kulturlandschaft in 140 Jahren wird noch besser 
nachvollziehbar durch die bearbeitete Karte von Adelsfels um 1700 mit dem Rhein südlich von 
Breisach.21 

Neuer Rhein im Osten von Breisach (1711-1803)? 
Frankreich hatte noch weitergehende Absichten der bei Breisach, die für 
das Königreich e rhebliche po litische und militärische Vorteile gebracht hätten. Sie sind aber 
nur Versuche geblieben, a llerdings mit schlimmen Folgen für die Stadt Breisach, für die 
Ernährung der Bevölkerung und für die Energieversorgung der Menschen. Wie dargelegt, lief 
die Staatsgrenze zwischen Frankreich und dem Hei ligen Römischen Reich Deutscher Nation 
im Rhein. Aus französischer Sicht kam der Gedanke auf, den Rhein künstlich im Osten von 
Breisach zwischen der Stadt und dem Kaiserstuhl zu führen. Hätte dieser Plan Erfolg gehabt, 

17 ÖSlAW. H III e 300 und 322. Die Karte diente als Generalstabskarte bei der Planung militärischer Operationen 
am Oberrhein im Österreichischen Erbfo lgekrieg ( 1740-1748). 

18 Rheinlauf 1838: Karte des Rhein lauf~ von Basel bis Laute rburg von 1838, erste llt durch die Großherz. Badjsche 
Oberdirektion für das Wasser- und Straßenwesen in Karlsruhe. Farbig gedruckt 1851 in Karlsruhe (Nachdruck 
Waldkirch o. J.). 

19 VON ADELSFELS. D.: Umgebung von Alt- und Neu-Breisach nach einem Plan von Dietrich von Adelsfels ca. 1700. 
ÖStAW. G I c 64-2. 

20 Besonders gut sind die Uferlinien für 1743 dokumentierbar. ÖSlAW, G I c 66- 1. Karte Baillie u: Stadtarchiv 
Breisach (StadtAB), KSG 22, Karte Le Rouge. 

21 VON ADELSFELS 1700 (wie Anm. I 9). 
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Abb. 6 Südlich von Breisach wurde der Rhein nach 1700 in knapp 140 Jahren um bis zu 1.5 km nach Osten ver-
schoben mit eim,chneidenden Folgen für die Ernährung und die Rohstoffversorgung der Stadt. Mehrfach wurde 
darüber hinaus versucht, den Rhein künstlich nach Osten zwischen den Münsterberg und den Kaiserstuhl zu legen. 
wodurch Breisach nach internationalen Verträgen eine französi ehe Stadl geworden wäre (Kartengrundlage: VON 

ADELSFELS 1700 [wie Anm. 191. G I c) 

wäre die Festungs Ladt Bre isach aufgrund der inte rnationa len Verträge te rritoria le r Bestandte il 
von Frankre ich geworden. Der Hauptschifffahrt weg des östlich von Bre isach verl aufenden 
Rheins wäre die Grenze zwischen den Ländern geworden. 

Es gab vermutlich vie r oder fün f Versuche. die Ostumgehung des Rheins be i Breisach he r-
be izuführen.22 Aus die en landeskulture llen und militärischen Maßnahmen werden zwei Ver-
suche heraus gegriffen, deren Dokumentation kartographisch noch möglich ist. Am besten kann 
de r künstliche Rheindurchbruch von 1782 beschrieben werden. Der Rhein wurde im Süden der 
Fe tungsstadt im Bereich der Wassergräben be im Eckart be rg um die Stadt in Richtung Hoch-
te tten und Winzerke ller gelenkt. Dazu wurden die Befestigung werke am Eckartsberg teil-

weise zerstört und e ine Art neuer Rheinkanal al Ausgangspunkt der Veränderungen geschaf-
fen. Ein extremes Hochwa ser wurde abgewartet, be i dem die Fluten des Rheins durch da neu 
geschaffene kleine Kanalbett im Süden de r Stadt in die Land chaft zwischen Münsterberg und 
Kaiserstuhl gele itet wurden. Die Vor te llung war, das. sich de r Rhein ra eh e ine neue und bre ite 
Gewässerlinie östlich de r Stadt durch die Kraft des Hochwas e rs uchen werde.23 

Das Rheinwasser strömte aber nicht gerichtet in e iner Linie und mit ausre ichender Vertie-
fung über den Bere ich „Hochste tten·' und .. Winzerke ller", o ndern es verte ilte sich auf dre i 
vone inander entfernt liegende Gewässerlinien. Außerdem bilde te sich e in See durch den Rück-
stau de Damme nö rdlich von Bre isach in der Umgebung des damals noch vorhandenen Hart-
waJdes.2-1 Die e r Damm musste e ilends an dre i Ste llen durchstochen werden, damit das Wa -
ser wieder in den Rhein nördlich von Bre isach zurückflos . 

Ein anderer Versuch, den Rhein östlich von Hochstetten nahe am WinkJe rberg (Kaiserstuhl ) 
zu führen, ist kartographi eh für die Jahre zwischen 17 11 und 17 18 belegt. E inzelhe iten müss-
ten aber näher unte r ucht werden.25 

ll Allgemeine Hinwei:.e - allerdings ohne nähere Angaben Lur Oi.tumgebung des Rheins bei Breisach - finden sich 
bei H ASELIER, G.: Geschichte der Stadt Breisach am Rhein. Bd. 2. Breisach 1971. S. 180: H UHN. E.: Das Großher-
zogtum Baden in malerischen Ansichten. Darmstadt 1850, S. 319. 

23 Versuch der Rheinverlegung 1782, GLA. H Brei~ach 15 und 17 (Plan von P. Wampe). 
24 Der Hartwald wurde in Jahrzehnten bis zum Beginn der Rheinkorrektion (um 1850) größtenteils abgeschwemmt. 

Lewe Re~te wurden 1866- 1868 gerodet. Siehe GANTER/VON ScHILLIKG: Stadtwald Alt-Breisach. Einrichtungs-
werk 1873, Staat archiv Freiburg (StAF). L 80/13, Nr. 7a. 

25 GLA. H Rheinslrom 13. 
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Landgewinn 1797 - 1838 

Abtrag 1797 - 1838 

Abb. 7 Ergebnisse der Rheinlaufverlegung bei Hartheim-Bremgarten südlich von Breisach zwischen 1797 und 
1838. Im Elsass wurde im Schutz von Dämmen und Ablenkbauwerken Land gewonnen, auf der badischen Seite des 
Rheins ging viel Land (Gebüsch-Niederwald, Acker. Weideland) verloren. Auf der badischen Rbeinseite sind 1838 
kaum Dämme vorhanden (Kartengrundlagen: SCHMITT 1797 [wie Anm. 10], Bläller 14 und 15 owie R.heinlauf 1838 

[wie Anm. 18], Blau 5) 

Rheinlaufverlegung Hartheim-Bremgarten ( 1790-1838) 
Die Rheinlaufverlegungen bei Breisach waren kein Einzelfall. An vielen Stellen in der Ober-
rheinaue sind über Kilometer hinweg Verlegungen nach O ten auf badisches Gebiet vorge-
nommen worden. Außerhalb des Bereichs der Rheinaue nördlich und südlich von Breisach ist 
die deutsch-französische Rheinaue bei Hartheim-Bremgarten ein Beispiel, an dem ebenfalls 
recht eindrucksvoll die umfangreichen Landschaft veränderungen zwischen 1790 und 1838 ge-
zeigt werden können. Der Vergleich der Rheinaue von 1790 und 1838 mit den jeweiligen Ufer-
linien des Rheins ergibt eine Flussverschiebung um viele hundert Meter in Richtung Hartheim-
Bremgarten,26 wobei die Dammsysteme und Ablenkmaßnahmen in der Umgebung von Nambs-
heim/Fessenheim im Elsass ursächlich mit den Verlegungen in Zusammenhang stehen.27 In der 
Landschaftsbilanz Rheinaue 1790 zu 1838 sind die gewaltigen Landabtragsmengen erkennbar, 
die zu katastrophalen Folgen für den natürl ichen Reichtum, die Existenzgrundlagen an Acker-
fläche, Gärten, Holz und Viehweide für die beiden badischen Rheingemeinden geführt haben 
(Abb. 7). 

Im Falle von Hartheim-Bremgarten kann die Landschaftsveränderung auch mit Hilfe der 
Flurnamenbezeichnung sichtbar gemacht werden. Zunächst der e lsässische Ufer- und Auebe-
reich: Bei Nambsheim unterstreichen ufernahe Gewannnamen im Jahre J 838 den Landgewinn. 
Das Gewann „Alte Länder" und der Flurbereich „Neue Länder" biJden die Landgewinnung ab. 

26 SCHMITT 1797 (wie Anm. 10). Blätter 14 und 17; Rheinlauf 1838 (wie Anm. 18), Blau 5. 
27 Die Dammsysteme und Ablenkbauwerke sind in Rhein lauf 1838 (wie Anm. J 8). Blatt 5. genau dokumentiert. 
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Abb. 8 Ergebnisse der Rheinlaufverlegung bei Hartheim-Bremgarten zwischen 1797 und 1838 im Spiegel der 
Flurnamen von 1838. Im Elsass zeigt sich der Landgewinn in Flurnamen wie „Alte Länder .. ,,. eue Länder" .. .Im 
Wäldele". ,.Vorwald"; diese Bereiche waren 1797 Teile des Russes oder Gebüi.chwald. 1838 sind ie ackerfähige~ 
Land oder Wiese. Auf der badi chen Seite wurde der .. Obere Rheinwald" zerstört: ,.Oberer Mauenkopr· und ,.Stab-
wörth"' - 1797 noch Wiese und Acker - sind 1838 durch die Rheinverlegung Gebüschwald (Kartengrundlage: 

Rhein lauf 1838 1 wie Anm. 18). Blatt 5) 

Das Gewann, welches al „Im Wäldele" bezeichnet ist, trägt 1838 keinen Wald, sondern ist 
Grünland und Gartenland. Das Gewann „Vorwald"' liegt im Schutz von Dämmen, ist baumfrei 
und wird als Ackerfläche genutzt (Abb. 8).28 

Korre pondierend dazu zeigen die Flurnam en auf der badi chen Seite den Landabtrag. Am 
deutlichsten im Gewann „Oberer Rheinwald" bei Bremgarten. Der Rheinwald ist 1838 wei-
te tgehend vom Fluss weggeschwemmt. An der Stelle de „Oberen Mattenkopfes" zeigt die 
Rheinlaufkarte von 1838 keine Wie en, ondem Gebüschwald. Intere ant ist auch da Vorfeld 
von Hartheim in der Rheinaue, der so genannte Stabwörth. Der „Stabwörth" be tand J 790 au 
großflächigen Wiesen mit Obstbäumen.29 1838 wird er als Gebü eh mit niederen Bäumen ge-
führt. Deutlicher kann die Landschaftsveränderung nicht rekonstruiert werden. Wald wird 
großflächig vom Fluss weggeschwemmt. Grünland. Acker, Obstbaumflächen werden künstlich 
durch Flusserosion vernichtet. An ihre Stelle treten Kiesbänke mit Sträuchern und Gebüsch, 
worin trauch- und baumlose Flächen als Viehweide genutzt wurden (Abb. 8).30 

Rheinkorrektion bei Hartheim-Bremgarten (1850-1890) 
Die Rheinkorrektion brachte neue Veränderungen der Landnutzung. Teilweise chraubte ie die 
Folgen der künstlichen Rheinabschwemmungen zwischen 1790 und 1838 wieder zurück. Die 

28 Ebd .. Blatt 5. 
29 SCHMITT 1797 (wie Anm. 10). BI älter 14 und 17: Rheinlauf 1838 (wie Anm. 18). Blau 5. 
JO Rheinlauf 1838 (wie Anm. 18). Blatt 5. 
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Abb. 9 Begi nn der Rheinkon-ekrion bei Hartheim-Bremgarten 1852. Lm Schutz eines neuen Dammes westlich 
Bremgarten wird der bis 1838 abgeschwemmte Rheinwald wieder angelandet. Nördlich die e Dammes konnten 
die Gewanne „Oberer Manenkopf'' und .. Stabwönh" gerodet und mei t zu ackerfähigem Land umgewandelt wer-
den. Durch die Regulierung nimmt die Kiesbanklläche im Rhein kurzfristig zu. Hartheim und Breisach haben 1852 

noch großen Besitz im Elsass (Kartengrundlage: Rheinlauf 1852 [wie Anm. 31]. Blau 5) 

Situation geht aus der Rheinlaufkarte von 1852 hervor.31 Damals stand die Rheinkorrektion 
ganz am Anfang. Der geplante neue Stromverlauf ist in die Karte eingezeichnet.32 E sind nur 
ganz wenige Leitdämme als Teile jener Uferbefestigungen gebaut, die den späteren neuen 
Tulla-Rhein bilden werden (Abb. 9). 

Ent cheidend für die schnellen Veränderungen der Landnutzung ind Dammbauten außer-
halb des späteren Rheins, die erstmalig für Hartheim-Bremgarten landeskulturelle und 
ernährungssichernde Erfolge bringen. Die Rede ist von dem langen Damm im Gewann „Rbein-
wald" bei Bremgarten und von den Dämmen in der Aue bei Hartheim. Im Schutz des langen 
Dammes im Gewann „Rheinwald" trat bis 1852 folgende Veränderung ein: Der „Obere Mat-
tenkopf' - 1790 Wiese und Acker sowie 1838 Strauchwald - 33 wird J 852 standörtlich stabili-
siert. Der Übergang vom Fluss tandort zum terrestrischen Standort kommt großflächig voran. 
Erste Aufbaumaßnahmen des Auewaldes können beginnen. Der „Untere Mattenkopf' wurde 
vor 1852 von Gebü eh und Gehölz befreit; er dient 1852 als Ackerfläche. Der „Stabwörth" im 
unmittelbaren Vorfeld der Flussniederung bei Hartheim ist 1852 in großen Teilen wieder wald-
frei. ähnlich wie er es schon 1790 war. Auch dieses Gelände diente 1852 als Ackerfläche und 
als Obstbaumbereich (Abb. 9). 

31 Rheinlauf 1852: Cane über den Lauf des Rheins von Basel bis Lauterburg längs der badisch-französischen 
Grenze. Bearb. von der GroßherLoglich Badischen Oberdirektion des Was er- und Straßenbaus. Karl ruhe 1852. 
18 Blätter. 

JJ Ebd .. Blau 5. 
33 SCHMITT 1797 (wie Anm. 10). Blätter 14 und 15: Rhein lauf 1838 (wie Anm. 18), Blatt 5. 
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Abb. 10 Bei Hartheim-Bremgarten dominieren 1872 im künstlich verlandeten, früheren Flussgebiet samt den 
Uferwaldbereichen Faschinen-Gebü ehe (dunkelgrüne Fläche). Die Dämme am Rhein sind weitgehend fenig. Über 
Öffnungen zwischen den Dammabschnitten besteht noch eine intensive Vernetzung zum korrigierten Rhein. Im 
Schutz landseitiger Dämme wurde die landwirtschaftlich nutzbare Fläche bei Hartheim nochmals ausgeweitet 

(Kartengrundlage: Rheinlauf 1872 [wie Anm. 39), Blatt 5) 

Bei Hartheim ist das Gewann „Wörth" 1852 ebenfalls entwaldet und wird als Ackerfläche 
genutzt. Dies gilt auch für den Flurbereich „Amariskenkopf'.34 Dieser Gemarkungsteil erin-
nert mü seiner Bezeichnung an die Flussbettverhältnisse des Rheins im Jahre 1838. Damals 
war der „Amariskenk.opf' eine Kie bank. mit Sträuchern , in diesem Falle mit der deutschen Ta-
mariske, die dem Flurstück den Namen gab. Heute ist die Strauchart „Deutsche Tamariske" aus 
begreiflichen Gründen im Oberrheingebiet ausge rorben. Der Rheinausbau hat neue Voraus-
setzungen für die Kulturland chaft geschaffen, die weit von den Bedingungen der Zeit entfernt 
sind, in welcher der Strom reguliert wurde. Zum Zeitpunkt der Rheinkorrektur hatten die am 
Rhein gelegenen badischen Städte und Dörfer teilweise noch beträchtlichen Besitz im Elsass 
(für Breisach und Hartheim ist dies beispielhaft in Abb. 9 angegeben). 

Im Bereich der heutigen Auewälder war das Nutzökosystem ,,FaschinenwaJd" die groß-
flächige Form der Nutzung. Dies trifft sowohl für die Jahrzehnte vor als auch jene während der 
Rheinregulierung zu ( 1800-1890). Die Landschaft der Rheinaue hatte im Bereich der heutigen 
Auewälder den Charakter einer Strauch- und Gebü chlandschaft. Diese war durchbrochen mit 
Grünflächen als Weideflächen für das Vieh. Die Nutzung des Faschinenwaldes erfolgte in Ab-
stimmung mit Erfordernissen der Rheinkorrektion, der Brennholzversorgung der Bevölkerung 
und den Notwendigkeiten, den Viehbestand der Dörfer und Städte am Rhein zu ernähren. Im 
Laufe des 19. Jahrhunderts verschwand die Inselstruktur und damit der Flussbettcharakter des 
Rheins aJlmählich. Damit wuchs die Fläche des Faschinenwaldes in 20 Jahren zwischen 1852 
und 1872 beträchtlich an (vgl. Abb. 9 und 10, grün getönte Flächen). 

3-1 Rheinlauf 1852 (wie Anm. 31 ). Blatt 5. 
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Die Faschinennutzung ist heute fast vergessen. Erläuternde Hinweise dürfen deshalb nicht 
fehlen. Faschinen waren technjsche Rohstoffe, die aus den Gebüschen und den Weichholz-Nie-
derwäldern gewonnen wurden. Sie dienten zur Befestigung der umfangreichen Damm- und Ab-
lenkungsbauwerke am Rhein und fanden darüber hinaus Verwendung im Festungsbau. Die 
Dämme mussten gegen die Erosion des Rheins geschützt werden. Die Schutzhülle bildeten die 
Faschinen. Es handelte sich um Reisigbündel in verschiedener Größe, z. B. in 3 oder 4 m Länge 
und l m Durchmesser. Die Faschinen wurden mü Holzpfählen auf die Damm- und Uferberei-
che aufgebracht.35 Sie hielten nicht lange und mussten daher ständig erneuert werden. Infolge-
dessen war der Bedarf an Faschinen vor und während der Rheinregulierung immens hoch. Der 
Bedarf an Faschinen hatte vorrangige Priorität bei der Nutzung des Gebüschwaldes.36 Um die 
Dammbau- und Sanierungsmaßnahmen in den 100 Jahren zwischen 1800 und 1900 durchführen 
zu können. waren Großkahlschläge mit Flächen von 20-40 ha die Regel. Die Sträucher und das 
Weichholz schlugen nach dem Hieb wieder aus. Alle 6 Jahre fanden Großkahlschläge statt. 

In der Landschaft des südlichen Oberrheins sind auf der deutschen Seite der Rheinaue seit 
250 Jahren keine großflächigen alten Auewälder und keine sehr großflächigen Eichen-Ulmen-
Wälder als Mittelwälder überliefert, wie dies die Aueliteratur annimmt. Auch Belege für Mit-
telwälder, die aus den historischen Rheinlaufkarten abgeleitet wurden,37 hielten einer Prüfung 
nicht stand.38 

Die Herkunft unserer heutigen Auewälder al s hochaufragende, vielfältige, europaweit be-
deutsame Wälder aus den Sträuchern, Gebüschen und Grünflächen des Faschinenwaldes lässt 
sich am Oberrhein auf sehr großen Flächen landschaftsgeschichtlich untermauern. Im Rhein-
auebereich Hartheim-Bremgarten ist dies auch der Fall. Die Karten verdeutlichen die groß-
flächige Ausdehnung des Faschinenwaldes in der Rheinaue im Jahre 1872 (vgl. Abb. 10, die 
gesamte grün getö nte Fläche war 1872 der Faschinennutzung gewidmet). Wenn man die heu-
tige Waldfläche in der Rheinaue zugrunde legt, dann nahm der Faschinenwald als komplexes 
Nutzökosystem aus Sträuchern. Gebüsch-Niederwald und Flächen für die Viehweide fast das 
ganze heutige Auewaldareal e in. 

\, FLEIG. K.: Regulierungsarbeiten am Oberrhein. ln: Mein Hei matland 20. 1933. S. 135- 138. 
' 6 ASAL. K: Das badische Forstrecht. Karlsruheffauberbischofsheim 1898, S. 16-17. 
n Auebereiche. die 1838 in der Rheinlaufkarte als Flächen mit Wipfeltlurdarstellung charakterisiert wurden (vgl. 

Abb. 8. Gewanne „Stabwörth" und „Oberer Mattenkopf"), wurden von vielen Autoren als hoch aufragende 
Eichen-Ulmenwälder interpretiert. ohne Berücksichtigung zeitgenössischer Landschafts- und Waldbeschreibun-
gen. z. B. CARBIENER. R.: La protection des foret alluviales: Un defi majeur confronte a des multiples bloqua-
ges. In: Revue forestiere Fran~aise Nr. Special, 1992. S. 72-76: DOUARD. A./CARBIENER. R.: Cas de type de Dau-
bensand: L'evolution du paysage rhenan dans la region de Rhinau, au creur du secteur des Giessen, des Mühl-
bach. et Brunnenwasser. In: Die Auen am Oberrhein. Ausmaß und Perspektiven des Landschaftswandels am 
südlichen und mittleren Oberrhein seit 1800. Eine umweltdidaktische Aufarbeitung. Hg. von W. A. GALLUSER. 
Basel/Boston/Berlin 1992. S. 11 3- 136; DILLMANN. E./CARBIENER. R.: Le meandre de Seltz-Munchhausen: Une 
interpretation des paysages rhenans d 'Alsace du nordet de Palatinat. In: Die Auen am Oberrhein (s.o.), S. 143-
149: KLEIN, J.-P./CARBIE~ER, R./STEIMER, F. u.a.: Les reserves naturelles des forets alluviales Rhenanes d' Er-
stein et d'Offendorf: Un patrimoine biologue europeen. In: Bulletin de la Societe Industrielle Mulhouse. Mul-
house 1992. S. 2 1-58: SPATH. V.: Bruch-. Sumpf- und Auwälder (Biotope in Baden-Württemberg 7). Karlsruhe 
1995, S. 19-23: WWF-Aucinstitut Rastatt: Karte des Gebietes zwischen Staustufe lffezheim und Renchmündung. 
Rastatt 1990. gedruckte Karte. 

~8 Werden die Waldbeschreibungen des 18. und beginnenden 19. Jahrhunderts berücksichtigt, stellt die Wipfelflur 
in der Rheinlaufkarte von 1838 in der ganzen südlichen Oberrheinaue ganz überwiegend den etwas älteren Fa-
-..chinenwald. d.h. Strauch-Weichholz-Niederwald dar - nicht wie üblich im 6-jährigen Kahlschlag genutzt. son-
dern im 15- bi~ 20-jährigen Kahlschlag. VOLK. H.: Beiträge für eine neue Naturschutzbewertung der Auewälder 
am Oberrhein. In: Fon,twissenschaftliches CentraJblatt 117, 1998, S. 289-304; VOLK, H.: Grundlagen und Erfah-
rungen bei der Renaturierungvon Rheinauewäldem. ln: Forst und Holz 17, 1999. S. 494-500. hier S. 498f.: VOLK, 
H.: Die Rekom,truktion des Auewaldes am Oberrhein-Waldzustand vor der Flusskorrektion ( 1750- 1830). In: Frei-
burger forstliche Forschung 21, 2000. S. 68-87, hier S. 72-74; VOLK. H.: Auewaldforschung am Rhein - welche 
Wälder sind auetypisch? In : Natur und Landschaft 12, 2001. S. 520-529, hier: S. 523f. ; VOLK. H.: Ökosysteme 
der Rheinaue bei Neuenburg. In: Forst und Holz 2 1. 2003. S. 642-646. 
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Ein weitere Gelände, das die grundlegenden Auswirkungen der Rheinkorrektur auf den 
Standort und die Struktur der heutigen Auewälder zeigt, ist das Gebiet der deutsch-französi-
schen Rheinaue zwischen Breisach und Straßburg/lffezheim. Bearbeitet ist ein ca. 7 km langer 
Au schnitt der Rheinaue vom Südende des bekannten Naturschutzgebietes „Taubergießen" bis 
nach Wyhl, einem Dorf in der deutschen Rheinaue. Wesentliche öko logische und landschaftli-
che Entwicklungslinien seit 1838 ind durch Eintrag in die topographische Karte von 2006 
kenntlich gemacht. Im Gebiet der heutigen Auewälder lief der Rhein 1838 in einer Breite von 
l bis 2 km. Das korrigierte Flussbett wurde bis 1872, dem Höhepunkt der Rheinregulierung, 
künstlich verlandet (Abb. 1 J, hellgrüne Fläche). Jener Teil der heutigen Auewaldfläche, der 
1838 außerhalb des Flussbettes lag (Abb. l J, dunkelgrüne, sonstige Gebüschfläche), war in die 
Regulierungsarbeiten einbezogen. Sie trug 1872 großflächig den Gebüsch-Faschinen-Nieder-
wald mit Flächen für die Viehweide. In der Waldflächenbilanz der Rheinaue zwischen 1872 
und heute gibt es deutliche Unter chiede zwischen der badischen Rheinaue und dem Elsass bei 
Schönau. Auf der deutschen Seite wurde Faschinenwald nach 1872 großflächig gerodet, im El-
sass kamen seit 1872 kleinere Waldflächen dazu und zwar durch Aufforstung früher landwirt-
schaftlich genutzten Geländes (Abb. 1 1 ). 

Mitte lwälder wurden erst am Ende der Rheinbegradigung im trocken gelegten Flussbett neu 
und künstlich aufgebaut. Es gab in den Faschinenwäldem keine großflächige Waldtradition mit 
Eiche, Ulme oder Esche. Alle diese typischen Auewaldbaumarten wurden künstlich in Anpas-
sung an die standörtlichen Veränderungen durch die Rheinkorrektur und den Rheinausbau in 
die Wälder gebracht. 

Bei den Veränderungen in der Struktur der Landnutzung in der Rheinaue waren das Grün-
land und die Ackerfläche noch wichtiger oder zu mindest eben o wichtig wie der Fa chinen-
wald. Die Bewohner der Städte und Dörfer am Rhein mussten ernährt werden und die zahlrei-
chen Hungersnöte im J 8. und 19. Jahrhundert überleben. Deshalb war es für die Akzeptanz der 
Rheinregulierung und ihrer Folgewirkungen in der Bevölkerung von Bedeutung, dass auch 
Fortschritte für e ine verbesserte Ernährungsgrundlage durch Au weitung von Grünland und 
Ackerfläche erreicht wurden. Wenn man die Entwicklung des Grünlandes und der Acker-
flächen in der Rheinaue bei Hartheim und Bremgarten betrachtet, dann ist zu erkennen, dass 
zwischen 1838 und 1872 eine beträchtliche Ausweitung des Grünlandes und der Felder statt-
fand (vgl. Abb. 8 und 10).39 Ähnlich verlief die Entwicklung der Rheinaue bei Weisweil/Wyhl 
nördlich von Breisach (Abb. 11 ). 

Die Behörden, die sich in Baden mit der Rheinkorrektion befassten. strebten an, dass Wald 
gerodet und in Grünland oder Ackerland umgewandelt werden konnte. Die Freigabe von Wald 
geschah aber unter der Bedingung, dass an anderer Stelle, d.h. im verlandeten Flussbett neuer 
Wald entstand, der etwa gleichen Wert wie der gerodete Wald haben sollte. Es war klar, dass 
die Gleichwertigkeit des neuen Walde . de heutigen Auewalde , nicht während der Rheinkor-
rektur, sondern erst viele Jahrzehnte später erreicht werden konnte. 

Aufbau der Auewälder 
Der Aufbau der heutigen Auewälder geschah in Stufen. Langsam wurde in Jahrzehnten der 
Strauch- und Gebüschbestand des Faschinenwaldes mit Harthölzern wie Eiche, Ulme und Es-
che angereichert. Diese Bäume traten an die Stelle der Sträucher und de Weichholz-Nieder-
waldes. Dazu waren zwei Voraussetzungen notwendig: Erstens wurde der Rhein Zug um Zug 
aus dem Korrektionsgelände zurückgedrängt und auf das neue Rheinbett beschränkt, zweitens 
sanken auf der Fläche des heutigen Auewaldes (vgl. Abb. 10 und 11 ) die Überflutung und der 

39 Zustand 1838 aus Rheinlauf 1838 (wie Anm. 18), Blatt 5: Zustand 1872 au<, Rhein lauf 1872: Karte über den Lauf 
de~ Rheins von Basel bi'> Lauterburg. Großher,ogliche Badische Oberdirektion des Wasser- und Straßenbaus. 
Druck W. Creuzbauer. Karlsruhe 1872. Univer~itätsbibliothek Freiburg. Rara J 8939. 18 Blätter. 
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Anlandul\g&fl 1838 - 1872 

- Sonstige GebOschlllche 
1872 Faschinen, Vlet1w91de, 
Strauc:h~l..it,,....kl 

,. G. In der Rhelnaue -.... 
- landWlr111c:hallllch genuttt 

und aufgefOßat 

Abb. 11 Ökologische und landschaflliche Entwicklungslinien im heutigen Auewald beiderseits des Rheins nörd-
lich Breisach bei Weisweil und Schoenau im Elsass. Grosse Teile des heutigen Auewaldes lagen 1838 im unkorri-
gienen Fluss. Sie wurden bis 1872 künstlich verlandet. Die 1838 bestehenden Ufergebüsche (dunkelgrüne Fläche) 
sind 1872 Bestandteil des Faschinenwaldes. einem Nutzungssystem aus Sträuchern, Gebüsch-Niederwald und 
Flächen für die Viehweide. Seit 1872 sind auf der badischen Rheinseite größere Teile des Faschinenwaldes gerodet, 
im Elsass kamen nach 1872 kleinere Auewaldflächen durch Aufforstung neu dazu ( Kanengrundlage: Top. Karte 

l :25.000, 2003. bearbeitet Volk) 

Grundwasserstand soweit ab, dass Eiche, Ulme und Esche dauerhaft überleben konnten. Diese 
Baumarten bildeten das Gerüst der Mitte lwaldbäume im neuen Auewald. Vorher gab es prak-
tisch nur den Niederwald. Am Ende der Korrektionszeit, meist jedoch erst nach 1900, folgten 
weitere naturnahe Auewaldbäume, die großflächig in die verbliebenen Gebüsch- und Weich-
holzniederwaldtei le eingebracht wurden. Beispie le ind die Hainbuche, die Ahornarten, die 
Buche, die Linde und teilweise auch die Kiefer. Es blieben kleinere Reste an Auewaldtläche 
mit der standörtlichen Tauglichkeit für das Weichho lz. Dort wurde das Weichholz sy tema-
tisch e ingebracht und vermehrt, in besondere Pappeln, darunter über Jahrzehnte hinweg die 
aus Italien eingeführte Napoleonpappel, verschiedene Weidenarten, die Silberpappel und die 
Aspe. 

Insgesamt entstand aus dem Gebüsch- und Weidewald (Faschinenwald), der mit vielen Wei-
deflächen durchsetzt war, ein neuer, dicht geschlossener Auewald. Die Vielfalt oder Biodiver-
sität dieses neuen Auewaldes ist wesentlich größer als die Vie lfalt im Faschinenwald des 17. 
bis J 9. Jahrhunderts. Da naturnahe Baumarten, d. h. auetypische Baumarten mehrheitlich an-
gebaut wurden, hat sich der Naturschutzwert der Auewälder durch die Aufbauarbeit zwischen 
1850 und heute beträchtlich erhöht (Die Stufen der Aufbauarbeit des Auewaldes und die dabei 
gewonnene Biodiversität zeigt die Abb. 12). Das Jahr 1857 kennzeichnet den Beginn der Rhein-
korrektion; das heutige Auewaldgelände ist damals Flussbett und Faschinenwald. J 892 ist die 
Rheinregulie rung abgeschlossen; der Auewald befindet sich im Übergang vom Faschinen-Nie-
derwald zum Mittelwald. 19 12 ist der Höhepunkt der Mitte lwaldzeit schon fa t e rre icht: Eiche, 
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150 Jahre Aufbau der Auewälder zwischen Basel und Karlsruhe 
1857 Weichholz/ Gebüsch Flussbett und Faschlnenwald 

1892 Weichholz/ wenig Hartholz Faschinenwald Beginn Mittelwald 

Rhl!inuue S1rw1d1- lleid1lwl:-Geb11Kh u11ldcm1.,d1er .wi1e 

1912 Weichholz mit Eiche, Esche, Ulme, 
Hainbuche im Oberholz 

2006 Eschen-Eichen-Weichholz 

Baumarten 

' Weide Es<:he 

f Schwanpappet ' Elche 

Wel&erle 

div. Strlucher 

6 Sanddorn 

Mittelwald mit Faschlnenresten 

Natumaher Hochwald mit reicher 8/odiversltät 

' r Ul1T1<1 Kiefer 

' Hainbuche f Pyramldenpappel 
1 

f Bergahom Zitterpappel 

' 81r11• 

• Splmhom 

Abb. 12 Stufen des Aufbaus der Auewälder in 150 Jahren vom Flussbett mit Faschinen-Weichholz-Niederwäldern 
( I 857) über Mittelwälder mit Faschinenwaldresten ( 1912) zu den heutigen. europaweit bedeutsamen Aue-Hoch-

wäldern mü sehr hoher Biodiversität an Baum- und Straucharten sowie an Strukturreichtum in den Wäldern. 

151 



Ulme, Esche und Pyramidenpappel sind im überstand der Auewälder. Im Jahr 2006 gibt es den 
Auehochwald mit hoher Biodiversität: die Wälder sind höher, strukturreicher und aus wesent-
lich mehr Baum- und Gehölzarten zusammengesetzt als vor 100 Jahren. 

Heutiger Auewald und Hochwasserschutz 
Die historisch-landschaftsökologische Analyse der Oberrheinaue führt zu folgendem Ergebnis: 
Die Oberrheinaue ist eine uralte Kulturlandschaft. Neben einem neuen Verständnis der Ur- und 
Frühgeschichte der Rheinaue ergibt die Analyse auch eine neue Betrachtungsweise der Land-
chaftsentwicklung seit 1700. Hier sind frühe und für die damalige Zeit großflächige Rhein-

laufverlegungen im 18. und beginnenden 19. Jahrhundert von Bedeutung, denen sich die Kor-
rektion des Stroms im 19. Jahrhundert anschließt. Der Rheinausbau im 20. Jahrhundert setzt 
das Ringen um Ackerfläche und Grünland für die Ernährung der Bevölkerung fort. Er setzt 
neue Impulse für den Aufbau äußerst vielfältiger naturnaher Auewälder in einer nochmals stark 
veränderten Kulturlandschaft. 

Die heutigen Auewälder werden einer Bewertung durch Naturschutzplanungen und den 
Hochwasserschutz unterzogen. Naturschutzplanungen gelangen bei der Beurteilung zu einer 
Unterbewertung unserer Auewälder, weil sie frühe anthropogen bedingte Eingriffe in die Rhein-
aue nicht vermuten und die Stufen der Umformung der Kulturaue am Rhein nicht berücksich-
tigen. Der Hochwasserschutz geht ebenfalls davon aus, dass der Wert der Auewälder gering ist. 
Gestützt durch Naturschutzplanungen werden die Veränderungen in den Auewäldem, die zu-
gunsten des Hochwasserschutzes vorgenommen werden müssen, als geringfügig bewertet. Da-
bei zeigt e ine Bilanz zwischen dem Zustand des heutigen, europaweit hochwertigen und viel-
fä ltigen Auewaldes und dem nach Naturschutz- und Hochwasserschutzgeschichtspunkten ver-
änderten Auewald negative Ergebnisse. Die europaweit beachtete Vielfalt der heutigen Wälder 
droht auf großen Flächen verloren zu gehen oder drastisch gemindert zu werden. 

Hochwasserschutz ist am Rhein notwendig. Er bleibt allerdings nicht ohne Folgen für die 
Auewälder. Hochwasser muss unter technischen Voraussetzungen in einer Höhe und mit einer 
Dauer in jene Auewälder eingeleitet werden, die sich dort über Jahrzehnte als wichtige Ele-
mente von Natur und Landschaft, als Vielfaltsauewälder etabliert haben (Abb. 13). Die not-
wendigen Veränderungen der Auewälder für den Hochwasserschutz sollten daher so schonend 
wie irgend möglich erfolgen. Der voraussehbare Verlust an Diversität in den Auewäldern sollte 
durch den Anbau neuer Auewälder außerhalb der vorhandenen Wälder aufgefangen werden. 
Auf diese Weise würde eine ausgeglichene Landschaftsbilanz angestrebt werden. wie sie im 
19. Jahrhundert, als der Rhein korrigiert wurde, erfolgreich durch den Aufbau der heutigen 
Auewälder erreicht wurde. 
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Abb. I J Prin7ipskine für die Einleitung von ex1remcn Hochwassercrcigni\sen in die Auewälder am siidlichen 
Oberrhein. Aus dem korrigierten Rhein ( .. Tulla-Rhein•·> wird durch Öffnungen im Hochwasserdamm ein Teil de~ 
cx1rcmen Hochwasi.en, all', dem Rhein in die Auewälder eingeleitet und dort !>olangc 1urikkgehalten. bi!> keine 

Gefahr mehr fiir U111erlieger bc-.1ch1 (Aufnahme Volk. bearbeitet Volk) 
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Johann Carl Christoph Schleip 
und die Entstehung der Erbprinzenstraße in Freiburg 

Von 
CHRISTA-R E 1ATE UHLBACH 

Einleitung 
Anlass zu dieser Arbeit gab ein Artikel von Manuela Müller in der . .Badischen Zeitung" vom 
13. Oktober 2004. In der Reihe „Wohnen im Denkmal (8)" wurde dort über „Die Erbprinzen-
straße 15/ Alte rnativer Leben raum im bürgerl ich-städti chen Wohnbau der Gründerzeit" be-
richte t. Die angeschlossene Info-Box für den Leser enthie lt unter anderem folgende Daten: 

Geschichte 
1882: Die Erbprin-:,enstraße entsteht, erste Häuser sind die Nr. / . 2 und 4. 
1883: Das Haus 15 wird fiir die „Stahllw11d/11ng en gros" August Bühne u11d Companion erbaw. 
1885: Johann Carl Christoph Sch/eip, aus Thüringen sta1111ne11der C11tsbesitze1: Ko11-:,ert111eiste1; 
später Privatier erwirbt das Haus und vermietet es. 

Diese Angaben stehen im Widerspruch zur schriftlich überlieferten Lebensgeschichte des Ur-
großvaters meines Mannes, Johann Carl Christoph Schleip, 1 d ie uns als Hochzeitsgeschenk der 
Familienältesten, Sunniva Bayne,2 vorliegt. Da auch in neuerer Literatur keinerlei Hinweise auf 
die Entstehung der Erbprinzenstraße und der daran erbauten Häuser aufzufinden waren, war 
davon auszugehen, das diesbezüglich mehr oder weniger Unkenntnis vorherr chte. Eine Kor-
rektur von Seiten der „Badischen Zeitung'' wurde abgelehnt. Ich hielt es daher für meine 
Pflicht, genauer zu recherchieren und die Dinge in den richtigen Kontext zu ste llen, zumal das 
Doppel hau Erbprinzenstraße Nr. 13/ 15 l 982/83 als Baudenkmal der G ründerzeit in die Liste 
der Kulturdenkmäler Baden-Württembergs aufgenommen wurde und die Familie des Erbau-
ers, Johann Carl Christoph Schle ip, in engem Zusammenhang mit dem bekannten „Grabmal 
des Mädchens mit den immer fri schen Blumen" auf dem Alten F riedhof in Freiburg steht. 

Die Akteneinsicht im Stadtarchiv Freiburg brachte e ine Fülle von Material zutage und be-
stätigte die Daten aus der Lebensgeschichte. Nach der Transkription von mehr al 400 Akten-
seiten und der Auswertung der Unterlagen ergibt sich fo lgender Sachverhalt: Die Erbprinzen-
straße war keine rein städtische Straße, wie man aufgrund der Akte „Herste llung der Erbprin-
zenstraße (früher Eintrachtstraße)/das Beizugsverfahren" hätte annehmen können.3 Sie besteht 
aus e inem kürzeren, westlichen Teil (Verbindung traße zwischen der Wilhelm- und Werder-
straße/heute Werderring), der ehemals Eintrachtstraße hieß und städtisch war, owie e inem län-
geren, östlichen Teil (zwischen Werder- und Gartenstraße), der a ls Privatstraße von dem Guts-
besitzer und Privatier Johann Carl Christoph Schleip. e inst Musiker der kaiserlichen Kapelle in 
St. Pete rsburg/Ru sland. erbaut worden war. Schle ip gab 1880 der Straße den Namen ,,Erb-
prinzenstraße", was der Stadtrat in seiner Sitzung am 27. Oktober l 880 zur Kenntnis nahm.4 In 
der Fami lie wird tradiert, dass Schleip den Erbprinzen, Markgraf Friedrich von Baden. um 

1 Lebensgeschic hte de Johann Carl ChriMoph Schleip. verfasst ca. 1900/190 1 als Lebensrückblick (Privatar-
chiv/Schreibmaschinenabschr ift). 

2 Sie ist 98 Jahre alt und lebt in Ma rquanstein/Bayern. 
3 Stadtarchiv Freiburg (StadtAF). C2/ l 24/ 10. 
-1 StadtAF. B5 XIna Nr. 49 1 (Ratsprotokolle. 1880), S. 633. 
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Erlaubnis gefragt hätte, die Straße nach ihm benennen zu dürfen. Friedrich soll dem Ansinnen 
zugestimmt haben. Die Stadt fand dann wohl Gefal len an der Bezeichnung „Erbprinzenstraße". 
denn ab 1883 findet man den gesamten Straßenzug von der Wilhelm- bis zur Gartenstraße un-
ter der Bezeichnung „Erbprinzenstraße" in den Akten. 

Das Doppelhaus Nr. 13/15 ließ Schleip im Jahre 1885 erbauen. Es verblieb neben seinem 
angestammten Haus Gartenstraße Nr. 8 (ehemals Haus Nr. 443 beim Breisacher Tor) bis zu sei-
nem Tode 1904 in seinem Besitz. 1889 nahm die Stadt die fertiggestellte, ehemalige Privat-
straße in das städtische Straßenverkehrsnetz auf.5 irreführend ist in diesem Zusammenhang 
zum einen die Veränderung der Hausnummern während der Bauperiode wegen zunehmender 
Parze llisierung des Baulandes, zum anderen das Deckblatt der Akte „Straßen und Wege/Unter-
stadt; lnplanlegung und Herstellung der Erbprinzenstraße",6 das auf e inen Vertrag Schleips mit 
der Stadt vom 22. Januar 1878 verweist,7 mit dem die Stadt angeblich Gelände von Schleip zur 
Erbauung einer solchen Straße gekauft habe. Man könnte nun aufgrund des Verweises rück-
schließen. dass die Erbprinzenstraße als städtische Straße erbaut worden sei. Bei einer näheren 
Untersuchung des Vorgangs ist jedoch festzustellen, dass der Vertrag nie rechtsgültig wurde, da 
e r nur von Schleip unterschrieben war und der Stadtrat in seiner Sitzung am 12. Februar 1878 
von der Erwerbung des Geländes zunächst absah. Nach Ablauf e iner Bedenkfrist lehnte der 
Stadtrat den Kauf von Schleip'schem Straßengelände am 8. Oktober 1878 endgültig ab und die 
Angelegenheit begann, einen anderen Verlauf zu nehmen. 

Erschwerend kommt noch hinzu, dass das Grundbuch Bd. 66. Heft 11 , in welchem die Erb-
prinzenstr. 13/15 aufgeführt war, bei einem Luftangri ff im 2. Weltkrieg vernichtet wurde. Der 
Sachverhalt kann aber aufgrund von Erbauseinandersetzungen in den Akten des Oberlandes-
gerichtes Freiburg nachvollzogen werden. 

Die Entstehung der Erbprinzenstraße steht somit in enger Verbindung mit der Lebensge-
schichte des Johann Carl Christoph Schle ip und mit der Entwicklung bzw. Südwesterweiterung 
der Stadt Freiburg im 19. Jahrhundert. Deshalb so ll zunächst die Lebensgeschichte von Schleip 
kurz beschrieben werden, in deren ersten Abschnitt ( 1. Ehe) der Erwerb des Grundstückes (das 
Gut vor dem Breisachertor) fällt, das im zweiten Lebensabschnitt (2. Ehe) aufgrund des großen 
Kinderreichtums, aber auch dem Druck der Zeit nachgebend, in viele Parzellen aufgeteilt, als 
Baugrund verkauft wurde. Die StadtentwickJung Freiburgs im 19. Jahrhundert berücksichti-
gend, fo lgen im Anschluss daran die Aufstellung der Verkäufe aus dem Gut und e inige Infor-
mationen zum Doppelhaus Erbprinzenstraße Nr. 13/ 15 und zur Familie Schleip. 

Der Erwerb des am Breisacher Thor gelegenen Gutes 
Johann Carl Christoph Schle ip wurde am 10. Mai J 821 in Reichenbach/Herzogtum Gotha ge-
boren. Er fand bereits in jungen Jahren Gefallen an der Musik und erlernte das Spielen diver-
ser Musikinstrumente (Violine, Klarinette, Trompete, Orgel u. a.). Nach dreijährigem Militär-
dienst, den er als Hornist in einem Jägercorps absolvierte hatte, unternahm er mit 23 Jahren 
seine erste „Deutschlandreise", bei der er auch den Kaiserstuhl besuchte. 1846 begann er mit 
e inem befreundeten Musikerkollegen seinen Dienst in einem Grafenorchester in St. Petersburg. 
J 5 Monate später wechselte er zur kaiserlichen Kapelle über, wo er, wie er sagte, sein Glück 
machte.8 

ln St. Petersburg lernte er dann auch seine späte re Frau, Pauline Marie von Nagel, geb. Oster-

5 Vgl. hierzu die ältere Literatur: Geschichtliche Ortsbeschreibung der Stadt Freiburg i. Br. 1. Bd.: Bauperioden. 
Gemarkung, Wa1,serversorgung. Friedhöfe. Straßen und Plätze. Bearb. von ADOLF P0INSIGN0N (Veröffentlichun-
gen au:, dem Archiv der Stadt Freiburg i. Br. 2). Freiburg 189 1. 

6 StadtAF. C2/124/9. 
7 StadlAF. C2/ l 25n (Straßen und Wege/Unterstadl/Gartenstraße. 1861- 1889). 
8 SCHLEIP (wie A nm. 1 ). 
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loff kennen. Sie war die Frau von Pele r von Nagel, einem Apotheker im finnischen Garde-Regi-
ment. und spielte mil Schleip und anderen Musikern häufig in e inem Hausmusik.kreis. Ihr 
Mann verslarb an Herzschlag und hinterließ sie als kinderlose Witwe. Paulines Vater war der 
Handschuhmachermeister und Kaufmann Johann Jakob Osterlo ff, der es zu größerem Vermö-
gen gebracht hatte. Er besaß in St. Petersburg zwei Häuser. Seine Frau und Mutter Paulines. 
Karoline Elisabetha Mülle r,9 wurde in Russland geboren 10 und ist möglicherweise eine Nach-
fahrin jenes berühmten Historike rs und Geographen Gerhard Friedrich Müller ( 1705-1783), 
der zusammen mit dem Naturwissenschaftler Johann Georg Gmelin und dem französischen 
Astronomen Deli sie von 1733-J 745 die große Sibirien-Expedition unternahm. Den Namen De-
li sle findet man inte ressante rweise unter den frühen Bewohnern des Hauses Werderstr. 5/Ecke 
Erbprinzenstraßc (1891 ).11 

Schleip unternahm mit seinem Freund Franz von Nagel, e inem Verwandten des oben ge-
nannten Peter von Nagel, und dessen Familie 1857 eine Europa- und 1858 e ine Finnlandreise. 
Auch stand er in Briefkontakt zu Pauline von Nagel, die inzwischen in das Großherzogtum 
Baden zu ihrem Vater umgezogen war, der sich krankheitsha lber oft in den Rench-Bädem, in 
Baden- Baden und in Freiburg auOiie lt. Im November 1860 erhie lt Schleip e inen Brief von Pau-
line. in dem sie ihm mitte ilte. dass s ie von ihrem Vate r 12.000 Rube l Silber e rhalten habe. um 
wieder heiraten zu können. Sie ließ durchblicken, dass, wenn ich mich wolle verheirathe11, ich 
weder bei ihrem ¼1te1: noch bei il11; wie ich wohl wisse. eine abschlägige Antwort -:.u erwarten 
hälfe. 1'2 Nach anfänglichem Zögern gab er ihr einen positiven Bescheid und ie trafen sich. 
nachdem Schleip seinen Dienst bei der kaiserl ichen Kapelle quittiert und für die Zukunft bis 
an sein Lebensende e ine beachtliche Pension zu erwarten halte. am 4. März 186 1 im Gasthof 
„zum Pfauen·· in Karlsruhe, wo Pauline logie rte. Dort w urde beim Abendbrot im Beisein ihres 
Vaters die Verlobung gefe iert. Die Hochzeit verzögerte sich zunächsl, da bei der Be chaffung 
ihrer Legitimationspapiere aus St. Pete rsburg und Thüringen zeitliche Schwierigkeiten aufge-
U'etcn waren. 

Während dieser Zeil slanden zwei Liegenschaften vor dem Bre isacher Tor zum Verkauf, die 
Pauline von Nagel kurz entschlossen e rwarb. Bereits am 16. März 186 1 kaufte sie von dem 
Bürger und Bäckermeiste r Konrad König und se iner Ehefrau Franzesca, geb. Sehwehr, das 
zweistöckiges Haus Nr. 443 mit Scheuer, Stallung, Waschhaus und Garten - ct!les u,zge.fähr sie-
ben Haufe,zgroß - für die Summe von 9.400 Gulden. 13 Dieses Gut hatte Konrad König am 1. 
Juni 1860 von den Erben des Gerbermeisters Joseph Kerkenmeier übernommen. 14 Zwei Mo-
nate später erwarb Pauline am I 0. Mai 186 1 von dem Geh. Hofrat Dr. Anton von Wänker und 
seinen Kindern als Rechtsnachfolger de r Geh. Hofrätin Theresa von Wänker, geb. Stutz. das 
vier Morgen etliche Ruthe11große Gut, bestehend in Reben. Wiesen u11d Garten für die 
Kaufsumme von l 6.000 Gulden süddeutscher Währung. 15 Das Grundstück grenzte im Süden 
an den Besitz der Gärtner Jo cph Möndelin und Johann Dufner, im Norden an das Breisacher 
Tor und den Rempartweg, im Osten an die alte Landstraße nach Basel und an das Haus Kon-
rad Königs sowie im Westen an den Al leegarten. Nach den Maßangaben von Schleip betrug die 
Grundfläche bei dem Wänker'schen Gut 165.000 Quadratfuß (QF) und dem König'schen Be-
sitz 23.33 1 QF (insgesamt 188.33 1 QF bzw. 16.95 1.5 m2; siehe Abb. 1 ). 16 Die beiden Grund-

9 StadtAF. H 10928 (Nachlm,~als.te des Johann Jals.ob O~terloff. 1868). 
10 StadtAF. H 8689 (Nachlas\aktc der Paulinc Schleip. geb. Ü\tcrloff. 1862). 
11 StadtAF. C2/ l 24/9 (Straßen und Wege/Unten,tadt/lnplanlegung und Herstellung der Erbprinzenstraße. 1880-

1891 ). 
11 SCH1.E1P (wie Anm. 1 }. 
" StadtAF. 85 lila I Nr. 91 (Grundbuch 1860-1862). S. 527-529. r. 376 (Grundbucheintrag vom 16. Dezember 

1861 ). 
14 StadtAF. B5 l lla 1 Nr. 89 (Grundbuch 1858- 1860). S. 5--+2f .• Nr. -1-59. 
15 StadLAF. B5 lila 1 Nr. 91 (Grundbuch 1860-1862). S. 301-30-1-. Nr. 229 {Grundbucheintrag \'0111 3. Juli 1861). 
16 SCHLEIP (wie Anm. 1 ). 
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Abb. l Freiburg im Breisgau. Ausschnitt au<; dem Vogelschauplan de!-. Joseph Wilhelm Lerch. 1852. Das ein\l im 
Besitz von Johann Carl Christoph Schleip befindliche Gelände ist marl-.iert (AuguMinermm,eum Freiburg. l nv. r. 

D 2875: Bearbeilllng Widmann) 

stücke befanden sich tei lweise auf dem Gelände der ehemaligen Yauban· chen Fortifikation. 
die im Winter 1744/45 geschle ift worden war. Das Haus Österreich hatte auf den Wiederauf-
bau verzichtet und die zum Bau der Festung eingezogenen Grundstücke 1745 - sofern es mög-
lich war - an die ehemaligen Eigentümerfamilien zurückgegeben. Die Flächen wurden dann 
vorwiegend landwirtschaftlich genutzt. 

Schleip berichtet: Bei näherer Besichtigung des großen Hauses :,eigte es sich, dass es in l'er-
wahrlostem Zustand wa,: Ich selbsr wg allein ins kleine Haus, ließ das große größtenteils ab-
brechen, die eine Seite in die Höhe schrauben; kur;,, ich war von morge11s bis abends auf dem 
Bauplat;,. Als die Legitimationspapie re eingetroffen waren, fand die Hochzeit in kleinem 
Kreise statt und beide zogen in unser rei;,endes Heim, ... angepflan;,t mit 2 ½ Morgen Reben, 
einen Morgen Wiesen, Obstgarten Gemüsegarten, 400 1•erschiedene Obstbäume u. milfen durch 
floß ein kristallklarer Forellenbach, neben dem eine idillisch liegende Eremitage stand. 11 

Die bisher kinderlos gebliebene Pauline wurde schwanger. Doch als Spätgebärende hatte . ie 
e ine schwere Geburt und tror: sorgfältigster Behandlung verstarben der am 3. Februar 1862 
geborene Sohn bereits am 6. Februar und zwei Tage später auch seine Mutte r im Alte r von 38 
Jahren.18 Schleip war zutiefst erschüttert. Mit Frau und Kind musste er a ll seine Hoffnungen 
begraben. Allein es musste weitergehen und so stürzte er ich in die Arbeit. 

17 Ebd. 
1~ Ebd. 
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Am 3 1. März erfolgte die achla-.srege-
lung vor dem Notar Ludwig Müller in Frei-
burg. Laut Ehevertrag vom 15. Juli 1861 war 
Schleip AlleinerbeY1 Paulines Bruder. Alex-
ander Friedrich Oslerloff. der mit seiner Fa-
milie bereits einige Zeit in Freiburg lebte. gab 
seine Zustimmung und der Schwiegervater, 
Johann Jacob Osterlorr, ver7ichtete auf den 
ihm zustehenden Pflichtteil b1.\.\. auf die 
Rückforderungsrechte. 

Damit erbte Schleip ein Vermögen in Höhe 
von 42.121 Gulden. AbLüglich der Schulden 
von 40.375 Gulden verblieb ihm ein Gut-
haben von 1.746 Gulden. Davon benuLzte er 
800 Gulden. um für seine Frau und seinen 
Sohn von dem bekannten Bildhauer KnitLel 
ein Grabmal anfertigen zu lassen, das sich 
noch heute auf dem Alten Friedhof von Frei-
burg befindet (Abb. 2). und den Rest um 
Alexander Osterloffs Ehefrau einen Brillant-
ring zu schenken. 

achdem er am 24. Juni 1862 als Besitzer 
des Gutes im Grundbuch eingetragen worden 
war, nahm er am 14. Juli 1862 bei der Spar-
kasse Freiburg 26.000 Gulden auf. zahlte die 
Kaufschillinge zurück und konnte mit den 
guten Ernteerträgen auch die Handwerker sei-
nes 1862 fertiggestellten Hauses bezahlen. 
Noch im gleichen Jahr gab er den Auftrag, die 
Wagenremise. den Pferdestall und die Kut-
scherstube umzubauen. da er keine Equipage 
benötigte, so dass er die 2. Etage kompletl al 
Wohnung an die Hamburger Familie Dr. 
Schmidt vermieten konnte. Im Herbst zog 
sein Schwiegervater Osterloff mit seiner 
langjährigen Pflegerin. Frau Luhmann, bei 
ihm ein und im Frühjahr 1863 ließ er ei11e11 

Abh. 2 Grabmal der Pauline Schleip. Ein Engel holt 
die dem Ehemann noch .wwinkendc Muucr mit Kind 

und ent\chwindet (Uhlbach) 

ca. 500 Fuß langen schönen eisernen um~enlwg. La11~enbii11delsäule11 und steinerne Quader-
socket herstellen. da die Einfriedung des Gutes an der Gartenstraße sehr \'emachlässigt war. 
Außerdem. so ist seinen Lebenserinnerungen zu entnehmen, legte ich mit Hilfe meines Gärt-
11erlmrschen mein gan:es Gut parkartig a,z, sodass ich 11u11 auch ~11111 Erstenmal meine Freude 
daran haue, ja sogar fremde Personen spendeten mir 11nl'erho/e11 ihr Lob.20 

Während die. er Zeit setLle Schleip sich mit dem Gemeinderat im, Benehmen und bewirkte, 
dass das alte Pflaster in der Gartenstraße entfernt und diese neu planiert wurde. Die Garten-
straße erhielt ihren heutigen Namen freilich erst 1866. Ursprünglich hieß sie „Alte Landstraße 
nach Basel bzw. nach Breisach". Im Yer,eichnis der Hauseigentümer waren die Häuser vor 
1866 als beim Breisacherthor liegend angegeben.21 1866 wurde von einer stadtübergreifenden 

111 StadtAF. H 8689 (NachJa., ... akte der Pauline Schleip. geb. o ... terloff. 186'.!). 
w Sc111 l· IP (wie Anm. 1 ). 
' 1 Freiburger Adre.,.,bücher 1798-1888. 
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auf eine straßenweise Zählung der Hausnummern umgestellt. In diesem Zusammenhang wur-
den Straßen tei lweise umbenannt und der Begriff „Gasse·· abgeschaffc.22 Aus dem Rempartweg 
wurde nach dessen Verbreiterung die Rempartstraße. Schleip hatte dazu 3.453 QF (3 10,80 m2) 

Gelände unentgeltlich an die Stadt abgetreten. Als Gegenleistung errichtete die Stadtgemeinde 
eine Grenzmauer mit hölzernen Staketen und steinernen Pfosten. 

Schleip begann, sich neu zu organisieren. Er trat in eine Jagdzunft ein und fand Zugang zur 
Freiburger Gesellschaft. Als Mann in den besten Jahren (43 Jahre) wurde er mi t seinem schö-
nen Gut zu einer begehrten Partie für so manch junge Freiburgerin. Eines Tages bat sein 
Schwiegervater, den Schleip seinen alten Freund und guten Schwiegervater nannte, um ein 
Gespräch und meinte, dass wenn er das Gut behalten wolle. er sich unbedingt wieder verhei-
raten solle. Sonst rate er ihm, das Gut zu verkaufen. Schleip antwortete ihm, dass er die Dinge 
an sich herankommen lassen wolle. 

Am 14. Februar 1864 erhielt er dann einen Brief von Hafnermeister Hutter aus Opfingen, 
der ungefähr so lautete: 

Geehrter Herr Schleip! Sie 1rerden l(iiligst entschuldigen. daß ich so frei bi11. Sie mit einem Brief ::.11 he-
lii.11igen. Ich ging nämlich let:rhin an Ihrem Gut 1'oriibe1: 1111d sah den schönen Hag und die schönen Wege: 
da fehlt 11w1 a11ch eine Ern. - Wen11 Sie, Herr Schleip. 11'ieder heiraren wollten. danu könnte ich Ihnen ein 
schönes Mädchen nennen; dasselbe ist Waise 1111d hat auch hübsches Vermögen. Wenn Sie diesen Brief 
nicht übel genommen. dann schreiben Sie mir Annvort.1-1 

Nach einigen Gesprächen mit Hutter kehrte Schleip, der sich auf Schnepfenjagd befand, am 
18. Februar mit seinen Jagdkol.legen im Gasthaus ,.Hirschen" in Opfingen ein, um danach der 
besagten Familie Walter einen kurzen Besuch abzustatten. Er fand Gefallen an der jungen 
Salome Walter und nach einigen gemeinsamen Treffen und Ausflügen heirateten die beiden am 
25. August 1864 in der evangelischen Kirche. 

Die Veräußerung des Gutes und die Entstehung der Erbprinzenstraße 
Damit begann Schleips zweiter Lebensabschnitt. Mit seiner heißgeliebren Selma hatte er zehn 
Kinder, wovon neun überlebten.14 Um seinen Kindern eine gute Ausbildung zu ermöglichen, ent-
schloss er sich. sein Gut in höheren Wert zu bringen. indem er es in mehrere Bauplätze aufteilte. 

Freiburg hatte in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts einen wahren Entwicklungsschub er-
lebt. Zwischen den Jahren 1787 bis 1823 hatte sich die Bevölkerung der Stadt von 7 .691 auf 
14.536 Einwohner nahezu verdoppelt. Anfangs verblieb die Stadt noch in ihren alten Grenzen. 
Man nutzte zunächst vorhandene, unbebaute Flächen oder rückte enger zusammen. 1825 je-
doch war eine Stadterweiterung - vor allem aus sanitären und hygienischen Gründen - Lwin-
gend notwendig geworden.25 Außerdem brachte die badische Regierung neue Verwaltungs-
strukturen und damit verbunden einen umfangreichen Beamtenapparat in die Stadt. 1821 war 
Freiburg Bischofssitz geworden. Beamte und Geistliche benötigten dringend standesgemäßen 
Wohnraum. Die Stadterweiterung lag folglich im allgemeinen öffentlichen Interesse. Nach dem 
Plan des Weinbrennerschülers und südbadischen Kreisbaumeisters Christoph Arnold sollte ein 
vornehmes Stadtviertel im nördlichen Glacisfeld entstehen.16 Als 1840 die vorhandenen Bau-

~2 PETER l<,\LCIITHAER: Kleine Geschichte der Stadt Freiburg. 2„ durchgesehene und ergänzte Aufü1ge, Freiburg 
2004. S. 35. 

11 Sclll.EIP (wie Anm. 1 ). Bei dem jungen Waisenmädchen handelt e-. sich um Salomea Walter am, St. Nikolau.\/ 
Opfingen. Sie war die Enkelin des Altstabhalter,; Johann Georg Walter. 1hr Leben sowie das ihrer Schwester Caro-
tine Walter (Grabmal mit den immer frischen Blumen auf dem Alten Friedhof in Freiburg) 'iind kurz be~chrie-
ben in: CHRISTA-RENATE UIILBACH: Wer bist du, Schöne? In: Regio-M agazin 7.100 1. S. 56f. 

24 SCHLEIP (wie Anm. 1 ). 
: 5 HEINZ KNEILE: Stadterweiterungen und Stadtplanung im 19. Jahrhundert. Freiburg. Lahr. K arbruhe. Mannheim. 

Freiburg. 1978. S. 15. 
1c, Ebd. 
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plälze der Zähringervorstadt vergeben waren. brachte die Anbindung Freiburgs an das Eisen-
bahnnetz neue Impulse. lm Juli 1845 wurde die Bahnlinie Freiburg-Offenburg im Beisein 
Großherzog Leopolds und seiner Söhne feierlich dem Verkehr übergeben.27 Freiburg hatte 
einen zunächst noch außerhalb der Stadt liegenden Bahnhof mit der größten Bahnsteighalle 
Badens erhalten. Der Bahnhof ermöglichte einen verstärkten und schnelleren Warenaustausch. 
Er bildete nicht nur eine wichtige Voraussetzung für die fortschreitende Industrialisierung. 
sondern brachte auch frischen Wind und ein neues Lebensgefühl in die Stadt. Weitere Stadter-
weiterungen wurden nötig. Neben der :lwischen Martinstor und Dreisam gelegenen Stephani-
envorstadt. in der kapilalkräftige Bauherren nach den Arnold'schen Bauvorschriften in ge-
schlossener Bauweise ihre Wohnhäuser erstellten, wurde die Zähringervorstadt nach Osten hin 
ausgedehnt.28 Ebenso entstanden Streusiedlungen der weniger begüterten Bevölkerung im Be-
reich Wiehre und Kartäuserstraße. Am 29. März 1846 genehmigte die Regierung des Ober-
rhe inkreises einen Entwurf des Bauverwalters Joseph Roesch, der sowohl dem Dorf Wiehre als 
auch dem Gebiet zwischen Bahnhof und Altstadt durch die Anlage weiterer Straßen ein neues 
Aussehen verlieh.29 Zwischen Bahnhof und Altstadt ließen sich später höhere Beamte. Akade-
miker und Privatiers (z. B. Wilhelm Platenius. einer der ersten Direktoren der Deutschen 
Bank30) nieder. Das Vie11el wurde großzügig und optisch attraktiv angelegt. Trotz einiger poli-
tisch unruhiger Jahre und vor al lem nach den liberalen Gewerbefreiheitsgesetzen von 1862 
zogen die Menschen weiterhin nach Fre iburg. andere verließen aber auch den Bereich des 
allen Stadtkerns, um sich in den neu entstehenden Siedlungen um die Stadt niederzulassen. 

Das Ortsstraßengesetz vom 20. Februar 1868 war Voraussetzung für die Entstehung weite-
rer Straßen. Nach der Beendigung des Deutsch-Französi chen Krieges und der Reichsgrün-
dung 187 1 schnellten die Bauplatzpreise in die Höhe und die Bauparzellengröße wurde auf-
grund der steigenden Nachfrage nach Wohnraum stetig verkleinert. 1874/75 wandte sich der 
Fabrikant Johann Georg Thoma wohl als erster mit dem Gesuch an den Gemeinderat, eine Pri-
vatstraße durch sein Gut anlegen zu dürfen. Sie sollte die Eisenbahnstraße mit der Friedrich-
straße verbinden und eine schnellere Erreichbarkeit der Reichspost ermöglichen. Thoma hatte 
sein Gut 1869 von dem Rentamtmann Josef Anton Sporer erworben.3 1 Dabei handelte es sich 
um das ehemalige Anwesen der Gräfin Colombi. Thoma wollte sein großes Grundstück in 
höheren Wert bringen und im Sti le eines Unlernchmcrs an der von ihm neu projektierten Straße. 
der späteren Colombistraße, Bauparzellen veräußern. Das Projekt scheiterte jedoch zunächst 
daran. dass sich Thema und der Hutfabrikant Glockner. dessen Grundstück an der Friedrich-
straße ebenfalls betroffen gewesen wäre. über die Teilung der Kosten nicht einigen konnten. 
1879 wandten sich Glockner und Thoma, mittlerweile über die Konditionen der Kostenteilung 
im Einvernehmen. erneut an den Wohllöblichen Stadtrath Freibwg. Doch diesmal ging der 
Stadtrat auf die gestellten Bedingungen nicht ein. da die Anlage einer solchen Privatstraße 
weniger in städtischem /11/eresse liegt.·n 

Auch von Schleips Anerbieten an die Stadt. das in der Einlei tung genannte Straßengelände 
durch sein Grundstück zu verkaufen. war im Oktober 1878 Abstand genommen worden. Beide 
Güter, dasjenige von Thema und jene::, von Schleip. waren parkartig angelegt und hatten vor 
allem Erholungswert für die Städter. zumal sich Schleips Anwesen di rekt neben dem städti-
schen Alleegarten befand. Eine Bebauung derselben lag also nicht in städtischem Interesse, 
aber umso mehr im Interesse der Besitzer und Handwerker bzw. Bauunternehmer, die auch an 

~7 KALCHTHALCR (wie Anm. 22). S. 125. 
~x KNEILE (wie Anm. 25). S. 19. 
~9 Ebd .. S. 2 1. 
111 www.bankgesehichte.de/index_gen.html?02html (20.0-l-.06). 
11 ULRIKE KALBAU~I: Die Villa Colombi in Freiburg im Brei~gau ( 1859-1861 ). SlUdicn 1um neugoti~chen Wohnbau 

in Südwe!,tdeuhchlund. Mugi!.terarbeit. Freiburg 2002. S. 38. 
12 StadtAF. C:Y 123/12 ( lnplanlegung und Herstellung der Ro~a- u. Colombi~traße. 1875- 1888). 
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anderen Stellen in der Stadt Gelände aufkauften, Häuser bauten und diese an zahlungskräflige, 
meist ,ugezogene Privatiers mit Gewinn veräußerten. 

1880 ging Thoma in die Offem,ive und verkaufte einen Bauplatz an der proje"-.tiertcn Straße. 
Nun ist auch erstmab von einer zweiten Straße, der späteren Rosastraßc, die Rede. die den Rott-
ec"-.plat7 mit der geplanten Colombistraße verbinden sollte.'-' Thoma führte als Argumente das 
Interesse der Bürger an kurzen Verbindungswegen an. Nach längerer Auseinandersetzung vor 
allem mit dem Holzhändler Josef Himmelsbach. der das Straßenprojekt massiv bekämpft haue. 
wurde eine vertragliche Lösung zwischen Thoma, Glockner, Himmelsbach sowie der Stadt ge-
troffen und am 2. Mai 1883 vom Bürgerausschuss genehmigt. Nachdem die Wasserleitung ver-
legt und der Bau der Straße fast beendet war, bat Thoma den Stadtrat am 5. August 1884, die 
Colombistraße in städtisches Eigentum übernehmen zu wollen. Nach längeren Verhandlungen 
genehmigte der Bürgerausschw,s am 22. Juni 1885 gegen Zahlung einer Entschädigungssumme 
von 2.150 Mark durch Thoma und Glockner die Übertragung in städtischen Besitz. 

Auch Schleip halle bereits am 1. Juni 187 J (Grundbucheintrag vom 23. Juni 187 1) 10.120 
QF (9 10,89 m2) von seinem Gelände an der Gattenstraße zu einem Preis von 24 Kreutzer/QF 
an den Architekten Franz Gertcis verkauft, der dort bauen wollte. Am 9. August 1873 (Grund-
bucheintrag) erwarb die Stadtgemeinde das Gut des Gärtners Möndelin am Ende der Garten-
straße; vermutlich schon damals mit dem Plan, die Werderstraße anzulegen.:4 Am 18. Mai l 876 
(Grundbucheintrag) erfolgte schließlich ein Tauschvertrag zwischen der Stadt und Schleip. wo-
bei Schleip den in der Werderstraße liegenden Teil . eines Besitzes (2035 QF = 183.15 m2) an 
die Stadt abtrat. Als Gegenleistung erhielt er Gelände auf der Südwestseite des Alleegartens 
( 162.09 m~) und am nördlichen Ende des früheren Möndelin'schen Gute (2 1,06 m2). Die Stadt 
verpflichtete sich u. a. dazu. die Auffahrt vom Schleip 'sehen Gut in die Werderstraße so anzu-
legen. dass eine uneingeschränkte Ein- und Ausfahrt möglich war. Bereits am 22. November 
1877 bot Schleip der Stadt jenes bereits erwähnte Gelände (ca. 26.100 QF = 2349.24 m2) zur 
Herstellung einer Verbindungsstraße zwischen Werder- und Gartenstraße an unter der aus-
driickliche11 Vorausset::,1111g, dass seitens der Stadtgemeinde Alles aufgeboten ll'erde, die Gar-
ten- wie die durch mein Eige111hu111 neu an::,ulegende Straße direkt auf die Kaiserstrqße aus 
münden ::,11 machen.15 Als seinen Bevollmächtigten nannte er den Architekten Gerteis. In der 
StadtratsitLung vom 12. Februar 1878 wurde aber von dem Erwerb des Straßengeländes abge-
sehen und am 8. Oktober 1878 der Kauf endgültig abgelehnt.16 

Inzwischen hatte Schleip weitere 639,45 m2 Bauplatz an der Gartenstraße an den Architek-
ten Franz Gerteis zum Preis von mittlerweile I Mark 10 Pfennige/QF verkauft (Grund-
bucheintrag am l 9. September 1878). Bereits im Februar 1878 bat Schleip den Stadtrat, die ge-
schlossene Bauweise in der Gartenstraße zur Anwendung "-.ommen zu lassen. wogegen der 
Stadtrat mit Sitzungsbeschluss vom 26. Februar nichts einzuwenden hatte.37 

Am 5. August l 879 veräußerte Schleip weitere 3.520 QF (316.50 m2) Bauplatz an der Gar-
tenstraße an den Bauunternehmer Alexander Merz. Außerdem wandte er sich am 9. Februar 
1880 an den Stadtrat mit dem Gesuch, eine Privatstraße durch sein Gut von der Werder- zur 
Gartenstraße herstellen zu dürfen. Schleip hatte diesen Gedanken wohl von Thoma aufgegrif-
fen. Vielleicht ist ihm auch von Seiten der Bauunternehmer dazu geraten worden. Grundlage 
für diese Vorgehensweise war vermutlich ein Erlass des Großherzoglichen Ministeriums des 
Innern vom 29. Januar 1876, die Anlage von Ortsstraßen und Baufluchten betreffend. in dem 

" Ebd. Am 1. Mär1 1882 \'Om Stadtrat zur Kenntni~ genommen. Die Straße wurde wahrscheinlich nach seiner Ehe-
frau Ro-,a. geb. Thoma. benannt. 

'• Siehe hierzu auch KI\Ut 1 (wie Anm. 25 ). Anhang. Abb. 13. Plan der Stadt Freiburg von C. Bolia au!> dem Jahre 
1874 (Plan~arnmlung de~ Augu ... tinerrnu~eu,m Freiburg, In". Nr. D 856). 

'~ StadtAF. C?./125/7 (Straßen und Wege/Un1er:.ladl/Gar1em,1raßc. 1861-1889). 
"' Ebtl . 
.n Ebd. 
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zunächst die Gemeinden zur Herstellung und Unterhaltung der Ortsstraßen verpnichtet wur-
den.3~ Al lerdings bezog sich die Verordnung nur auf Straßen im Ortsettcr, während die Regie-
rung. um Spekulationsgeschäfte einzudämmen. von jenen Bauunternehmern außerhalb der 
Ortsetter forderte. für die Herstellung der Straßen auf ihrem Eigentum selbst w sorgen. Sie 
sollten nur dann eine Baugenehmigung erhalten, wenn sie sich an die festgelegten Pläne hiel-
ten und sich auch um die Entwässerung der beabsichtigten Bauten kümmerten. Nach kurzem 
Schrift\.\echsel gab das Großherzogliche Bezirksamt schließlich noch im Februar 1880 grünes 
Licht für die Schleip'sche Privatstraße. so dass nun über die Bedingungen verhandelt werden 
konnte. Am 25. Februar 1880 wurde da.., Vorhaben im Freiburger Tagblatt veröffentlicht und 
mit Erkenntnis des Bezirksamts vom 29. April 1880 wurde der Bau der neuen Privatstraße nach 
angeheftetem Plan und den darin enthaltenen Bedingungen genehmigt. Für die Stadt war dies 
ein lukratives Geschäft. denn sie erklärte sich erst dann dazu bereit, die Privatstraßen (Schleip/ 
Thoma} in das städtische Verkehrsnetz zu übernehmen. wenn die Straßen vollständig herge-
stellt. d. h. mit Liniensteinen und Rinnenptlaster sowie mit Gas- und Wasserröhren versehen 
und vollständig bebaut waren, damit :-.ich die Unterhaltung der Straßen durch die nicht gerin-
gen Steuerabgaben und den Wasserzins der neuen Anwohner rechnete. Bis dahin sollten Unter-
haltung und Reinigung im Aufgabenbereich der Unternehmer verbleiben. Berücksichtigt man 
die immer wieder auftretenden Auseinandersetzungen mit den Anliegern im Zuge der Bei-
7Ugsverfahren bei städtischen Straßen, dann verwundert es nicht. dass die Stadt die Variante 
.,Privatstraße•· noch des öfteren genehmigte. 1.. B. die Privatstraße durch das Sadezki'sche Gut 
1881/87.:W 

Am 24. November 1879 kaufte Schlcip von der Stadt 630.11 m2 Bauplatz an der Werder-
straße (vom vormals Möndelin'schen Gute) 1..um Preis von 2 Mark/QF. um am 10. Juli 1881 
(Grundbucheintrag vom 15. September 188 1) das gesamte Gelände von 14.712 QF ( 1.324.21 
m2) an der Werderstraße bis ?ur ErbprinLenstraße (heute die Hausnummern Werder, traße 7-
11/von Nr. 11 Anteile/Villa Gleichenstein) an die Firma Meeß & Gentner weiterzuverkaufen. 
Das Gelände zwischen Breisacher Torschule und Alleegarten (26.770 QF = 2.409.5 m:!) ver-
äußerte Schleip an die Bauunternehmer Christoph Walther und Friedrich Jacobsen. die dieses 
Gebiet in sechs Bauparzel len aufteilten. 

Auf dem insgesamt etwas mehr ab 17 .000 m2 großen Grundstück wurden nach diversen Ver-
käufen außer den drei Häusern von Schleip weitere 33 Häuser en-ichtet.-1° Schleip fasste den 
durch das ehemalige Gut fließenden Bach in Zementröhren, ließ den Rebberg an der Rem-
partstraße einebnen und das tiefer gelegene Gelände auffüllen. Ihm war an einer stande~-
gemäßen Bebauung seiner Straße gelegen. Deshalb bestand er bei den Grundbucheinträgen 
unter der Rubrik Kaufbedingungen häufig auf den Vermerk: Der Käufer muß auf der Baustelle 
ein Wo/111ha11s mit gefälliger Facade und mit Balko11 1•ersehe11 erbauen und den Plan ::.u dem 
Hause dem Verkäufer ::,ur Ge11ehmig1111g ,·orlegen.-1 1 Diese Forderung kam vermutlich u.a. auch 
deshalb zustande, weil es bei der Bebauung des nördlichen Eckhauses Werderstr. 5 größere 
Auseinandersetzungen gab. Der Privatmann Ernst Hugo Wilke und der Maler Johann Georg 
Heidinger erwarben am 15. Juni 188 1 (Grundbucheintrag) zwei nebeneinander liegende Bau-
plätze an der Ecke Werder-/Erbprinzenstraße. Sie wol lten darauf ein großzügiges Doppelhaus 
errichten. was der Stadtrat aber ablehnte. da man darauf achtete. dass der Alleegarten im Süden 
nicht zu sehr verbaut werde. Wie sehr die Freiburger Ei11wo/111erschaft sich für diesen Allee-
garten interessiert u11d wie sehr 111011 wünscht, dass dieser Erholungsplat::, unserer Stadt er-
halten wird. dii1fte daraus '1erl'Orge'1e11, daß die Ei111ro'111ersclwft den Stadtrat/1 durch Abm-d-

~8 SladtAF. C2/138/6 (Straßen und Wcgc/Allgcmeinei,/01w-,tatut über den Be i.wg ,u den Ko,ten. 1872- 1882). 
s. 105-111. 

19 StadlAF. C2/134/14 {Straßen und Wege/Wiehre. Privatstraße durch dm, !>ade1kbche Gul. 188 1- 1887) . 
.io Eine Verkaufslii.te mit Situationsplan folgt im Ani,chlui.s . 
.tl Zum Beispiel Stad1AF. B5 lila I Nr. t 16 (Grundbuch 1881- 1882>. S. 262. Nr. 129. 
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11wzgen auffordern ließ, i11 dieser Angelegenheit die /11teresse11 der Stadt auf das E111schiede11-
ste 11·ahre11 zu wollen und dieses Ersuchen l'Oll Lokalblättern tmterstiitzt 11•1frde.42 Das Projekt 
scheiterte, wei l es auch mit dem vom Bezirksrat bewi lligten Plan Schleips nicht überein-
stimmte. Schließlich verkaufte Heidinger enttäuscht an Wi lke und diesem wurde zunächst die 
baupolizeiliche Genehmigung zum Weiterbau entzogen. Wilke scheint dann aber doch der Er-
bauer des heutigen Hauses Werderstr. 5 gewesen zu sein. Allerdings wurden in späterer Zeit 
mehrere Abänderungen des oben erwähnten bezirksrätl ichen Planes zugelassen, so dass sich 
Schleip am 8. Juli 1884 ebenfalls mi t der Bitte an den Stadtrat wenden konnte, auf seinem ver-
bliebenen Grundstück (alle Bauplätze waren bis 1884 verkauft) mit einer Größe von 9.6-W QF 
(867,69 m2) ein Doppelhaus (später Erbprinzenstr. 13/15. Abb. 5) erstellen zu dürfen. ach an-
fänglich ablehnender Haltung wurde dem Bauvorhaben am 14. April 1885 durch das Großher-
zogliche Bezirb.amt die Genehmigung unter der Bedingung erteilt. dass Schleip von seinem 
Anwesen an der Gartem,traßc 21,6 1112 des Hofes zur Erweiterung des dortigen Trottoirs un-
entgeltlich abtrat. Nach der Beschreibung in Schleips Lebensgeschichte umfasste jede Haus-
seite 18 Zimmer mit Parkettböden. zwei elegante Veranden, zwei Badkabinette. drei Küchen. 
drei Mansarden, drei Lattenkammern, einen großen Speicher. eine Waschküche und sechs in 
eiserne Balken gewölbte Ke llerabtei lungen. Im Haus befanden sich nach der Fertigstellung 
Wasserleitung, Klosetteinrichtung, Koch- und Leuchtgas und elektrische Glockenzüge. Das 
gesamte Anwesen war am Alleegarten mit sol ider Stützmauer und e isernem Geländer, an der 
Erbprinzenstraße mit Lanzenhag und Quadratsteinsockel eingefriedet. Schleip schätzte den 
Wert des Doppelhauses im Jahre 190 1 auf 140.000 Mark. 

Trotz der vielen Ulla1111ehmlichkeite11 und Ärgemisse,·H welche ihm von verschiedensten Sei-
ten beschert wurden, fand Schleip stets den richtigen Ton und blieb sachlich, so dass sich die 
Dinge, wie etwa bei der Übernahme der Privatstraße in das städtische Verkehrsnetz. welche er 
am 14. Mai 1888 beantragte, positiv entwickeln konnten. Der Antrag wurde durch die Anwoh-
ner unterstützt. die darauf drängten, dass die Straße Asphalttrottoirs erhalten sol lte. Ebenso 
bemängelten sie. dass die städtischen Sprengwagen im Sommer die Straße zwar zur Durchfahrt 
nutzten, die Straße selbst jedoch nicht mit Wasser besprengten. Schließlich einigte man sich 
derart. dass Schleip und die Anwohner zusammen einen Betrag von 850 Mark bezahlten. Die 
Summe für die Asphaltierung der Gehwege wurde von den Anwohnern im Voraus ausgelegt, 
da die Stadt sie im Haushalt nicht vorgesehen hatte und im darauffolgenden Jahr von der Stadt 
zurückbezahlt. Der Grundbucheintrag erfolgte am 17. September 1889. 

Verzeichnis der Verkäufe vom Gute vor dem Breisacherthor44 

12. Februar 1863 Th. 39. S. 483-485. Nr. 198 
Unentgeltliche AbLretung von 3453 QF (3 10.80 m2) Reb- und Ganengelände an 
die Stadt Lur Verbreiterung des Rempanweges. 

Nach dem Deuhch-Französischen Krieg ( 1870/71) und der Reichsgründung 1871 begann der wirtschaft-
liche Aufschwung, die ~o genannte Gründeneit. 

23. Juni 1871 

18. Mai 1876 

Th. 49. S. 416-418. Nr. 236 
Verkauf von 10.120 QF (910,89 m2) Gelände an der Gartcm,traße an Architekt 
Fran7 Gcrteis. Späler an Freiherr Viktor von Gleichenstein weiterverkauft. 

Th. 55. S. 878-880, Nr. 520 
Tauschvertrag 7\\-i'>chen Schleip und der Stadtgemeinde !-tiehe S. 12 (ca. 180 m2 

Gelände in die Werder<,traßc). 

~2 StadtAF. C2/l 24/9 (Slraßen und Wege/Unterstadl/lnplanlegung und Hen,tellung der Erbprinzenstraße. 1880-
1891 ). 

~, Sc111 LIP (\\ ic Anm. 1 ) . 
.µ StadtAF. B5 lila I r. 92-120 (Grundbücher 1863-1884). 
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Abb. 3 Aquarell mit Blick vom ehemaligen Rebberg am Alleegarten auf die Gartenstr. 8 bzw. Haus Nr. 443 und 
das Gut vor dem Breisacher Tor, wo im Vordergrund die spätere Erbprinzenslraße verlaufen wird (Uhlbach) 

19. September 1878 

6. September 1879 

27. Januar 1880 

8. Juni 1880 

28. Oktober 1880 

11. Dezember 1880 

15. Juni 188 1 

28. Juni 188 1 

Th. 59. S. 139- 141 , Nr. 80 
7 105 QF (639,5 1 1112) Bauplatz an der GartenS1raße an Architekt Franz Gerteis. 
Weiterverkauf: 2560 QF (230.42 m2) an Alexander Merz. 

4545 QF (409.09 m2) an Freiherr Viktor von Gleichenstein . 

Th. 59. S. 642f., Nr. 378 
316,5 m2 BauplatL an der Gartenstraße an Bauunternehmer Alexander Merz. 

Th. 61. S. 101, Nr. 72 (Ankauf von der Stadt Freiburg durch Schleip) 
630, 11 m2 Bauplatz an der Werderstraße vom vormals Mö ndelin 'schen Gul. 

Th. 61. S. 27lf .. Nr. 185 
2.409.5 m2 Bauplatz an Walther & Jacobsen an der Rempartstraße. 
(Einte ilung in sechs Bauparzellen zwischen Alleegarten und Breisacher Tor) 

Th. 61. S. 496-498, Nr. 334 
876.87 1112 an der Gartem,traße an Bauunternehmer Alexander Mcr7. (2 Häuser). 

Th. 6 1. S. 570-573, Nr. 392 
Verkauf an Gipsermeister Josef Zehner: 
- 27.02 1112 zur Regulierung der Gartenstraße. 
- 252,59 m2 Bauplatz an der Gartenstraße. 
- 192.79 m2 Bauplatz an der Gartenstraße. Haus verkauft an Karl Schwaner. 

Th. 63. S. 243-245. Nr. 11 8/119 
- 239.24 m2 Bauplatz Ecke Werder-/Erbprinzenstraße an Privatie r Ernst Hugo 
Wilke. 
- 337,98 m2 Bauplatz an der Erbprinzenstraße an Maler Georg Heidinger. Die-
ser verkaufte ihn später an Wilke weiter (Werderstr. 5). 

Th. 63. S. 262ff., Nr. 129 
3 16.38 m2 Bauplat7 an der Erbprinzenstraße an August Wilhelm Fackler. 
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15. September 1881 

15.September 1881 

21 . ovember 1881 

16. DeLember 1881 

3. Juni 1882 

1 1. Januar 1883 

11. Januar 1883 

4. Dezember 1883 

26. Januar 1884 

11. März 1884 

9. April 1884 

9. Apri l 1884 

9. April 1884 

Th. 63. S. 374ff.. Nr. 199 
426.19 m2 Bauplatz an der ErbprinLenstraße an Maler Johann Georg Heidinger. 
Das Haus wurde später an Alfred Schim111elbusch verkauft (Erbpri11tenstr. 2). 

Th. 63, S. 376ff., Nr. 200 
1.324,21 1112 Bauplat7 an der Werder- und Erbprinzenstraße an die Fim1a Meeß 
& Gentner. 
Weiterverkauf: 436,8 1 m~ an Viktor von Gleichen!>tein (Teil Werderstr. 11 ). 
Auf dem restlichen Gelände errichtete die Firma ein dreistöckiges Doppelhaus. 
Werderstr. 7 verkauft an Dr. August Burg. 
Werderstr. 9 verkauft an Privatier Friedrich Tobias Frey. 

Th. 63, S. 490ff .. Nr. 265 
284.25 1112 Bauplatz an der Erbprinzenstraße an Gewerbeschullehrer Jacob 
Schneider. 

Th.63,S. 526. Nr. 287 
50 1.26 m2 Gelände bei der Breisacher Torschule mit dem darauf befindlichen 
einstöckigen Gartenhäuschen (angebaut an die Torschule) an die Stadt. Dieses 
wurde danach einer mittellosen. kinderreichen Familie zur Verfügung gestellt 
(unklare Lokali ierung auf dem Plan). 

Th. 63, S. 779f., Nr. 461 
227.72 m2 Rebengelände an Yiktor von Gleichenstein. 

Th. 65. S. 342f., Nr. 176 
393.06 m2 Bauplatz an der Gartenstraße ( r. 10) an Johann Georg Heidinger 

Th. 65. S. 344f., Nr. 177 
422,4 1 m2 Bauplatz an der Gartenstraße (Nr. 12) an Gipsermeister Josef Zeltner. 
Th. 67, S. 72ff., Nr. 13 
242, 12 m2 Bauplatz an der Erbprinzemtraße an Ernst Hugo Wilke (Haus an 
Albert Rotzinger). 
432,36 m2 Bauplatz an der EPS an Wilke (Haus an Dr. Grabenstein Witwe). 
Th. 67, S. 165-167. Nr. 69 
241,76 m2 ErbprinL:enstr. 4 an Gipsermei!>ter Jo~ef Zellner. 
255.26 m2 Erbprinzenstr. 6 an Josef Zehner (später an O!>kar Kaiser). 
Th. 67. S. 246-248, Nr. 124 
423,22 1112 Erbprin7enstr. 8 an Prof. Eugen Bergold. 
Th. 67. S. 284f .. Nr. 148 
38 1,63 1112 Erbprinzenstr. 12 an Maler Johann Georg Heidinger. 
Th. 67, S. 285f., Nr. 149 
299.72 1112 ErbprinLenslr. 10 an Architekt Friedrich Ploch. 

Th. 67. S. 287f .. Nr. 150 
12.5 1 m~ Geländedreieck an der ErbprinLenstraße an Ernst Hugo Wilke (Grenz-
ausgleich) 

Es ist festzustellen, dass die Häuser oft schon innerhalb kürzester Zei t ih ren Besitzer wech-
selten. Ebenso wurden vermehrt Grundstücksausgleiche vorgenommen. Deshalb kan n der 
Grenzverlauf vor allem im Süden des ehemaligen Grundstücks, im Bere ich Werderring und im 
Bereich der Bre isacher Torschule nicht exakt beschrieben werden. Dies ist auch darauf zurück-
zuführen, dass im Grundbuch nur der F lächeninha lt der Grundstücke mit Beschre ibung der An-
grenzer. nicht aber die genaue Ausdehnung in Länge und Breite angegeben wurde. Jn die Plan-
zeichnung des Katasteramts Fre iburg45 wurde daher mit gestrichelter Linie de r etwaige Verlauf 
der Grenze bzw. die Größe des Grundstücks e ingetragen (Abb. 4). 

~, Hier i,t auf eine Diskrepant hin1uweisen: Die angegebene Datierung de!> Kata!,terplan!, (Stand 1902) !,timmt 
nicht mit den Daten der Familie und den Grundbucheinträgen überein. Da~ Hau, Gartenstraße Nr. 8 (Ecke Gar-
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Abh. -1 Über,ichl über die Par7ellisierung des ehemaligen !.chleipschen Gelände<, an der Garten-/Erbprinzenstraße 
und dem heutigen Wcrderring. Pla1w::ichnung de, Katw,tera1111e, Freiburg von 1902 (eigentlich 1906/07) (StadtAF. 

M 11/1 r. 9: Bearbeitung Widmann) 

Einige Daten zur Familie 
Johann Carl Christoph Schleip wohme nie in dem Haus Erbprinzenstraße r. 15. Er lebte bis 
zu seinem Tod mit seiner einstmab elfköpfigen Familie im Haus Garten. tr. 8 (Abb. 3). das über 
26 Zimmer. 4 Küchen, 6 Kammern. e inen großen Speicher. 4 Galerien mit 2 Veranden, eine 
große Waschküche. einen Vorfensterkeller und einen großen Balkenkeller, eine Gas- und Was-
erleitung sowie 5 Klosetts verfügte und zu dem eine verbleibende Grundstücksfläche von 
1.352 m:! gehörte. Die es Haus wurde jedoch bald nach seinem Tod verkauft und vom Nachbe-
sitzer abgerissen. Das Grundstück wurde in wei tere fünf Bauplätze aufgeteilt (Ecke Garten-/ 
Erbprinzenstraße). Die Witwe Salomea Schleip 70g 1906 mit den noch unverheirateten Töch-
tern in da Haus Erbprinzenstr. 13, später in Nr. 15. Das Haus Nr. 13 wurde nach einer Erbau -
einandersetzung 19 11 an die Witwe des Arztes Dr. Julius Boeber verkauft. 

Der älteste Sohn von J. C. C. Schleip. Dr. Karl Friedrich Schleip, studierte Medizin in Frei-
burg und veröffentlichte 1907 den ersten Blutat las Lur mikroskopischen Analyse von Blut-
krankheiten (Berlin/Wien}, der auch in englischer Sprache 1908 in New York erschien. Nach 
seiner Rückkehr aus Konstantinopel, wo er mehrere Jahre als Leiter des Deutschen Kranken-

ten-/Erbprin1cn,1raße) war 190-L ab Schlcip '>tarb. noch in den Händen der Familie. Im Katasterplan ist c~ be-
reit~ 1902 in 5 Par,ellen unterteilt. Die Witwe lehte laut Frcihurger Adre!.<,huch noch bi-. 1906 in die-,em Hau,. 
Im ~elben Jahr wurde e'> \erl-.auft, vom Nachbe~it,er abgeri:-...,en. und en,t 1906/07 ( !) in fünf weitere Bauplätze 
aufgeteilt uml weitt:rvt:räußert. Siehe hier7ll auch die Grundbucheintriige. 
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Abb. 5 Das Hau<, Erbprinzenstr. 13/15 (Uhlbach) 

hauses und Privatarzt des Sultans tätig war, erwarb er 1919 das heutige Haus Werderring 22. 
Er eröffnete e ine Praxis als Blutspezialist in der Erbprinzenstr. 15 und war auch als Privatdo-
zent an der Universität tätig. J 923 kaufte er von der Witwe des Kriegsgerichtsrates Otto Pla-
tenius die Villa .,Schönbergblick" auf dem Lorettoberg, die noch heute im Familienbesitz ist. 
Er war verheiratet mit Eliza Jeb en, der Tochter des Großindustriellen Johann Jebsen aus Ber-
gen/Norwegen. Dessen Bruder Peter Jebsen war ab 1866 u. a. Konsul des Norddeutschen Bun-
des, 1871 Konsul des Deut chen Reiches und ebenfalls Mitg lied des norwegischen Parlaments. 

Der zweite Sohn, Alfred Schleip, war Kaufmann bei der Firma Peters & Comp. in Viedma, 
der Hauptstadt der Provinz Rio Negro in Argentinien. Er wurde dort be i e iner Grenzausein-
andersetzung ermordet. Der jüngste Sohn, Waldemar Alexander Schleip, studierte ebenfalls 
Medizin und wurde Professor für Zoologie in Würzburg. 

Die Tochter Clara war mit dem praktischen Arzt Dr. Alfred Hegar verheiratet und lebte in 
Sulzburg. Die Tochter Selma Hermine ehelichte den RechtsanwaJt Paul Frühauf aus Karlsruhe 
und die jüngste Tochter Alexandra (genannt Sascha) wurde e ine bekannte Pianistin, die auch 
mit Furtwängler spielte. Sie war verheiratet mit dem Chemiker Dr. Alfred Bergdolt und wohnte 
in Leverkusen. Die übrigen drei Töchter blieben ledig. 

Trotz des Kinderreichtums leben heure - nach Auskunft von Familienangehörigen - nur 
noch Nachkommen des ältesten Sohnes, Dr. Karl Friedrich Schleip. 
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... den Geist des neuen Deutschland verkörpern 
Der Freiburger Architekt Joseph Schlippe und die Ge taltung 

de „Neuen Straßburg"'* 

Von 
UTE SO-IERB 

Hitlers Umbauprogramme für Berlin, Nürnberg oder München zu nationalsozialisti chen Vor-
zeigemetropolen gerieten in den letzten Jahrzehnten mehr und mehr in den Focus detaillie1ter 
kunsthistorischer und ge chichtswis enschaftlicher Forschung. 1 Die größenwahnsinnige Bau-
wut beschränkte sich jedoch keineswegs auf einige au gesuchte Großstädte: Eine neuere Stu-
die belegt etwa am Beispiel Posen (heute Poznan). dass Hitler selb t während des Krieges eine 
führenden Architekten noch mit ehrgeizigen Projekten auf gerade erobertem Terrain beauf-
tragte.2 In mancherlei Hinsicht kann Straßburg dabei als westliches Gegenstück zu Po en be-
trachtet werden: Kaum zufällig sollte in beiden Städten eine Reichsunirersität eröffnet werden 
und kaum zufällig sollten die jeweiligen Gauleiter auf Geheiß de ,.Führers" innerhalb von zehn 
Jahren die umliegenden Gebiete germanisieren bzw. e11nrelsche11.3 

Im Sommer 1940 entwarf Hitler die Grundlinien eines gewaltigen Bauprojektes für die el-
sässische Metropole. dessen Ausführung er seinem .. Leibarchitekten" Albert Speer anvertraute. 
Als Gegenstück zum mittelalterlichen. vom Münster dominierten „A lten Straßburg" würde 
fortan das ., eue Straßburg" von der Gigantomanie de „Tau endjährigen Reiches" zeugen. 

An dem wenig später ausgelobten Gestaltung wettbewerb beteiligten sich jedoch keines-
wegs nur bewährte Nazi-Architekten. Vielmehr wurde auch der bislang wenig in Erscheinung 
getretene Freiburger Stadtbaumeister Joseph Schlippe. der noch nicht einmal Parteimitgl ied 
war. eingeladen, einen Entwurf zu erstellen. Im Folgenden werden zum einen die Hintergründe 
beleuchtet, die zu seiner Wahl führten, zum anderen soll untersucht werden. wie der passio-
nierte Heimatschützer und Denkmalpfleger mit einer derartigen „Staatsaufgabe·' umging. die 
für ihn alles andere als reizlos gewesen zu sein scheint.4 

Bei diesem Beilrag handell e-. !>ich um die vollsländig überarbeilete und erweilerte Fa~sung meine~ Aufsal/e\: 
.. Vom Führer festgelegr·: Joseph Schlippe und die Gestaltung des „Neuen Straßburg'·. In: Der Zweile Weltkrieg 
in Europa und Asien. Gren1.en. Grenzräume. Grenzüben,chreitungen. Profe<,sor Dr. Bernd Martin zum 65. Ge-
burtslag. Hg. von Sll',anne Kus und HEINRICH SCH\\ Fl\DE~I \N\/. Freiburg 2006. S. 255-286. 

1 Vgl. z.B. J0ST DüLFFERIJOCHEN T111ES/JoSEF HENKE: Hitlers Städte. Baupolilik im Drillen Reich. Eine Doku-
mentation. Köln/Wien 1978: HANS J0ACHl~I Rt:-.ICHHARDTIW0LFGANG Sc1tACIIE: Von Berlin nach Germania. Über 
die Zerstörung der Reich\hauptstadl durch Alben Speers eugestallungsplanungen. Berlin 6 1998: HANS-PETER 
RASP: Eine Stadt für tausend Jahre. München - Bauten und Projekte für die Hauptstadt der Bewegung. München 
1981. 

2 HEINRICH Sc11wENDl:.t.lAN!\/W0u-G,\NG D1ETsc11c Hitlc~ Schloß. Die ,.Führerresidenz·· in Posen. Berlin 2003. 
' Vgl. ebd .. S. 82f.: ULRICH PAßLER: Das Elsass unter der NS-Herrschaft. In: Das Elsm,s. Historische Landschaft 

im Wandel der Zeilen. Hg. von MICHAEL ERBE. Stuugart 2002. S. 167- 175. hier S. 167. 
J Vgl. 8 1:.RNHARD VEDRAL: Altstadtsanierung und Wiederaufbauplanung in Freiburg i.Br. 1925-1951. Zum 100. Ge-

burtslag von OberbaudireklOr Prof. Dr. Ing. Jo-,eph Schlippe (Stadt und Geschichte. Neue Reihe des Sladlarchivs 
Freiburg i.Br. 8). Freiburg 1985. S. 62f. Die wesentliche Grundlage für den vorliegenden Aufsalt. bildel Schlip-
pes Nachlass (Stadtarchiv Freiburg [StadLAF], K 1/44). den ich 2003/2004 im Freiburger Stadtarchiv verzeichnen 
konnte und der damil endlich für die For:-chung zugänglich i'>t. Für wertvolle Hilfe danke ich Dr.-lng. Wolfgang 
Voigl. der mir sei ne Habilitationsschrift (WOLFGANG Vo1GT: Planen und Bauen im beselzten Gebiet Deutsche 
Architekten im Elsaß 1940- 19-1--1-. Unvcröff. Manuskript. Hannover 1997) 7ugänglich machte. 
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Diener vieler Herren - Der Berufs- und Karriereweg des Joseph Schlippe 
Joseph Schlippe (Abb. 1) wurde am 23. Juni 1885 in Darmstadt als Sohn des hessischen Mi-
nisterialrats und Generalstaatsanwalts Paul Angelus Schlippe und dessen Ehefrau Rosa gebo-
ren.5 Nach dem Abitur studierte er ab 1903 in seiner Heimatstadt Architektur und ließ sich 19 10 
bis 1913 im hessischen Staatsdienst sowie beim Städtischen Hochbauamt in Frankfurt am Main 
wm Regierungsbaumeister ausbilden. Seine Promotion über den Barockarchitekten Louis 
Remy de Ja Fosse, der u.a. das Darmstädter Schloss erbaute, schloss er Ende 1916 mit Aus-
z:eichnung ab.6 Während des Ersten Weltkrieges war Schlippe als Regierungsbaumeister beim 
Neubauamt der militärischen Institute bei Plaue an der Havel beschäftigt, ab 1921 beim Reichs-
neubauamt Koblenz. Parallel dazu lehrte er sei t 1919 als Assistent und Dozent an der Techni-
schen Hochschule in Darmstadt. Nach kurzen Zwischenstationen in Darmstadt und Wiesbaden 
wurde er schließlich im Mai 1925 Nachfolger von Karl Gruber als Leiter des Städtischen Hoch-
bauamts Freiburg. Die Schaffung von erschwinglichem Wohnraum war auch damals eines der 
wichtigsten Themen kommunaler Sozialpolitik. Aus diesem Grund entwarf und realisierte 
Schlippe als Geschäftsführer der Städtischen Siedlungsgesellschaft zahlreiche Wohnbauten wie 
die „Laubenhäuser" an der Opfinger Straße. Daneben setzte er sich vor allem intensiv mit der 
Sanierung der Freiburger Altstadt auseinander, welche die Bereinigung der Fassaden von histo-
ristischen Zitaten und Aufbauten einschloss. Schlippe verblieb, ohne Parteimitglied zu sein, 
auch in der Nazizeit unangefochten auf seinem Posten, da er als exzellenter Fachmann galt. 
Sein bedeutendstes Werk schuf er in der Nachkriegszeit, als ihm die Leitung des Wiederauf-
baubüros übertragen wurde und er den Wiederautbau der weithin zerstörten Altstadt planen und 
ausführen durfte - hier kamen viele Überlegungen zur Ausführung, die er bereits vor dem 
Zweiten Weltkrieg entwicke lt haue. 

Als der Stadtbaudirektor 1951 gegen seinen Willen pen ioniert wurde, regte Oberbürger-
meister Wolfgang Hoffmann - trotz der persönlichen Differenzen, die leLZtlich zur Entlassung 
geführt hatten - beim badischen Kultusministerium an. die Universität Freiburg möge Schlippe 
die Ehrenprofessorenwürde verleihen.7 Auch jetzt zog sich Schlippe noch nicht in den Ruhe-
stand zurück, sondern übernahm die Leitung des badischen Landesamtes für Denkmalpflege 
und Heimatschutz, die er bis 1956 ausübte.8 

Die Betrauung mit dieser Aufgabe kam keineswegs von ungefähr, war der ehemalige Chef 
des Hochbauamtes doch schon seit Ende der 20er-Jahre in die Denkmalpflege involviert: 
Zunächst als Leiter des Sach1•erstä11dige11ausschussesfür Heimat- und Denkmalpfiege des Ver-
eins „Badische Heimat··. seit 1934 als ehrenamtlicher Bezirkspfleger der Kunst- und Alter-
tumsdenkmäler im Amtsbezirk Freiburg. von l 940 bis 1944 als staatlich Bevollmächtigter für 
Denkmalpflege beim Chef der Zivilverwaltung im Elsass,9 1946 bis 1948 als kommissarischer 
Leiter des badischen Landesdenkmalamtes und anschließend als Konservator der weltlichen 
Baudenkmale. 

Nach seiner endgültigen Pensionierung im Jahr 1956 erhielt der 7 1-Jährige den Auftrag. 
die Kum,tdenkmäler-Inventarisation der Stadt Freiburg durchzuführen. Schlippe konnte die-
ses Mammutwerk allerdings nicht mehr vollenden. Er starb am 28. Dezember 1970 in Frei-
burg. 

' Zu Schlippe:. Lebcn<,lauf vgl. V1DRAI (wie Anm. 4). S. 61-65: Leben,Jauf Schlippe. eingegangen am 20.9.1951. 
in: Staa1.-.archiv Freiburg (StAF). C 25/1-388. 

c. JosioPH SCHLIPPE: Loui<. Remis de la Fos'>e und ~eine Bauten. Darm,tadt 1916. 
' Oberbürgermci-.tcr Hoffmann an Minbterialdircktor Fleig. 6.6.1951. in: S1AF. C 25/1-240. 
x Auch nach Gründung t.lcs Bundeslandes Baden-Würuemberg 1952 behieh Schlippe die Leitung de-. nunmehri-

gen Swmliche11 Amtes fiir De11/...11udpfleKe im Regieru11gsbe-:.ir/... Siidbaden. 
9 Ah 1941 änderte sich die Amtsbe,cichnung; Schlippe war jellt Leiter der Direktion des Landesdenkmalamte~ in 

S1raßburg. Vgl. Wou GA'-lG ST0PI l:I: Geschichte der badischen Denl..malpflege und ihrer Dienststellen Karlsruhe. 
S1rußburg und Freiburg. In: Denkmalpflege in Baden-Wüntemberg 32. 2003. S. 102-210. hier S. 209. 
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Abb. I Oberbaudirektor Jo~eph Schlippe in den l940er-Jahren (StadtAF. M 7092/1133) 

Hinaus mit dem welschen Plunder -
Die „Germanisierung" de Elsass unter Reichssta tthalter Robert Wagner 

Nachdem die deut ehe Wehrmacht im Juni 1940 große Tei le Frankreichs mitsamt der Haupt-
stadt Paris besetzt hatte. übertrug Hitler noch vor Ab. chlus des Waffenstillstandsabkommens 
dem badischen Gauleiter und Reich . tatthalter Robert Wagner „gleichsam aL per önl iches 
Lehen·' da Elsass. 10 Das Gebiet wurde nie al besetztes Territorium behandelt, sondern eben o 
wie Lothringen fakti eh annektiert - allerding nicht wie 187 1 direkt an das Reich ange-
schlossen, ondem an Baden.11 Der .,alle Kämpfer" Wagner strebte von Anfang an danach. sei-
nen enorm vergrößerten. jetzt al Gau Baden-Elsaß betitelten Herrschaft. bereich, der nach dem 

10 LLDGER s, RE: Der Führer am Oberrhein. Robert Wagner, Gauleiter. Reich:.!.tatLhalter in Baden und Chef der 
Zi, ilvenvaltung im Eh,aß. In: Die Führer der Provin7. S-Biographien au<. Baden und Württemberg. Hg. ,on 
MtrnEL K1sSENER und JOACHIM SCHOLTYSECK ( Karbruher Beiträge zur Ge!,chichte des Nationalsozialismu!, 2). 
Karbruhe 1997, S. 733-779. hier S. 768: vgl. LOTHAR KFTTE \C'Kl:.R: Die Chef, derZivihcrwahung im Zweiten 
Weltkrieg. In: Verwaltung contra Menschenführung im Staat Hitler::.. Studien ,um politi!,ch-administrativen 
SyMem. Hg. von DIETER REBENTISC!t und KARi TEPPE. Göuingen 1986. S. 396-417, hier S. -.00. 

11 Lolhar Kettenacker bezeichnet dieses Vorgehen ab .. ven,chleierte A nnexion ... Vgl. da!, gleichnamige Kapitel in: 
LOTHAR KF.TTENA,Kf:R: ational!,Otialii,t ischc Volhtum'>politil- im Elsaß. Stullgart 1973. S. 51-57. 
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,.Endsieg" die Bezeichnung Gau Oberrhein lragen sollte, zu vereinheillichen.12 Sein vorrangi-
ges Anliegen war es, den westlichen Tei l zu germanisieren. wobei e r nach Anweisung Hitler 
unter keinen Umständell gehemmt vorgehen sollte. 13 Nach Wagners Überzeugung waren Elsäs-
ser. die sich als Franzosen betrachteten, deutsche Verräter. woraus er das Recht ableitete, mit 
denselben, wann immer es ihm passte, kurzen Prozeß zu machen. 14 Am 20. Oktober 1940 er-
stattete er dem „Führer" einen ersten Bericht: Wir haben Juden, Fran-;:.osen und deren unbe-
lehrbare Trabanlen entfernt. 15 Unter dem Motto Hinaus mit dem welschen Plunder befahl Wag-
ner nicht nur, dass alle französischen Orts- und Straßenschilder beseitigt oder Eigennamen ein-
gedeutscht werden müssten, sondern dass auch das Tragen von Baskenmützen zu unterlassen 
sei . Selbst im privaten Bereich wurde jede Unterhaltung in französischer Sprache - so sie denn 
angezeigt wurde - hart geabnde t. 16 Spätestens ab 1943 drohte bei Zuwiderhandlung die Ein-
weisung in das spezie ll für Elsässer e ingerichtete „Erziehungslager·' Vorbruck bei Schi rmeck.17 

Unterstützung, zumindest verbale, e rhie lt Wagner trotz seines rigiden Vorgehens sogar von 
elsässischer Seite. So verlangte Robert Ernst, kommissarischer Oberbürgermeister von Straß-
burg und Organisator des „Elsässischen Hilfsdienstes" in e iner Rede vor der Verwaltungsaka-
demie Straßburg im Januar 1941, es sei notwendig alle unsere Volksgellosse11 fühlen [-::.u] las-
sen, daß Schluß is f rnit all dem welschen Getue! 18 Was den Kollaborateuren hingegen weniger 
gefiel. war der Umstand, dass ihre Heimat nur a ls „Wurmfortsatz·' Badens behandelt wurde, 
wie nicht zu letzt die offiz ielle Bezeichnung Gauleiwng Baden, Nebenstelle Elsaß in Straßburg 
verdeutlichte.19 

Einer Reiselaune des „Führers" entsprungen -
Die Idee für das „Neue Straßburg" 

Am 29. Juni 1940 ließ sich Hitler in Begleitung seines Staatsmjniste rs Otto Meißner, der selbst 
Elsässer war, durch Straßburg chauffie ren. Der „Führer" befand sich auf dem Rückweg von sei-
nem Sieges-;,ug durch das soeben von der Wehrmacht überrollte Paris. Nun fuhr er durch die 
noch vor der Eroberung von den französischen Stellen geräumte, also beinahe menschenleere 
Stadt geradewegs zum Münste r, das ihn zutiefst beeindruckt haben soll.20 Anscheinend aus dem 

12 Vgl. PETER HüTTENBERGER: Die Gauleiter. Studie .wm Wandel des Machtgefügei, in der NSDAP (Schriftenreihe 
der Vierteljahrshefte für Zeitgeschichte 19). Stuttgart 1969, S. 148- 152. 

13 Zitiert nach KETTENACKER (wie Anm. 11 ), S. 62. 
14 Zitiert nach ebd .. S. 73. 
15 Zitiert nach SYRE (wie Anm. 10), S. 763. Wagner hatte ca. 22.000 Jüdinnen und Juden nach Vichy-Frankreich 

deportieren lassen. Insgesamt wurden in der zweiten Hälfte des Jahres 1940 etwa 105.000 Personen aus dem 
Elsass vertrieben. Vgl. ebd .. S. 764. 

16 Vgl. MICHAEL EsSJG: Das Elsaß auf der Suche nach seiner Identi tät. München 1994. S. 144-146; EUGENE R1EDWEG: 
Strasbourg: vi lle occupee 1939- 1945. La vie quotidiennc dans la capitale de l' Alsace durant la Seconde Guerre 
Mondiale. Steinbrunn-Le-Haut 1982. S. 78-83 (mit Abb.). Das Tragen der „typisch französischen Kopfbedeckung, 
die den Geist trübt". wurde mit einer Geldstrafe von 150 RM oder einer Gefängnisstrafe von bis zu sech~ Wochen 
geahndet. Zitiert nach RITA THALMANN: Gleichschaltung in Frankreich 1940- 1944. Hamburg 1999. S. 5 1. 

17 Vgl. KETIENACKER (wie Anm. 11 ). S. 164 und 247f. 1939 von der französischen Regierung als Flüchtlingslager 
erbaut, wurde es von den Deutschen bereits im Sommer 1940 al „Sicherungslager" in Betrieb genommen. fa 
unterstand nicht der SS. sondern dem Chef der Zivilverwaltung Robert Wagner. Vgl. JACQUES GRA:--flER: Schirm-
eck. Histoire d'un camp de concentration. Su·asbourg [ 1968). S. 69f. 

1~ ROBERT ERNST: Der deutsche Beamte im Aufbau am Oberrhein. In: Straßburger Monatshefte 3. 1941 . S. 206-2 19, 
hier S. 2 13. Der .,Elsässische Hil fsdienst" wurde gleichsam als Pendant zur NSDAP eingerichtet als Zusam-
menschluss derjenigen. die gewillt waren. am Wiederaufbau ihrer Heimat 1eil::.u11ehme11, also die deutsche 
Annexionspolitik aktiv zu unterstützen. Zitiert nach HOTIENBERGER (wie Anm. 13), S. 151. 

19 Vgl. KETTENACKER (wie Anm. 11 ), S. 141: HERMANN B1cKLER: Ein besonderes Land. Erinnerungen und Be-
trachtungen eines Lothringers. Lindhorst 1978. S. 337. Bickler fungierte ab Anfang 1941 als Kreisleiter von 
Straßburg. 

20 Überliefert ist ein von Heinrich Hoffmann aufgenommenes Foto. das Hitler in andächtiger Haltung mit abge-
nommener Mütze bei der Besichtigung des Straßburger Mün ters zeigt. Die Abbildung ist publiziert in: Das 
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Abb. 2 Hitler-Skizze für das .. eue Straßburg .. (StadtAF, K 1/44 Nr. 5 17) 

Stand entwarf er dabei ein g igantisches Bauprojekt, des en Ziel es war, dem „Alten Straßburg" 
ein ,.Neues Straßburg" nationalsozialistischer Prägung hjnzuzufügen. Wie der Archi tektur-
historiker Wolfgang Yoigt überzeugend darlegt, spricht vieles dafür, dass Hitler flüchtige, auf 
einen französischen ( !) Stadtplan geworfene Skizze in den wenigen Stunden eines Straßburg-
Aufenthalts entstand (Abb. 2 und 3).21 

Wie alle anderen Gauhauptstädte sollte auch Straßburg, das Karlsruhe als Hauptstadt de Gaues 
Baden-Elsaß abgelöst hatte, ,,repräsentativ" ausge taltet werden, wozu ein umfängliches En-
semble rattl icher Bauten für Verwaltungs-, Partei- und Kultu rzwecke im weitesten Sinne 
gehörte.22 Planungen für derartige Unterzentren setzten bereits im Herbst 1933 ein, so in Dres-

Elsaß - Herzland und Schildmauer de Reiches. 2000 Jahre deut eher Kampf am Oberrhein. StadtAF. Kl/44 Nr. 
1002. Reichspressechef Otto Dietrich ließ, ganz im Sinne eines ober ten Vorgesetzten. 1941 verlauten: Kein 
D0111 Europas ist schöner. kein Münster des Reiches de111scher, Orro DIETRICH: Der Einzug des Führers in Straß-
burg am 28. Juni 1940. In: Elsaß und Lothringen. Deutsches Land. Hg. von Orro MElßNER, Berlin 1941 , S. 17-
23. Tatsächlich fand der Straßburg-Besuch am 29.6. 1940 statt. Zur Klärung des Datums vgl. V0JGT (wie Anm. 
4). S. 53. Zur Evakuierung der Straßburger Bevölkernng vgl. KURT HOCHSTUHL: Zwischen Frieden und Krieg: 
Da Elsaß in den Jahren 1938- 1940 (Europäische Hochschulschriften Reihe II 1, 250). Frankfurt/M. u.a. 1984, be-
sonders S. 185 und l 89ff. 

21 Vgl. Vo1GT (wie Anm. 4). S. 50. Allerdings gelang es Voigt nicht, die Authentizität der Skizze zweifelsfrei zu 
belegen. Von den Zeitgenossen freilich wurde die Echtheit der Kritzelei nie in Frage gestellt. 

22 Vgl. den Bericht Albert Speers an Reichsschatzmeister Franz Xaver Schwarz vom 19.2. 1941. ediert in: DüLFFER/ 
THIES/HENKE (wie Anm. 1 ). S. 66. 
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Abb. 3 Dieselbe Skiue. für den Wettbewerb ausgearbeitet (StadtAF. K 1 /44 Nr. 5 17) 

den oder in Weimar, wo man sich nicht zuletzt an den Troost-Bauten am Königsplatz in Mün-
chen orientierte, das nach und nach zur „Hauptstadt der Bewegung" umgesta ltet wurde. Inner-
ha lb weniger Jahre kam es zu einer regelrechten „Planungseuphorie" in den Gauhauptstädten.23 

Der „verhinderte Baumeiste r" Adolf Hitler, der sich im Wortsinne a ls „Architekt eine neuen 
Staates" be trachtete, erklärte den Umbau der Städte in Foren nationalsozialistischer Repräsen-
tation zur Chefsache.24 Im 1937 verkündeten „Gesetz zur Neugestaltung neuer Städte·' ließ er 
festschreiben, dass dieses nur auf seine persönliche Intervention hin anzuwenden sei, da er 
a lle in über die Eignung einer Gemeinde zur ,.Neugesta ltungsstadt'· entscheiden wollte . Damit 
stärkte er auch die Machtposi tion der G au le iter, weil diese a l seine Repräsentanten vor Ort mit 
der konkreten Planung und Durchführung betraut wurden.25 Innerhalb des Neubauprogramms 

~-1 Vgl. CHRISTIANE WOLF: Gauforen. Zentren der M acht. Zur nationalsozialistischen Architektur und Stadtplanung. 
Berlin 1999, S. 28; FRITZ MAYRHOFER: Die „ Patenstadt des Führers··. Träume und Realität. In: Nationalsozialis-
mus in Lin7. Bd. 1. Hg. von FR!Tl. M AYRHOFER und WALTER SrnusTER. L inz 200 1. S. 327-386, hier S. 343: zu 
München vgl. RAsP (wie Anm. 1 ), S. 22ff. 

2-1 WERNER DURTl-l: Deutsche Architekten. Biographische Verflechtungen 1900- 1970. Neuausgabe Stuugart/Zürich 
200 1. S. 126 und 128; vgl. ANNA TEUT: A rchitektur im Dritten Reich 1933- 1945. Berlin/ Frankfurt/ Wien 1967. 
S. 189. 

'.!$ Vgl. WOLF (wie A nm. 23). S. 58f. 
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fand wdem eine H ierarchisicrung stalt: Aus der Vielzahl der in Frage kommenden Städte wur-
den sei t 1940 fünf „Führerstädte" herausgehoben: Berlin. München. Nürnberg. Hamburg und 
Linz.26 

Bevor mit den Planungen für das .,Neue Straßburg„ begonnen werden konnte. musste 
?Unächst die Gemarkungsgrenze der Stadl im Osten bis 1um Rhein hin. aber auch im Norden 
und im Süden verschoben werden. Nicht genug. dass am 1. Detember 1940 acht Dörfer ein-
gemeindet worden waren - drei Tage später folgte auch noch die Stadl Kehl auf der badischen 
Rheinseite.!7 Ausgehend von der erwähnten Hitler-Skizze sollten die Architekten ein mehrere 
Quadratkilometer umfassendes Areal zwischen dem mittelalterlichen. dem so genannten „Al-
ten Straßburg'" und der westlichen Rheinseite bis nach Kehl hinein verplanen mit dem Ziel, 
beide Städte sowohl symbolisch als auch faktisch miteinander zu verschmelzen. Als Arbeits-
anweisung galt: Auf die 1•orha11dene Bebauw,g und Strqßenfii!tmng innerhalb des neuen 
Geliindes braucht keine Riicksicht ge110111111e11 ::;u 1rerden. Abzuliefern waren verschiedene 
Pläne und Aufrisse sowie ein Modell vom Straßburger Bismarckplatz (heute Place de la Repu-
bl ique) bis zum Ostende der neuen Zubringerstraße 1·011 Kehl im Maßstab 1: 1000 nebst einem 
kurzen Erläuterungsbericht. Das Programm selbst umfasste weil über 50 Gebäude. Vorgegeben 
waren öffentliche Bauten wie das Gaulwu.\ einschl. Reichssta11/wlrerei und Gauhalle. ein 
Opernhaus, das Wehrkreiskommando, die Stadtkommandantur, die Gestapo-Leitstelle, fünf 
Universitätsgebäude o;;owie die Anlage eines botanischen Gartens. Dazu kamen noch eine 
Sportanlage. eine Wohnsiedlung fiir 300 bis 400 Mann und eine Geschäftsstraße 111i1 Wo/11wn-
ge11 in den Obergesc!to.uen. Als Vergütung lockten 10.000 RM plus Modellkosten. Abgabeter-
min war der 1. August 1941, was einer Bearbeitungsfrist von sieben Monalen entsprach. Die 
E111sc/1eid1111g iiber die abgelieferten Arbeiten. so lautete der wichtigsLe Passus in den Aus-
schreibungsmodalitäten. ll'ird vom Fiihrer getroffen_':-'I. 

Das badische Moment - Die Auswahl der Architekten 
Da die besten Archirekte11 de~ Reiches mit der Planung der fünf .,Führerstädte„ ausgelastet 
waren, kam ihr Einsatz für den Umbau anderer Gauhauptstädte nicht in Frage. So suchten sich 
die Gauleiter zur Neuplanung „ihrer'· Metropolen Architekten aus dem eigenen Herrschaflsbe-
reich.29 Auch Reichsstatthalter Wagner ging entsprechend vor - allerdings wählte er keinen ein-
zigen elsässischen Architekten aus. sondern. konsequent seiner Linie der ,Zweitklassigkeit'" 
des Elsass folgend. ausschließlich badische. Erst aufgrund der Fürsprache des bereits genann-
ten Sprechers der elsässischen Bevölkerung. Robert Ernst, ließ er sich erweichen. auch zwei 
Elsässer am Wettbewerb tei lnehmen LU lassen.-~0 Der eine, Paul Schmitthenner. war in Lauter-
bach im Elsass geboren, lehrte als Professor in Stuttgart und hatte seine Herkunft nie verleug-
net. Der andere, Richard Beblo, Sohn des früheren Straßburger Stadtbaumeisters Fritz Beblo. 
war bei der Rückgliederung des Elsass an Frankreich 191 8 mit seiner Familie ausgewiesen 
worden. dann in die Fußstapfen seines Vaters getreten und soeben von Wagner zum Straßbur-
ger Stadtbaudirektor ernannt worden.3 1 Alle anderen Teilnehmer stammten aus Baden: Alfred 

;h Vgl. DLRTII (wie Anm. s. 157: M "RIIOI f'R (wie Anm. 23). s. 3--13. 
27 Vgl. Vo1GT (wie S. Die fakti,che Übergabe der Ge~chäfte der Kehler Gemeindeverwaltung an den 

Oben,tadtJ...ommandanten von Straßburg fand allerding, en,t gut ein Jahr ,pätcr. am 28. Januar -;rau. Vgl. 
H ART\H 11 STLWr: Kehl im Drillen Reich. Kehler Stad1gc~chichte 1933- Kehl 1997. s. 151. 

2M Erläuterungen ,u der Au,,chreibung für die Ge~taltung de, neuen Srraßburg. 1. StadtAF. K 1 Nr. 516. 
2'1 Albert Speer an 11am, Heinrich Lammen,. 30.8.1940. ediert in: 01··1 rF1:R/f11u:s/Hl·"IKI (" ie Anm. 1 ). S. 38f. Al, 

Aw,nahme ist Posen an,u-,chcn. wo kein Weubewerb au„geschricben wurde. ~ondern Speer direkt seinen Mitar-
beiter Walther Bangcrt mil den Planungen fUr da\ .. eue Po-,en" bcauftrng1e. Vgl. Sc11w1:;,,,ioE,1ANN/Olf rsCIIF 
(wie Anm. 2). S. 95f. 

10 KETTE:'I.\CKER (\\ic Anm. 11 ). S. 76: vgl. V0IGT (wie S. 56. 
11 Vgl. VOJGT (wie Anm. 4). S. 171 und 176. 
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Wolf arbeitete a ls selbständiger Architekt in Freiburg, Wolfdieter Panther betätigte sich als 
Stadtbaumeister in Kehl, Oberbaurat Möhrle bei der Stadt Karlsruhe, und Erich Schelling war 
soeben zum Professor am Karlsruher Staatstechnikum berufen worden.32 Zwei weitere Kandi-
daten, Hermann Alker und Joseph Schlippe waren nicht einmal gebürtige Badener. Ersterer 
stammte aus der Pfalz, lehrte seit 1921 an der Technischen Hochschule Karl sruhe und war dort 
1940 zum Professor ernannt worden. 1934 hatte er die Heidelberger Thingstätte entworfen. 
wofür er den Kultwpreis des Reichsstatthalters erhielt.33 Auch Schelling konnte sich dem Gau-
leiter bereits durch eine architektonische Leistung, den Bau des Verlagshauses für das Karl s-
ruher NS-Blatt „Der Führer", empfehlen.34 Selbstverständlich waren nahezu a lle Teilnehmer 
Parteigenossen, Panther sogar schon seit 1928. Wolf, ebenfalls ein Nazi der ersten Stunde, lei-
tete in Freiburg den örtlichen „Kampfbund deutscher Architekten und lngenieure".35 Derlei 
nationalsozialistische Meriten konnte Joseph Schlippe nicht vorweisen. Stattdessen engagierte 
er sich seit vielen Jahren ehrenamtlich in der badischen Heimat- und Denkmalptlege.36 

Ein ungelöstes Rätsel - Schlippes Berufung ins Elsass 
Bis heute ist unklar, weshalb ausgerechnet Freiburgs Stadtbaumeister Schlippe bei Wagner in 
so hohem Ansehen stand, dass der ihm die Teilnahme an einem „erstrangigen" Wettbewerb an-
trug. Allerdings hatte ihn der Gauleiter bereits im September 1940 zum Stadtbaudirektor von 
Straßburg ausersehen.37 Das Angebot ist zunächst im Zusammenhang mit der generellen Neu-
besetzung aller Verwaltungspositionen nach der Besetzung des Elsass zu werten. Wagner rekru-
tierte sein Personal ausschließlich in Baden - zumindest so weit passt Schlippe ins Bild. Den-
noch ist die Wahl kaum nachvollziehbar: Schlippe war kein Parteimitglied und darüber hinaus 
bekennender Katholik - beides hätte ihn eher zum Gegner a ls zum Protegee machen müssen, 
denn Wagner war nicht nur fanatischer Nationalsozialist. sondern auch ein berüchtigter Kir-
chenfeind. Die nahe liegende Vermutung, Schlippes direkter Vorgesetzter, Freiburgs Oberbür-
germeister Franz Kerber, habe sich über die Empfehlung seines Städtebaufachmanns bei sei-
nem Parteigenossen Wagner beliebt machen wollen, lässt sich weder erhärten noch widerlegen. 

Dass Schlippe sich selbst um den Straßburger Posten gerissen haben könnte, muss ebenfalls 
bezweifelt werden - er lehnte ihn nämlich ab. Um einen plausiblen Grund für seine Absage zu 
finden, wandte sich Schlippe an einen Freund und langjährigen Mitstreiter auf dem Gebiet der 
Heimatpflege, den Freiburger Landeskommissär Paul Schwoerer. Der gab ihm den Rat. ge-
sundheitliche Gründe anzugeben und darauf zu verweisen, dass er wegen körperlicher 
Schwächung der Größe der Aufgabe nicht gewachsen sei.38 Wagner nahm ihm die Absage 
offenbar nicht übel, sondern besprach, so jedenfalls die Version des Freiburger Oberbaudirek-
tors, mit ihm gleich eine alternative Besetzung: Schlippe empfahl dabei wärmstens Richard 
Beblo, der den Zuschlag dann auch bekam. Ganz wollte der Gauleiter aber auf Schlippes 
Dienste wohl doch nicht verzichten: Alternativ übertrug ihm Wagner das Amt des elsässischen 
Landesdenkmalpflegers - e ine äußerst verlockende Aufgabe für den ehrenamtlichen Heimat-

32 Vgl. Bau1en und Planungen des Architekten Regierungsbaumeister Dipl. Ing. Alfred Wolf. Festschrift [Freiburg 
19521, ScadtAF. Dwe 3325: WERNER DURTHINIELS Gursrnow: Träume in Trümmern. Planungen zum Wieder-
aufbau zerstörter Städte im Westen Deutschlands 1940- I 950. Bd. 2: Städte. Braunschweig/Wiesbaden 1988, 
S. 58 1 dort Anm. 36 (Panther): JOSEF WERNER: Architektur und Ästhetik: über Schellings Werk und Wirken. In: 
Erich Schelling. Architekt 1904-1986. München 1994, S. 10- 15. 

J3 Vgl. MEINHOLD LURZ: Die Heidelberger Thingstätte. Die Thingbewegung im Driuen Reich: Kunst als Mille! poli-
tischer Propaganda. Heidelberg 1975; Vo1GT (wie Anm. 4). S. 79. 

1-1 Vgl. Vo1GT (wie Anm. 4). S. 79. 
35 Vgl. ebd., S. 57 und 74. 
36 Vgl. VEDRAL (wie Anm. 4). S. 62f; HANS GEIGES: In memoriam Joseph Schlippe. In: Schau-ins-Land 89, 1971, 

s. 153-156. 
17 Schlippe an Franz Kerber. 16.11.1940 (Ab chrift). StadlAF, K 1/44 Nr. 516. 
1s Vgl. Schlippe an Paul Schwoerer. 3 1.10. 1941 (Abschrift), StadtAF. Kl /44 Nr. 521. 
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schützer, zumal er parallel weiterhin das Fre iburger Hochbauamt leiten konnte.39 Und schließ-
lich forderte ihn der Reichsstatthalter auch noch zur Teilnahme am Wettbewerb für das „Neue 
Straßburg" auf. 

Schli ppes Freiburger Architekturle istungen hatten sich bis dahin vorwiegend auf Wohnbau-
ten konzentriert, die er als Vorstand des Hochbauamts für die Städtische Siedlungsgesellschaft 
entwarf. Einige davon waren 1938 in der ,,Kulturschau des Gaues Baden" in Karlsruhe zu be-
sichtigen, wo ihnen höchste Anerkennung zute il wurde.40 Bei den Planungen für das „Neue 
Straßburg" ging es aber e rst in letzter Instanz um die Bereitstellung gesunden und hygienischen 
Wohnraums - im Vordergrund standen selbstredend die Repräsentationsbauten. Auf diesem 
Sektor konnte Schlippe nur wenig Erfahrung vorweisen. Die e inzigen öffentlichen Gebäude, 
die er für Freiburg entworfen hatte, das Städtische Verkehrsamt und das Forstamt, durften kaum 
als Renommierobjekte nationalsozialisti scher Architektur gelten. [hr Markenzeichen war näm-
lich, das sie sich nahtlos und unauffällig in ihre Umgebung e infügten.41 So nährt sich der Ver-
dacht, dass Schlippe als re iner Zählkandidat zur Teilnahme an dem Straßburger Wettbewerb 
aufgefordert wurde - eine Annahme, die sich allerdings nicht beweisen lässt. 

Traditionelles mit Zeitgeist-Dekor - Schlippes „Neues Straßburg" 
Die fahrigen Striche, welche Hitler auf den Stadtplan geworfen hatte, galten als absolut ver-
bindlich. Sie bezeichne ten die Bauachsen in Form eines liegenden Ypsilons, welches von Kehl 
aus über den Rhein bis an die Straßburger Altstadt führte. Diese Vorgabe bedeutete eine Ver-
nichtung noch verbl iebener Spuren der 1684 von Vauban gebauten Festungsanlage - für den 
passionierten Denkmalpfleger Schlippe ein Gräuel: ich habe mich ... als ei11-::,iger erkühnt, eine 
andere Einführung der neuen Haupt-::,ufahrtsstraße vor-::,uschlagen, damit die letzten Reste der 
Vaubanschen Zitadelle erhalten bleiben könnten. Ich wurde jedoch belehrt, daß lediglich die 
Linienfiihrung der -::,ukünftigen Hauptzufahrtsstrasse vorgeschrieben, daß diese aber unabän-
derlich sei.42 Sein Opposilionsgeist reichte jedoch nicht so weit. dass e r sich kurzerhand über 
die Vorgabe hinweggesetzt hätte. Offens ichtlich war der Wunsch, das „Neue Straßburg" e igen-
händig zu formen, stärker als das denkmalpflegeri ehe Gewissen. Wie er dem Kunsthistoriker 
Paul Clemen beinahe entschuldigend müteilte, habe e r aber versucht, die Planungen hinsicht-
lich ihrer Monumentalität dadurch abzumildern, daß ich eine Reihe 1\'ichtiger Bauten nicht an 
der als Hauptzufahrtsstrasse doch sehr Ferkehrsreichen neuen Achse, sondern an einer senk-
recht ~u ihr gerichteten, leicht geschwu11ge11e11 Folge von Plät-::,en aufreihte. Schlippes Projekt 
beinhaltete nicht nur e ine Verlegung des linksrheinischen Hafens, sondern auch der um Straß-
burg führenden Eisenbahnlinie. Zur Erklärung führte er in seiner Projektbeschreibung an: Ohne 
diesen unvermeidlichen Eingriff ist ein organisches Wachstum ::.um Rhein hin umnöglich.43 Jm 
Wesentlichen plante Schlippe seine Bauten entlang zweier Achsen. deren e ine. die 2,5 km lange 
,,West-Ost-Achse", in Kehl in einer a ls rundem Kuppelbau vorgesehenen „Kriegerehrenhalle" 
enden sollte (Abb. 4). Als Reminiszenz an das Mittelalter sah er e ine Rheinbrücke mit monu-
mentalen Brückenköpfen vor, die gleichsarn ::.u einer „ Burg an der Straße" ausgebildet wer-
den sollten. Von hier sollte die Anbindung des „Neuen Straßburg" an das „Alte Straßburg" sinn-
lich fassbar werden: Es öffnet sich . . . westwärts das Panorama des Neuen Straßburg vom 
Opernhaus bis zur Gcwhalle mit dem Münsterturm und den Vogesen im Hintergrund. Der 

19 Über die erste Zeit seiner Tätigkeit verfasste Schlippe einen Bericht. der kaum Remini zenzen an das .,Dritte 
Reich··. dafür sehr anerkennende Passagen über die französische Denkmalpnege im Elsass zwischen 1919 und 
1939 aufweist. Vgl. JOSEPH SCHLIPPE: Denkmalpflege im Elsaß. In: Oberrheinische Kunst 10. 19-Q, S. 183-191, 
hier S. 183. 

40 Vgl. VEDRAL (wie Anm. 4). S. 62. 
-11 Vgl. ebd., S. 63. 
42 Schlippe an Paul Clemen, 28.10.1944 (Ab~chrift), StadtAF. K 1/44 Nr. 44. Hier auch dai, folgende Zitat. 
43 JOSEPH SCHLIPPE: Die Gestaltung des Neuen Straßburg. Februar 1942, StadtAF. K l /44 Nr. 5 16. 
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Abb . ..f. Schlippe~ Modell für die „Ost-WcM-Ach!>e'· von Kehl bi<; Straßburg (StadtAF. K 1/44 Nr. 517) 

Opernplatz war Ausgangspunkt für eine zweite, 1,5 km lange so genannte „Große Achse'·. die 
in halber Höhe in nordö~tlicher Richtung den Blick auf das in monwnentale[ r] Strenge ge-
plante Politische Forum, das Schlippe auch als Forum der Partei bezeichnete, freigab. In ent-
gegen gesetzter Richtung sollte man auf eine Gebäudefolge bUcken. die mitsamt einem Forum 
der Kultur der Universität angegliedert war.+i Die zweite Achse endete entsprechend Hitlers 
Vorgaben auf einem Rundplatz, von dem aus in westlicher Richtung über den heutigen Boule-
vard de la Victoire die Verbindung zur Altstadt geplant war. Neben dieser Autostraße plante 
Schlippe auch eine Fußgängerzone, die durch aufgelockerte Arkadengänge von der „Großen 
Achse" bis zum Schloss an der III führen sollte, welches den Eingang in das kaiserliche Straß-
burg markierte_-15 

An Schlippes Entwurf fä llt die breite Streuung von „ausgesuchten Architekturzitaten" auf. 
die, wie der Architekturhistoriker Wolfgang Voigt treffend analysierte, zur Folge hatte, dass 
sich in seinem Plan „die ganze Baugeschichte des Abendlandes ... von der Antike bis zum 
skandinavischen Klassizismus der 1.wanziger Jahre" spiegelte.46 So adaptierte er für seinen 
Opernhaus-Entwurf Georg Mollers 1828 für Mainz im klassizistischen Stil entworfenes Thea-
ter, indem er die Fassaden mir der üblichen Reihenfolge der Ordnungen, römisc/1-d01üch, jo-
nisch und korinthisch ,•ersah, wie er seinem Vertrauten und Amtsvorgänger in der Lei tung des 
Freiburger Hochbauamtes Karl Gruber berichtete.47 Auch die für die Kchler Seite projektje1te 
,.Kriegerehrenhalle" lehnte er an einen Moller-Bau an, indem er dessen Anfang der l 820er-

-1-l Auch diese Aufteilung ent;,prach exakt den Bestimmungen. die ein politisches Forum 1111d ein K11/r111fomm la/1] 
Kernpunkte des 11e11e11 Stadneils verlangten. Erläuterungen 7u der Aw,schreibung für die Gestaltung de;, ,.Neuen 
Straßburg··. 1.1. 19-41 . chd. 

~' Vgl. den Originalplan im Archi,es de la Villc et de la Communaut~ Urbainc de Strasbourg (StadtAS) ;,owie 
diven,e Ein;,ebki11cn im Sladtarchi\ Freiburg. StadtAF. K 1/-M Nr. 516 und 517. 

-u, Vo1GT (~ic Anm. 4). S. 85. 
H Schlippe an Karl Gruber. 14.12.1942 (Abschrift). StadtAF. Kl/44 Nr. 516. 
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Jahre für Darmstadt entworfene katholische Kirche als Vorbild wählte. Schlippe verehrte näm-
lich den Darmstädter Baumeister, mit dessen Lebenswerk er sich intensiv ausei nandergesetzt 
hatte, ebenso wie dessen Lehrer, den Karlsruher Architekten Friedrich Weinbrenner. Auch bei 
Weinbrenner machte er Anleihen. wobei er entgegen Hitlers Vorgaben einen als eckig vorge-
sehenen Platz zum Rundplatz mit haushohen Arkaden nach dem klassizistischen Vorbild des 
badischen Hofarchitekten umfunktionierte:H1 Sein Rathaus folgte dem von Paul Maurer ent-
worfenen Renaissancebau des Karlsruher Schlosses Gollesaue, dessen vier runde, mit Glocken-
dächern ausgestattete Ecktürme er in seinen Entwurf übernahm.49 Dieser Bau lag Schlippe be-
sonder am Herzen und so verwundert es nicht, dass er ihn an eben o exponierter wie maleri-
scher Stelle zwischen zwei Wasserarmen positionierte (Abb. 5). Daneben machte er auch 
Anleihen bei der neuesten Architektur. indem er für einen Museumsentwurf das in neoklassi-
zistischem Stil von Hack Kampmann entworfene, 1924 fertig geste llte Kopenhagener Polizei-
gebäude zitierte und nach diesem Vorbild einen runden Arkaden-Innenhof ausarbeitete.50 

Entgegen Speers Vorgabe, die am Wettbewerb beteiligten Architekten sollten orde111lich 
hochgeschossig planen,51 gab es für Schlippe nur ein Kriterium, nach dem sich alle anderen 
Bauten zu richten hatten: Der Miinsterturm duldet kei11e11 Nebe11buh/e1; er muß das Wahr:.ei-
chen der Stadt bleiben.5~ Da das Volumen der einzelnen Funktionsgebäude genau festgesetzt 
war, kam jedoch auch er nicht umhin. diese in die Höhe zu planen. Daneben finden sich auch 
in Schlippes Entwurf natürlich Elemente, die nur allzu deutlich als Zugeständnis e an den ak-
tuel len Zeitgeist zu interpretieren ind. So übertrug er die Ausstattung seiner Gebäude durch 
reichen plastischen Schmuck dem von ihm hochgeschätzten Bildhauer Nikolaus Röslmeir. der 
in Freiburg eit Jahren damit beschäftigt war. einen Spielplatz mit Skulpturen auszustatten, de-
ren Motive dem Leben des Jung,•olks des III. Reichs entnommen waren.53 Zum Straßburger 
,,Gebäudeschmuck" gehörte selbst verständlich ein überdimensioniertes Hoheitszeichen, beste-
hend aus einem Reichsadler, der einen Eichenkranz mit Hakenkreuz in seinen Klauen hält.54 

Für die Schauseite der „Gau halle" war, wie bei solchen Bauten üblich, ein .,Führerbalkon'· (hier 
wohl ,.Reichsstatthalterbalkon") geplant, oberhalb dessen sich ein gigantisches Relief er-
strecken sollte. Hierfür waren nackte. muskulöse Jüngl ingsgesLalten in antikisierender Aus-
führung vorgesehen (Abb. 6).55 Auch mit seiner Materialwahl passte sich Schlippe durchaus 
dem nationalsozialistischen Geschmack an: Diverse Gebäude wie die „Gau-" oder die „Krie-
gerehrenhalle", aber auch das Museum und das Opernhaus plante er als Werksteinbawen im 
warmen gelbgrauen Vogesensandstein, ansonsten sollte der alrherkömmliche Put:,bau mit 

48 VOIGT (wie Anm. 4). s. 86. 
49 Schlippe führte die PHine und Modelle des Entwurf!. <,einem früheren Lehrer Wilhelm Pinder vor, der auf die 

Architektur1itate folgende~ Poem kreierte: Wir mhe11 wmji in Go11estttt Hemd/ 1111d brennen unsem Wein. / Moll 
i.\t in Dewschland u11beka11111 / doch Mo/ler dwf e.1 sein. / An111ut hat hier und Ml!ßes Stab, / wa3 sonsr oft auf-
geblähr. / Dass Schlippe (eine Schlappe hab·. / isr täglich mein Gebet. Da~ Gedicht hat Schlippe ltelbst mit der 
angegebenen Streichung versehen und zitiert in: Schlippe an Hans Freese. 11.3.1945 (Abschrift). StadtAF. K 1/44 
Nr. 78. 
Vgl. Gustav Wolf an Schlippe. 14.2.1943. StadtAF, K 1/44 r. 303: Vo1GT (wie Anm. 4 ). S. 87. 

51 Mil Blick auf seine Konl...urrenten stellte Schlippe verbittert fe~t: ... und Mährle usw. haben sich das nicht :wei-
111al sagen lassen. Schlippe an Karl Gruber. 14. 1. 1944 (Ab'ichrift). StadtAF. K 1/44Nr.516. 

~1 SCHLIPPE (wie Anm. 43). 
53 Ebd. ( 1. Zitat): Preisam,<,chreiben t.ur Erlangung von Entwürfen für bildhaueri<,chen Schmuck der Stadt Freiburg 

im Breisgau. 15.3. 1936 (2. Zitat): vgl. Gartenamt an OB Abt. 111 und IV. 30.1 1.1 937. StadtAF. 0 . Ga. 25/3. Nach 
Kriegsende arbeitete Rö~lmeir ,wei der bereits vollendeten Figuren lU .• Pfadfindern·· um. zu einem .,Karten-
leser" und zu einem .. Ranzenträgcr"·. Sie befinden sich heute im Besitz des Augustinermuseums Freiburg. Vgl. 
UTE STIPANITS: Der Bildhauer Nikolaus Röslmeir und sein Hauptwerk. der Freiburger BertoJd!,brunnen. Mit 
Werkverzeichnis. Unveröffentlichte Magi!,terarbeit. Freiburg o. J .. S. 7 und Anm. 12: PETER l<,.\LCHTHALER: icht 
nur der Bertoldsbnmnen. Nikolaus Rfü,lmeier. In: Freiburger Almanach 39. 1988, S. 1 19-124. besonder:.. S. 12 1. 

54 Schlippe an Nikolaus Röslmeir, 14.1.1942 (Abschrift). StadtAF. K 1/44 Nr. 521. 
55 Auch beim etwa zeitgleichen Umbau de!. Po!,ener Schlmses t.ur .. Führerre!.idenc spielte die GeMaltung des 

.. Führerbalkoni.·· eine entscheidende Rolle. Vgl. SCHWEI\DE~1A'll\/D1ETSCHE (wie Anm. 2). S. 109 und l l 7ff. 
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Werksteingliederung vorherrschen. Ihm war sehr wohl bewusst, dass Putz weniger zu den von 
den Nazis präferierten Baustoffen zählte und so konzed ierte er weiter: Die reichen Mittelrisa-
lite am Gauhaus und Kollegienhaus [der Universität], am Rundfunkhaus usw. sind in Werkstein 
angenommen.56 Werkstein galt im Gegensatz zu Beton als der Baustoff des „Dritten Reiches'·, 
wie bereits J 937 der nationalsozialistische Kunsthistoriker Hubert Schrade propagiert hatte. 
Dieser sei f ür den Charakter der NS-Architektur bestimmend geworden, denn: Er erscheint 
dauernder. Wer so baut wie der Nationalsozialismus, muß sich der Dauer versichern.57 Schrade 
sollte als Dekan der Philosophischen Fakultät zur ersten Professorenriege der im Herbst 1941 
eröffneten „Reichsuniversität Straßburg" gehören.58 

Ein Projekt im Schwebezustand - Der Ausgang des Architektenwettbewerbs 
Obgleich Schlippe seit Anfang 1941 sowohl seine Aufgaben als Chef des Freiburger Hoch-
bauamts als auch diejenigen als Denkmalpfleger im Elsass hintanstellte, war die Realisierung 
seines Wettbewerbsentwurfs mehrfach akut gefährdet. Trotz zweimaliger Verlängerung der Ab-
gabefrist sah er sich nicht in der Lage, seinen Entwurf bis Dezember 1941 fertig zu ste llen.59 

Dies dürfte nicht zuletzt an der mangelnden Erfahrung gelegen haben, die der Freiburger Stadt-
baudirektor im Zusammenhang mit solchen Großprojekten aufzuweisen hatte. Gauleiter 
Wagner bewilligte eine erneute Terminverschiebung und verlängerte die Abgabefrist um drei 
Monate bis zum 1. März 1942.60 Wie sich herausste llen sollte, hatten selbst zu diesem Zeit-
punkt noch nicht alle Wettbewerbsteilnehmer ihre Entwürfe e ingereicht.61 

Aus der Großzügigkeit beim Umgang mit den Abgabefristen lä st sich schließen, dass, so 
lange der Krieg andauerte, selbst die höchsten Nazi-Funktionäre wie Wagner nicht mit e inem 
Baubeginn rechneten. Schon im Sommer 1940, also lange vor der Ausschreibung des Straß-
burg-Wettbewerbs, hatte Speer in Bezug auf Hitlers Lieblingsprojekt. die Umgestaltung Ber-
lins zur Welthauptstadt, klar gestellt, dass die Durchführung [s]einer groß en Aufgabe erst nach 
Kriegsende vonstatten gehen könne. Niemals hätte der eitle Generalbaumeister es zugelassen, 
dass eine andere Stadt gegenüber seiner Gennania bevorzugt worden wäre.62 Hier befand er 
sich in voller Übereinstimmung mit seinem „Führer", denn Hitle r hatte kurz zuvor verfügt, dass 
Berlin in kürzester Zeit durch seine bauliche Neugestaltung den ihm durch die Größe unseres 
Sieges :-,ukommenden Ausdruck als Hauptstadr eines starken neuen Reiches erhalten müsse, es 
sich bei der Umgestaltung der Reichshauptstadt somit um die wichtigste Bauaufgabe des Rei-
ches handele.63 Schon im Januar J 941 , also lange bevor der erste Abgabetermin für die Straß-
burg-Entwürfe anstand, hatte Speer darum gebeten, dass Hitler ihn von der Mitarbeit bei der 
Neugestaltung der Gauhauptstädte entbinden möge.o-t Er wollte sich ganz auf Berlin und Nürn-
berg konzenuieren, denn er fürchtete, dass ihm sonst sein Konkurrent Hermann Giesler. der für 
den Ausbau der beiden „Führerstädte" Linz und München zuständig war, den Rang ablaufen 

56 SCHUPPE (wie Anm. ,.ß). 
57 HUBERT SCHRADE: Bauten des Dritten Reiches. Leip,ig 1937. S. 20f., hier zitiert nach JOACHIM PETSCH: Baukunst 

und Stadtplanung im Drillen Reich. Herleitung/ Bestandsaufnahme/ Entwicklung/ Nachfolge. München/Wien 
1976. s. 203. 

58 Vgl. Hochschulführer der Reichsuniversität Straßburg. Straßburg 1942. S. 73. 
59 Die erste Terminverschiebung war im Juni, die zweite im August 1941 bekannt gegeben worden. Vgl. Walter 

Gädeke (CdZ) an Schlippe. 10.6. 1941 , und Richard Beblo an Schlippe, 19.8.1941. StadtAF, KJ /44 Nr. 5 16. 
60 Vgl. Walter Gädeke (CdZ) an Schl ippe. 1.1 2. 1941 , ebd. 
61 Vgl. Schlippe an Hans Freese. 11.3. 1945 (Abschrift). StadtAF, K 1 /44 Nr. 78; Schlippe an Karl Gruber. 26. 1.19-ß 

(auszugsweise Abschrift), StadtAF, K 1 /44 Nr. 5 16. 
62 Albert Speer an Hans Heinrich Lammers, 4.7. 1940, ediert in: DüLFFER/TIIIES/HENKE (wie Anm. l ). S. 35. Hitler 

hingegen bekundete noch Ende November 1941. er werde noch während dieses Krieges mit dem Bauen hegi11-
11e11. Zitiert nach R.EICIIHARDTISCHÄCHE (wie Anm. 1 ). S. 65. 

6J Adolf Hitler an Albert Speer. 25.6.40. ediert in: DüLFFER!fHIESn-lENKE (wie Anm. 1 ), S. 36. 
Vgl. SCHWENDEMANNIDIETSCHE (wie Anm. 2), s. 96. 
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Ahl>. 5 Schlippel, Rathau~ für das .. Neue Straßburg .. (im Vordergrund) (StadtAF. K 1/44 r. 517) 

könnte.65 icht nur Speer. sondern auch Hitler Leigte in der Folge keinerlei Interesse mehr an 
dem Projekt .,Neues Straßburg". Die Schritte. die Wagner im Zusammenhang mit der Aus-
führung de Wettbewerbs. unternahm, wirken denn auch wie eine Absicherung für den Fall. dass 
der „Führer'· seine Prioritälen einmal ändern sollte. Er veranlasste, dass die Organisation des 
Architektenwettbewerbs nicht über seinen eigenen Stab. die Planungsbehörde beim . o ge-
nannten Chef der Zivilverwaltung (CdZ). , ondern über den Straßburger Stadtbaumeister Beblo 
abgewickelt wurde. der selbst an der Ausschreibung tei lnahm.66 Im Januar 1943 wurde dann 
definitiv klar, dass. solange der Krieg andauerte. keinerlei Chance auf eine Realisierung des 
Projektes bestand, denn der Erlass des Führers über den umfasse11de11 Ei11sat: 1•011 Männern 
und Frauen für Aufgaben der Reichs1·erteidig11ng schrieb vor, daß Vorberei11111ge11 und Pla-
nw1ge11 fiir künftige Friedensaufgaben ein:usrellen waren.67 Tatsächlich blockierte das chwe-

M Zum Konk.urren1,verhältnis Speer-Gie-;ler vgl. J OAClll\1 FEST: Speer. Eine Biographie. Berlin 1999. S. 118-124. 
Fest betont in die cm Zu'iammcnhang. dass Gicsler k.eine Chance gehabt habe. ähnlich wie Speer eine per~ön-
liche Beziehung z.u Hitler aufwbauen - dafür ,ci Giel>ler ,.LU schwerfällig. im,pirationsarm und auch zu klein-
bürgerlich ( ! )" gewe!-en. ebd .. S. 1 19. 

"6 In die~em Zusammenhang kam ci, 1.wischen,eitlich LU Irritationen. Vgl. Richard Beblo an die Planungsbehörde 
dei, CdZ. 14.3.194 l. StadtAS. J 61 MW 95. 

"7 Ah Aw,nahmcn wurden einzig die Be~eitigung ,on Bomben!>chädcn oder andere Behelfsmaßnahmen Lugelm,-
,en. Vgl. Weiterleitung des Runderla!>scs des Reichsinnenmini~terium, ,om 6.4.1943 durch Richard Beblo, 
6.5.1943. StadtAS,161 MW 96. 
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Abb. 6 Schlippes „Gauhalle'· für das „Neue Straßburg'· (StadtAF. K 1/44 r. 517) 

bende Verfahren von Anfang an sämtliche Planungen zur Stadte rweite rung, selbst wenn sie als 
„kriegswichtig" e ingestuft wurden. Als die Wehrmacht im Juli 194 1 zusätzliches Ge lände für 
acht Kasernen und ein großes Zeugamt im Stadtgebiet beantragte, blieb Stadtbaurat Beblo nur 
der Hinweis, dass die Planung über den Rhein im Osten auf ausdrücklichen Wunsch des Herrn 
Reichsstalthalters vorläufig überhaupt nicht vorgenommen werden so/1.68 

Kurz bevor der Abgabetermin endgültig abgelaufen war. instruierte Wagner die Teilnehmer 
über den Aufste llungsort der Modelle. Die auswärtigen Architekten Panthe r und Schmitthen-
ner sollten ihre Entwürfe nach Straßburg schaffen, während die anderen sie am jeweiligen Ent-
stehungsort aufbauen sollten: Beblo und Schelling in Straßburg, Alker und Möhrle in Karls-
ruhe und Wolf und Schlippe in Fre iburg.69 Durch diese räuml iche Aufte ilung wollte Wagner, 
so e rklärte er unumwunden, der Gefahr einer vollständigen Zerstörung de r Modelle im Falle 
eines Luftangri ffes vorbeugen. Ende Mai 1942 fand schließlich die Besichtigung durch den 
Reichsstattha lter statt.7° Schlippe reservierte sich für die Vorführung den repräsentativen Saal 
im Fre iburger Historischen Kaufhaus. Entgegen a ller Geheimhaltungsvorgaben präsentie rte e r 
dort seinen Entw urf nicht nur dem Freiburger Oberbürgermeister und den Mitgliedern des 
Stadtrats, sondern auch zahlreichen Kollegen und Freunden.7 1 Sogar die A ngeste llten des 
Straßburger Denkmalamts durften Ende März 1942 in Fre iburg das Werk ihres Vorgesetzten be-
wundern .72 

Gauleiter Wagner hielt sich, da d ie Entsche idung de[m] Führer selber vorbeha/Jen war, be i 
seiner Vorbesichtigung mit Kommentaren zurück.73 Dennoch soll e r Schelling und Panthe r 

68 Richard Beblo an Ober tadtkommis!->ar. 10.7.1941, StadLAS. 161 M 95. 
6'1 Schelling betrieb seil 1940 ein Architekturbüro in Straßburg. 
70 Vgl. Telefonnotiz. 13.5.1942. StadLAF, K l/44 r. 516; Schlippe an Rudolf Kautzsch. 16.6.1942 (Abschrift). 

StadLAF, Kl/44 Nr. 145. 
1 1 Vgl. Rundschreiben des Oberbürgermeisters. 12.6. 1942, StadtAF, K 1/44 Nr. 516; hier auch weitere Einladungen. 

Der Entwurf des zweiten Freiburger Teilnehmers Wolf war am 16.6.1942 ebenfalls zur Besichtigung freigege-
ben, allerdings lag hier der Ausstellungsort weniger repräsentativ im Freiburger Stadtteil Stühlinger. Vgl. ebd. 

71 Vgl. Hermann Ginter an Schlippe. 20.3.1942. StadtAF. K 1/+4 Nr. 669. Schlippes Modelle waren ganze fünf 
Monate. vom 1.3. bis 1.8. 1942. im Kaufhaussaal aufgebaut. Öffentlich zugänglich war die Ausstellung allerdings 
nicht. Vgl. Schlippe an Karl Gruber, 26. 1.1943 (auszugsweise Abschrift), StadtAF. K 1/44 Nr. 516. 

7~ Schlippe an Otto Berndt. 18.12.1942 (Abschrift). S tadtAF. Kl/44 Nr. 519. 
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jewei ls getrennt miLgeLeilt haben, ihre Entwürfe seien die besten und sie dürften wohl mit dem 
Auftrag der Ausführung rechnen.74 Allerdings ist derlei Überlieferungen nie ganz zu trauen, 
wusste doch Robert Ernst in seinen Lebenserinnerungen zu berichten, dass Beblo den „Wett-
bewerb gewonnen hatte'·.75 Dass es möglicherwe ise zu gar keiner Entscheidung kommen 
würde, hie lt zumindest Schlippe schon bald für möglich. Er selbst hatte e ine Modelle und 
Pläne im Sommer 1942 weisungsgemäß in 27 Kisten verpacken und nach Straßburg expedie-
ren lassen, um Speer die Besichtigung a lle r Entwürfe an e inem Ort zu ermöglichen. Zu einer 
Begutachtung durch den „Generalbaumeisle r" sollte es indes nie mehr kommen. Die Fracht 
hatte Straßburg noch nicht e rreicht, als Schlippe die Meldung erhie lt, dass Wagner sich nun 
doch entschlossen habe, die Modelle wegen der Fliegergefahr dezentral lagern zu lassen. Da es 
keine Möglichkeit der Rückführung mehr gab, landeten die Kisten im Keller der Straßburger 
Hote lfachschule, wo sie das Kriegsende unbeschädigt überstanden.76 

Zwei Seelen in einer Brust - Schlippes Reflexionen über seine Arbeit 
Schon im Juni 1943 klagte Schlippe, dass inan die abgelieferten Arbeiten für Gott weiß wie 
lang in Luftschutzkellern „geborgen·· hat, von wo aus sie - wenn sie diesen Weltuntergang 
überhaupt überleben - höchstens als Material für eine Neuauflage von Pontens „Architektw; 
die nie gebaut wurde" eine fröhliche Ursränd' erleben dü,ften. 77 Ein gutes Jahr später, einen 
Monat vor der Befre iung Straßburgs durch die Alliierten, hatte e r sich, wenn auch schwer, mit 
dem Verlust seines Entwurfes abgefunden, denn es ist doch tragisch, daß eine solch riesige Auf-
gabe ... vollständig unbeachtet zur Seite gelegt wird. Nach Kriegsende war Schlippe felsenfest 
davon überzeigt, dass die Entwürfe im Zuge der Besetzung Straßburgs zerstört worden waren, 
denn ich kann nicht annehmen, dass man beim grossen Reinemachen gerade ein solches Pro-
jekt verschont haben sollte. Er war s icher, dass die Fanatiker die ganze Arbeit als ein uner-
wünschtes Werk der „Dütsche" vernichtet haben, olme dass je ein Fachmann diese Arbeit ge-
sehen oder beurteilt hätte. 78 Hinsichtlich der Vernichtung sollte er irren, denn bis heute lagern 
seine Pläne und Zeichnungen im Straßburger Stadtarchiv. Die schwer beschädigten Modelle -
ob durch Kriegseinwirkung, ist ungewiss - wurden Ende der 50er-Jahre zerstört.79 

Schljppe war sich durchaus bewusst. dass er im Bemühen, seinen Entwurf an die gewach-
sene Stadt anzupassen und die Monumentalität der Parteibauten auf ein Mindestmaß herunter-
zuschrauben. nicht unbedingt die Intentionen der Auftraggeber würde befriedigen können. Es 
dürfte sich kaum um re ines Understatement gehandelt haben, a ls e r im Juni 1943 seinem Darm-
städter Buchhändler mitte ilte, unsereiner als outsider [habe} gar keine Chancen, ... als Archi-
tekt ohne den heldischen Normalstil. 80 Ein Jahr später sprach er von e iner heroische[ n} Biceps-
geste, in die wohl die Mehrzahl der Teilnehmer geraten sei.81 Auch seine fehlende Parteizu-
gehörigkeit führte er als Argumenl für e in mögliches Scheitern an, denn er hielt es für 
keineswegs ausgeschlossen. als parteiloser Eigenbrötler für unwürdig gehalten zu werden, das 

74 Vgl. Vo1GT (wie Anm. 4). S. 11 0. Voigt verweist auf M iue ilungen Wolfdie trich Panthers und der Witwe Trude 
Schelling-Karrer aus dem Jahr 1986. 

75 ROBERT ERNST: Rechenschaftsberic ht eines Elsässers. Berlin (W ) 1954. S. 310. Gegenüber Wolfgang Voigt er-
kläne Richard Beblo Ende der l 980er-Jahre, er habe erst aus Ernsts Buch von seine m angeblichen Erfolg erfah-
ren. Vg l. Vo1GT (wie Anm. 4). S. 110. 

76 Zum Chaos um die Lagerung der Modelle vgl. den Schriftwechsel zwischen Juli 1942 und Februar 1943. 
Stadt.AF. Kl /44 Nr. 516. 

77 Schlippe an Ludwig Saeng. 12.6. 1943 (auszugsweise Abschrift). ebd. 
78 Schlippe an Hans Freese, 11.3. 1945 (Abschrift). StadtAF. K 1/44 Nr. 78 ( 1. Zitat); Schlippe an Richard Beblo. 

7. 1.1945 (Abschrift), StadtAF, Kl /44 Nr. 19 (2. Zitat). 
79 Mairie de Slrasbourg, Aktennotiz. 7. 12. 1959. S tadtAS, 161 MW 9 1. Betroffen waren dje Modelle von Beblo und 

Schlippe. Die Akte enthält zahlre ic he Fotografien, die unmillelbar vor der Zerstörung aufgenommen wurden. 
80 Schlippe an Ludwig Saeng, J 2.6. 1943 (auszugsweise Abschrift). StadtAF, K 1/44 Nr. 5 16. 
81 Schlippe an Karl Willy Straub. 18.6. 1944 (Abschrift). Stadt.AF, Kl /44 Nr. 27 1. 
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außergewöhnliche Projekt zu realisiercn.82 G leichwohl wünschte er sich nichts sehnlicher, als 
eben diesen Auftrag ZLJ erhalten. Gegenüber einem Freiburger Bekannten erklärte er: Ich wäre 
ja ein Kü111merli11g, we1111 ich ;::. B. mein Museum oder mein Opernhaus für Straßburg oder 
meine abseits der Hauptachse angelegte, nur im Durchschreiten zu e,fassende und genießende 
Plat-;folge nicht lieber als alles andere ausgeführt sehen möchte. 83 Selbst nach der Kapitula-
tion - Schlippe war bereits mit dem Freiburger Wiederaufbau betraut worden - bekannte er: 
Dass mein großes Projekt fiir die Neugesraltung 1•011 Strassburg drüben e11dgiiltig verloren 
gi11g, tut mir doch leid. lJl mancher Hinsicht stehe ich noch heute :::u dieser Arbeit. 84 

Ob es sich bei diesem larmoyanten Verhalten tatsächlich um e inen Ausdruck „ innere[rl Emi-
gration" handelte, die sich in seinem .,gelehrte[n] Ensemble architektonischer Archetypen aus 
der abendländischen Baugeschichte" äußerte, wie Wolfgang Voigt vermutet, muss angesichts 
der Fülle an Ämtern, die Schlippe innehatte und angesichts seiner Nähe zur Macht. die über-
haupt erst bewirkte, dass er wiederholt mit schwierigen Gewissensentscheidungen konfrontiert 
war, doch bezweifelt werden.85 Diese Problematik muss ihm bewusst gewesen sein. Als e r sich 
im Oktober 1941 bei dem Freiburger Landeskommissär Schwoerer, der gleichzeitig für die 
Herausgabe der Zeitschrift „Badische Heimat" zuständig war, wegen der Verzögerung eines 
Beitrags entschuldigte. führte e r hinsichtlich seines Zeitmangels erklärend an, e r habe Wagner 
die Mitarbeit an dem Projekt nicht ausschlagen können, da er kurz zuvor erst die Übernahme 
der Straßburger Stadtbaumeisterstelle abgelehnt habe.86 Es ist davon auszugehen, dass es sich 
hier nicht nur um eine Ausrede handelte, sondern dass sich Schlippe in unmittelbarer Nähe des 
Reichsstatthalters und Gauleiters tatsächlich nicht a llzu wohl fühlte. 

Andererseits war ihm die NS-Diktion keineswegs fremd, wie er im Juli l 94 l bei der Eröff-
nung einer Ausstellung zum Thema „Die schöne Stadt" unter Beweis stell te. bei der e r in Ver-
tretung des Freiburger Oberbürgermeisters die Ansprache hie lt. Er dürfte sein e igenes Arbeits-
gebiet, die e lsässische Denkmalpflege, sehr wohl im Blick gehabt haben, als e r angesichts der 
Wanderausstellung, die wenig später auch im elsässischen Mülhausen gezeigt werden sollte, 
formulierte, dass neben den grf oßen 1 neuen Kunstschöpji111ge11 [auf] Geheiß des Führers: Lin-;, 
- Niimberg - Weimar - Berlin usw . ... gerade jet:::,t [ die J Pflege alles l-\'Clhrhafr deutschen 
Wesens nötig sei.87 

Zwei Herzen werden wohl in Schlippes Brust geschlagen haben: Während der Architekt die 
Neuplanungen als große Herausforderung begriff, dürfte dem erfahrenen und be. onnenen 
Denkmalpfleger das g igantische Projekt mehr a ls suspekt gewesen sein. Letztlich war Schlip-
pes Entwurf denn auch nichts anderes als ein Konglomerat von Kompromissen, wie er am Ende 
der Planungen selbst feststellte, a ls er seinen Vorschlag für das .. Neue Straßburg" zusammen-
fassend charakterisierte: Die architektonische Haltung soll je nach Baugedanke und Zweck 
baldfeierliclz wzdformstreng, bald gelöst und anmutig sein und :::,usammen mit der l\'ol,/räu-
migen Weite der Stadtanlage den Geist des Neuen Deutschland l'erkö,pern. ss 

k~ Schlippe an Ludwig Saeng. 12.6.19,.ß (auszugsweise Abschrift). StadtAF. K 1/44 Nr. 516. 
x, Schlippe an Karl Willy Straub, 18.6.1944 (Abschrift). StadtAF, K 1/-i4 Nr. 271. Das Opernhaus. welches Schlippe 

in Anlehnung an Mollers Main,er Theater entwickelte. be!>chrieb er detailliert in einem Brief an Karl Gruber. 
Vgl. Schlippe an Gruber. 14.12.1942 (Abschrift). StadtAF. K 

M-1 Schlippe an Karl Gruber. 6.6.1945 (Ab!-.chrift). StadtAF. Kl/44 Nr. 102. 
R5 WOLl'GANG Vo1GT: Planen und Bauen im besetzten Gebiet. Ein Forschung!>projekt über das Ebaß in den Kriegs-

jahren. ln: Festschrift für Günther Kokkelink (Schriften des Instituts für Bau- und Kum,tgeschichte der Univer-
sität Hannover). Hannover l 999, S. 205-21 1, hier S. 207. 

86 Schlippe an Paul Schwoerer. 3l.l0.1941 (Abschrift). StadtAF. KI /44 Nr. 521. 
87 Redemanuskript, 19.7.1941. StadtAF. K 1/44 Nr. 956. Zur Präsentation der Aus!.tellung in Mull10usc vgl. StadtAF, 

Kl/44 Nr. 534. 
MN SCHLIPPE (wie Anm. 43). 
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Blumen statt Bomben? 
D ie S ituation der Freiburgerinnen bei Kriegsende 

und in der Nachkriegszeit* 

Von 
C HRISTIANE PFANZ-SPONAGEL 

Wir schleppten Kisten. Wir 1rare11 Clu11(ffe11re. 
Wir sw11de11 auf Dächern 1111d scl1111iße11 mit Sand. 
Wir drehten Läufe für eure Gewehre. 
Uns nahm in den Kellern der Tod bei der Hand . ... 
Es ramchten 1•0111 Himmel die singenden Minen. 
Wir 1raren ::;11 miide ::;ur Angst. mein Schm:::. 
Dwm standen wir 1rieder cm den Maschine,,. 
Wir waren ein 1rillige1; 
ausm!hmend billiger 
Mii1111er-Ersat::;. 

Wir haben Sehnsucht nach Glück und Seide. 
Der Krieg ist l'orhei und noch i111111er nicht aus. 
Die Tränen. die sind unser let::;tes Geschmeide. 
Der Hunger schiebt Wache l'Or unser111 Haus . ... 
Das Elend als Hemd. und als Mantel die Reue. 
die Am11a als Hut. und Ver:.1reif11111g als Kleid! 
Da stehen 1rir 111111 und tragen die 11eue. 
die fleckige, scheckige. 
speckige. dreckige 
Mode der Zeit! 

Warum mußten unsere sa11fre11 Hände rt111 lei11? 
Warum mußte unser Haar so ::;eitig grau sei11? 
Und ge11au so grau das Gesicht? 

Wird der Himmel iiber 1111.1 de1111 nie mehr blau sein? 
Wird das Leben. unser Leben. immer grau sein? ... 1 

Eine Frau will doch endlich eine Frau sein! ... 
Versteht ihr das de1111 nicht? ... 
Chor: >Ach. wie bald, ach, wie /Ja/ d 

sdnl'indet Schönheit und Gestalt!< ... 

Diese Auszüge aus dem zeitgenössischen Gedicht .. Le dernier cri•• von Erich KäsLner schildern 
eindrucksvoll die Situation der Frauen im Krieg und in der Nachkriegszeil. 

ln der Forschung war das Thema dagegen lange vernachlässigt worden und rückte erst seit 
den 80er-Jahren des 20. Jahrhunderts verstärkt in das Blickfeld der Geschichtswissenschaft. 
Die Nachkriegsgeschichte von Frauen wird als „Geschichte der Enttäuschungen und Demüti-
gungen"2 gesehen, es ist die Rede von der „Restaurierung der Geschlechterverhältnisse··3 in 
den 50er-Jahren oder einem ,.gigantischen Rollback in Sachen Frauenbild"4• In j üngster Zeit 
beurteilt man die Stellung der Frau in der NachkriegsLeit allerdings auch po itiver und wertet 

Der vorliegende Beitrag ist die geringfiigig erweiterte Fassung eines Vortrag!> gleichen Titels. der im Rahmen der 
Veranstaltungsreihe ,.Weltgesundheitstag & M uttertag'" der Stelle , ur G leichberechtigung der Frau der Stadt Frei- . 
burg am 10. Mai 2005 gehalten wurde. 

1 ERICH KASTNl=.R: Le demier cri. Z it iert nach: Unsere verlorenen Jahre. Frauenalltag in Kriegs- und Nachkrieg~-
zeit. Hg. von KLAUS-JÖRG RUHL. Darrn:,tadt 1985. S. l 90f. 
Frauen in der Nachkriegszeit. 1945- 1963. Hg. von KLALS-JüRG RUHL. M ünchen 1988. S. 8. 

·1 Hier sind bei!.pieh,webe Gärtner. Guttrnann oder Stiehr Lu nennen: EvA-MARIA GARTNERIGARRIELE JAIs/HAt\S 
T110,1A: Die Frau in der Nachkricgs,eit. In: A lltagsnot und politischer Wiederaufbau. Zur Geschichte Freiburg~ 
und Südbadens in den ersten Jahren nach dem 2. Wellkrieg. Hg. vorn Arbei tskreis Regionalgeschichte Freiburg 
(Stadt und Ge:,chichte. Neue Reihe des Stadtarchivs Freiburg i. Br. 9). Freiburg 1986, S. 51 ff.: BARBARA GLtTT-
MA \/N: Den weiblichen Einnuss geltend machen ... Karlsruher Frauen in der Nachkriegszeit 1945-1955 (Veröf-
fentlichungen de!> Karl<,ruher Stadtarchivs 21 ). Karlsruhe 2000: KARIN STIEHR: Aspekte der geschichtlichen und 
poli tischen Situation von Frauen in den 50er fahren. In: Verdeckte Überl ieferungen. Weiblichkeit:,bi lder zwil.chen 
Weimarer Republik. ationabo,ial ismus und fünf,iger Jahre. Hg. von BARBAR.\ DETERMANN. ULRIKE HAMMl=.R 
und DoR0N KIESEL (Arnoldshainer Texte 68). Frankfurt am M ain 1991. 

-1 UTE SCHl=.RB: Ich stehe in der Sonne und fühle. wie meine Flügel wachsen. Studentinnen und Wissenschaftlerin-
nen an der Freiburger Universität von 1900 bb in die Gegenwart. Königstein 2002. S. 266. 
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diese Jahre als wichtige Etappe der Frauenemanzipation.5 Im Folgenden soll am Beispiel Frei-
burgs geprüft werden, welche S ichtweise der historischen Realität eher entspricht. Wie e rleb-
ten die Freiburgerinnen das Ende des Krieges? Bedeutete die .,Stunde Null'' Zusammenbruch 
oder Befreiung für die Frauen? Ein besonderes Augenmerk der Untersuchung wird dabei auf 
den Muttertag gelegt, der einen guten Indikator für das geltende Frauenbild darstellt. 

Kriegsende - Die „Retterin Freiburgs" 
Es ist nicht zu letzt e iner Frau zu verdanken, dass Freiburg ohne weiteres unnötiges B lutver-
gießen am 2 1. Apri l 1945 an die Franzosen übergeben wurde. Bekanntlich hatte die Herdeme-
rin Philomene Steiger den Freiburger Kampfkommandanten Generalmajor Bader bedrängt. 
keinen aussichtslosen Endkampf zu führen, um Bewohner und Stadt vor weiterem Schaden zu 
bewahren. In ihren späteren Aufzeichnungen schilde1t sie sehr anschaulich, wie sie, nachdem 
sie von dem Nerobefehl der „Verbrannten Erde" gehört hatte, tagelang das Gespräch mit e inem 
der Verantwortlichen suchte und immer wieder abgewiesen wurde: Das ist Weibergeschwätz, 
musste sich Philomene Steiger sagen lassen. Aber sie blieb beharrlich und sprach mit Bader im 
Gefechtsstand im Jägerhäusle. S ie bat ihn dringend im Namen der Freiburger Frauen. glimpf-
lich zu verfahren, wenn der Feind kommt.6 Für ihren heldenhaften Einsatz zur Rettung der Stadt 
vor der völligen Zerstörung bekam Philomene Steiger 1985 die Ehrenbürgerwürde verliehen. 
Mittlerweile wird ihre Leistung relativiert, es wird darauf hingewiesen, dass sie bei Bader 
offene Türen einlief. Dem kann nur entgegengehalten werden. dass Philomene Steiger die 
aktuellen militärischen Befehle nk ht kannte und daher guten Glaubens und mutig handelte. 
Außerdem bestärkte sie General Bader in seiner Haltung. Dem Soldaten fiel der Verzicht auf 
Gegenwehr nicht leicht, denn er wollte nicht für ,Jeige'· gehalten werden. Für e ine Frau war 
der Appell , sich kampflos zu ergeben, le ichter a ls für einen dem zeitgenössischen Ehrenkodex 
verhafteten Mann und Offizier. 

ln den ersten Tagen und Wochen nach der Kapitulation bis zum Eintreffen der zivilen Kräfte 
der französischen Besatzungsmacht herrschte durchaus eine gewisse Willkür. Es kam zu ge-
waltsamen Übergriffen der Besatzungstruppen in Form von Plünderungen und Vergewaltigun-
gen. Für Südbaden geht man von einer Zahl von 8.000 Vergewaltigungen aus. Neben diesen 
Gräueln gab es aber auch Positives: Französische Kolonialsoldaten. die Haupttätergruppe, 
steckten hungernden Frauen und Kindern Brot zu. 

Frauen, die freiwillig näheren Umgang mit den Besatzern hatten, wurde vorgeworfen, ihre 
„Ehre·' als „deutsche Frau" zu verletzen. In der amerikanischen Zone, in der das Phänomen der 
Fraternisierung verbreiteter war, wurde der Begriff des „Ami-Liebchens" geprägt. 

Muttertag 
Die Einführung des Muttertages geht auf die Amerikanerin Anne Jarvis zurück, die den Todes-
tag ihrer Mutter an1 zweiten Mai-Sonntag zum Gedenktag wählte. In Deutschland wurde der 
Muttertag I 923 erstmals gefeiert. 1924 beteil igte sich auch die Stadt Freiburg an den Feier-
lichkeiten zum Zweiten deutschen Muttertag. Die Veranstaltung dieses schönen Ehre111ages 
wurde zu e inem großen. auch finanziellen Erfolg. Der Erlös aus dem Blumenverkauf des Gar-
tenbauvereins, über J .600 RM, kam bedürftigen Müttern zugute.7 

Die Nationalsozialisten erhoben den Muttertag dann zum nationalen Feiertag. Nach dem 
nationalsozialistischen Frauenbild galt Mutterschaft als d ie Aufgabe der Frau. Hitle rs Dik-

5 Und wir leben immer noch! Eine Chronik der Freiburger Nachkriegsnot. Hg. von der Stadt Freiburg. Bearb. von 
R OBERT N!-ilSEN. Freiburg 2004. S. 84. 

0 Stadtarchiv Freiburg (StadtAF), B 1/328 Schachtel 2 Nr. 5. 
7 StadtAF. C4Nlll/35/I0 Muttertag. 
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Abb. J Der in der Oberwiehre 1933 errichLete Mü11erbrunnen. Er ent!.pricht dem nationalsoLialisLi!.chen Frauen-
bild durch Darstellung einer mil si11 amem Du11 und traditioneller Kleidung aw,geMa1teten. von drei Kindern um-

gebenden weiblichen Figur (StadtA F. M 7021 ) 

Lum, wonach jedes Kind, das sie ::,ur Welt bringt, ... eine Schlacht [ist], die sie besteht fiir Sein 
und Nichtsein ihres Vo/kes.8 verdeutlicht gut. da Muller chaft keine Privatangelegenheit mehr 
war, sondern bevölkerungs- und weh.rpolitischen Zielen diente. Kinderreiche Mütter wurden ab 
1939 mit dem Mutterkreuz geehrt. 

Da von der gemäßigten bürgerlichen Frauenbewegung vertretene Konzept der „Organisier-
ten Mütterlichkeit". nach dem die Geschlechter von Natur aus in ihrem Wesen verschieden wa-
ren und ihnen daher unter chiedliche. jedoch einander wechselseitig ergänzende Aufgaben zu-
fielen, stellt einen Vorläufer des nationalsozialistischen Frauenbildes dar (Abb. 1 ). Aber bei den 
National ozialisten steigerte ich die Wertschätzung der Mutter chaft zum Mutterkult. Mutter-
schaft wurde von den Nazis rein biologisch verstanden und galt nur für die „arische·· Frau: 

8 Rede Hillen, vor der NS-Frauenschaft anlfü,s lich des SDAP-Parteitage') in Nürnberg am 8. September 1934. 
zitiert nach: W OLFGANG Sc11, EIDER: Frauen unterm Haken~reu,. München 2003. S. 65. 
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Heilig soll uns sein jede Muuer deutschen 8/utes.9 Bereits im Zweiten Weltkrieg war dann die 
Diskrepanz Lwischen dem propagierten Frauenbild und der Realität zu Tage getreten. In der 
Debatte um die Dienstpflicht für Frauen wurde das Dilemma auf die polemische Frage .,Ar-
beitspferd„ stalt „ Zuchtstute'· zugespitzt. Um die „ Heimatfront" zu halten, mussten die Frauen 
zunehmend „ M änneraufgaben" erledigen. w ie beispielsweise die eingezogenen Arbeiter in den 
Betrieben ersetzen. Trotzdem wurde 1944 der Mutte11ag in Freiburg im Rahmen einer öffent-
lichen Feierstunde mit Verleihung des Mutterkreuzes begangen. Die Feier diente auch als Wei-
hestunde für die Kriegsopfer der Frauen. Im M ai 1945 fielen dann zwar keine Bomben mehr, 
aber es gab auch keine Blumen oder Kaffeetafeln im Kreis der Familie. In den Wirren der Nach-
kriegszeit ging der Muttertag unter. Unsicherheit, Not und Elend kennzeichneten die Situation. 

Nachkriegsalltag - Der Mangel 
Die Ausgangslage für den Neubeginn war alles andere als günstig. Überall herrschte Mangel: 
an Wohnraum, Nahrung, Kleidung, Medikamenten, Brennstoffen und außerdem an M ännern. 
Fast 4 Millionen Männer waren gefallen und knapp 12 Millionen saßen in alliierter Kriegsge-
fangenschaft. Noch 1947 lag die Zahl der Frauen im Stadtkreis Freiburg um 50 % höher als die 
der M änner. Neben die materielle Not trat das seelische Leid der Trauernden. Kranken und 
Traumatisierten. Fast j ede Familie hatte mindestens einen Toten zu bek lagen. 

Die Behebung der Wohnungsnot und der Ernährungskrise waren die drängendsten Probleme. 
Infolge der Zerstörung zahlreicher Wohnungen durch den Bombenangriff vom 27. November 
1944, der Rückkehr der Evakuierten, der Beschlagnahmung von Wohnraum durch die franzö-
sische Besatzungsmacht und des Zuzugs von Flüchtlingen fehlten Tausende von Wohnungen 
in Freiburg. Auf engsten Raum zusammengepfercht hausten viele Stadtbewohner in Notunter-
ktinften. Beispielsweise hatte eine ältere Frau mit ihren Angehörigen im früheren Kassenraum 
des Faulerbades Unterschlupf gesucht. Das Dach war heil, wenn auch der Ziegel beraubt: Fens-
ter hesit;,t diese behe(fsmäßige Wohnung nicht. Der Wind bläst ungehindert durch die Fugen 
der Brelterwiinde und durch die nach Westen notdii,f tig vernagelten Tiiröffiwngen ... Das für 
den Haushalt 1wtwe11dige Wasser liefen die nahe Dreisam. 10 

Erste Bemühungen galten provisorischen Reparaturarbeiten und der Beseitigung der Trüm-
mennassen. ohne die der Wiederaufbau auch aufgrund feh lenden Baumaterials nicht möglich 
war. ln Freiburg wurden auch Frauen zur Enttrümmerung herangezogen. Ausnahmen gab es 
nur für ältere Frauen über 45 Jahren, Schwangere, stillende Mütter. Ordensschwestern und Dia-
konissen, Invalide sowie Hausfraue,z, die einen Haushalt ji"ihre11. 11 Barbara Guttmann hat in 
jüngster Zeit den Mythos von der Trümmerfrau ins Wanken gebracht, indem sie nachwies, dass 
es die so genannten Trümmerfrauen in Karlsruhe nicht gab. ,,Sicher halfen Frauen unmittelbar 
nach Kriegsende hier und da bei Aufräumungsarbeiten am eigenen Haus oder bei Nachbarn mit 
. .. Die organisierte Trümmerbeseitigung wurde jedoch ausschließlich mit männlichen Ar-
beitskräften durchgeführt .. . Das heißt aber keineswegs, dass Frauen nicht einen immensen 
Anteil am Wiederaufbau hütten: ·12 In Freiburg aber waren Frauen - wie dargestellt - zu Trüm-
merarbeiten verpflichtet (Abb. 2). 

In der französischen Zone waren aus vielfältigen Gründen Nahrungsmittel nicht in genü-
genden M engen vorhanden. Die Überschussgebiete im Osten fehlten, Transportschwierigkei-
ten behinderten die Zufuhr und die Ablieferungen des ländlichen Umlandes blieben unter dem 
Soll. Die Versorgung der selbst unter den Folgen des Krieges leidenden Besatzungsmacht aus 

9 I R~IGARD We, RATI1ER: Mullertag und Mutterkreuz. Der Kult um die .. deuu,che Mutier·· im Nationah,oLiali!>mw, 
(Fischer Taschenbücher 1 1 S 17). Frankfurt 1993. S. 14. 

10 Zitiert nach: NEISEI\ (wie Anm. 5), S. 60. 
11 Gemeindesatzung vom 3 1. März 1947. Zitiert nach: StadtA F, 8 5 Xllla Nr. 59-t. Anlage 3 zum Sitzungsprotokoll 

des Stadtrates vom 1. April 1947. 
u Gt 'TP,IA "lN ( wie Anm. 3). S. 2-+. 
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Ah/J. 2 Triimmerfrauen bei Aufräumungsarbeiten im ln~1i1u1s, iertel (StadtAF. M 75/1 Po!>itiü.as1en 14) 

der Region und witterungsbedingte Missernten verschärften die ohnehin angespannte Lage. 
Mit Tagesrationen. die zeitweilig sogar die Zahl von 1.000 Kalorien unLerschritten, hungerte 
die Bevölkerung. Zum Vergleich: 2.500 Kalorien gelten als normaler Kalorien atz. Da es Auf-
gabe der Frauen war, ,.das Essen auf den Tisch w bringen'·, waren sie es, die stundenlang vor 
Lebensmittelgeschäften oder Behörden anstanden. Philomene Steiger schlug ganz pragmatisch 
vor, die Warterei durch Ausgabe von Nummern oder Bedienung in alphabetischer Reihenfolge 
zu verkürzen. Ohne Erfolg. 

Und es waren die Frauen, die gerettete Sachwerte auf dem Schwarzmarkt oder bei Ham-
sterfahrten ins Umland gegen Nahrungsmittel eintauschten. Auch innerhalb der Stadt blühte der 
Tauschhandel. In der Zeitung erschienen viele Inserate, in denen L. B. Schmuck im Tausch 
gegen einen Mantel angeboten wurde oder Schuhe gegen Holz. Letzteres war angesichts der 
Lederknappheit ein sehr lukratives Angebot, aber es handelte sich auch um Männerschuhe 
Größe 44, vermutlich die eines Gefallenen, die seiner Witwe nicht passten. 

Es erforderte viel Arbeit. Zeit und Erfindungsreichtum, um mit den schmalen Vorräten eini-
germaßen auszukommen .. ,Notrezepte„ und Haushaltstipps kursierten. In der ,.Badischen Zei-
tung'· wurde beispielsweise im Herbst 1945 beschrieben, wie ein altes Kleid in einen Träger-
rock umgearbeitet werden kann. Als die Not noch größer wurde, wies man darauf hin. dass zum 
Stopfen von Rissen auch Haare statt Nähgarn verwendet werden könnte. Außerdem gab es die 
Empfehlung, Wäsche ohne Seife mittels Efeublättern, Kastanien. Kartoffelschalen und Och-
sengalle zu waschen. Eine Fürsorgerin berichtete über die Bekleidungsnot einer elfköpfigen 
Familie: Auf einem provisorischen Tisch sind 9 Karto11-Schac/ztel11 aufgebaut. Jedes Kind hat 
seine Wäsche in einer solchen 1•etpackt, u11d es hat alles gw Plat:::,. Ich staune, wie sauber und 
geflickt die Wäsche ist, aher jedes Kind hat kaum genügend, 11111 e in Mal wechseln :::,u können. 
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Frau S. erzählt, daß sie ,neist am Abend die Wäsche reinigt und über Nacht trocknet, damit sie 
am anderen Tag wieder gebrauchsfertig ist.13 

Die Organisation des Mangels, die Beschaffung von Nahrung, Kleidung und Heizmaterial, 
brachte vieJe Frauen an die Grenzen ihrer Kräfte (Abb. 3 und 4). Die Unterernährung sowie die 
großen physischen und psychischen Belastungen erhöhten das Krankheitsrisiko e rheblich. 
Frauen waren nicht nur von der Zunahme der Infektionskrankheiten wie z.B. der Tuberkulose, 
des Parasitenbefalls und der Hungerödeme betroffen, sondern litten zudem zunehmend unter 
den so genannten Frauenle iden, StiJlschwierigkeiten und Fehlgeburten. VieJe Frauen wollten in 
dieser Notlage aber auch keine Kinder zur Welt bringen. Es war eine steigende Zahl von Ab-
tre ibungen zu verzeichnen. Ein e indringliches Bild von der Situation der hungernden Freibur-
ger Bevölkerung gibt e in Brief des „Katholischen Frauenbundes" an den Stadtrat aus dem Jahr 
1947: Mit größter Sorge beobachten wir Frauen und Mütter Freiburgs seit längerer Zeit, wie 
der Gesundheitszustand der Bevölkerung, besonders der Kinder und alten Leute, durch die 
lang dauernde Mangelernährung auf das Schwerste leidet. Unserem Blick begegnet manches 
Elend, das vor den Augen der Behörden verborgen bleibt. Es erschüttert uns immer wieder, 
wenn wir beobachten, wie hungrige Menschen die Mülleimer auf der Straße nach Essbarem 
durchwühlen ... Wir wissen von vielen Menschen, die sich nur aufrecht halten können, indem 
sie Stunden oder Tage zu Bette liegen, um neue Kräfte zu sammeln. Viele Müller müssen ohn-
mächtig zusehen, wie ihre Säuglinge dahinsterben .. . Wir Frauen scheuen keine Mühe und set-
zen unsere Kräfte bis zur Erschöpfung ein, um das wenige, das zur Ve,fügung steht, nutzbrin-
gend einzuteilen und zu verwerten.14 

Mit der Gleichste llung der Hausarbeit gegenüber der außerhäus]ichen Erwerbsarbeit in der 
Badischen Verfassung (Art. 2 L) wurden die immensen Leistungen der Hausfrauen im Nach-
kriegsalltag anerkannt und gewürdigt. 

„Natürliche Ordnung" versus Gleichberechtigung - Die rechtliche Stellung 

Die Frauenvereine gingen davon aus, dass auch das Grundgese tz der veränderten Situation 
Rechnung trage und Frauen die gleichen Rechte wie Männern zugestehe. Die Sozialdemokra-
tin Dr. Elisabeth Seibert, e ine der vie r „Mütter des Grundgesetzes", beantragte daher die un-
eingeschränkte Gleichberechtigung der Geschlechter. ln der Weimarer Reichsverfassung (Art. 
109) war den Frauen nämlich nur grundsätzlich dieselben staatsbürgerlichen Rechte und 
Pflichten zugestanden worden. Die tarif- und familienrechtliche Ungleichheit der Frauen blieb 
bestehen. Und e lbst ihre politische Gleichstellung war e ingeschränkt, denn durch das Wort 
„grundsätzlich'· wurde der Gleichberechtigungsgrundsatz verwässert, geriet zum elastischen 
Gummiparagraphen. Vor dem Hintergrund dieser Erfahrungen plädie rte Selbert für die For-
mulierung Männer und Frauen sind gleichberechtigt. Sie hatte bere its in der e igenen Fraküon 
Schwierigkeiten, diesen Antrag durchzusetzen. Auch im Hauptausschuss des Parlamentari-
schen Rates fiel der Antrag zunächst durch und wurde erst nach massiven öffentlichen Protes-
ten von Gewerkschafte rinnen und Frauenverbänden angenommen. Nicht Einsicht, sondern 
wahltaktische Überlegungen - Frauen stellten den größeren Teil der Wählerschaft - bewirkten 
ein Einlenken. 

Bis zum Jahr 1953 sollte das Parlament alle dem Gleichberechtigungsgebot widersprechen-
den Regelungen an die neue Rechtslage anpassen. Die Reform des Familienrechts des BGBs, 
in dem zentrale Vorrechte des Ehemanns und Vaters verankert waren, war nur in langwierigen 
Verhandlungen gegen massive Widerstände durchzusetzen. Aufgrund der Vorbehalte der Kir-
chen und konservativer Kreise, die von der „natürlichen Verschiedenheit der Geschlechter" 

n Zitiert nach: N E!SEN (wie Anm. 5), S. 65. 
14 StadtAF, 85 XIIla Nr. 594. Anlage I zum Sitzungsprotokoll des S tadtrates vom 11. Februar 1947. 
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Abb. J Provisorische Kochstelle. vermutlich vor der Universität klinik (StadtAF. M 75/1/X/87/K) 

überzeugt waren, liefen die Beratungen nur so schleppend an, dass das geforderte Anpas-
sungsgesetz nicht fri stgerecht zustande kam. ln diesem „Rechtsvakuum" ergingen von ver-
schiedenen Gerichten voneinander abweichende Entscheidungen. Erst ein Urteil des Bundes-
verfassungsgerichts vom 18.12.1953, wonach die Gleichberechtigung von Mann und Frau auch 
ohne Anpassungsgesetz rechtswirksam sei, brachte die erforderliche Rechtssicherheit. Nach 
mehrjährigen emotional geführten Debatten wurde am 3. Mai 1957 endlich da so genannte 
Gleichberechtigungsgesetz verabschiedet, das sowohl Gegner a ls auch Befürworter/innen ent-
täuschte. Das a lle inige männliche Entscheidungsrecht (§ 1354) wurde gestrichen. Aber die 
volle Gle ichberechtigung brachte das Gesetz nicht. So wurde z. B. an der so genannten Haus-
frauenehe (§ 1356) festgehalten. Das bedeutete, dass Frauen nur dann e iner Erwerbstätigkeit 
nachgehen durften. wenn dies mit ihren Pflichten in Ehe und Familie vereinbar ist. Damü war 
die Doppelbelastung der Frau (in Familie und Beruf) gesetzlich sanktioniert. 

Industrielle Reservearmee - Die weibliche Erwerbstätigkeit 

Nicht nur Kriegerwitwen, sondern auch die Ehefrauen der in Gefangenschaft befindlichen Sol-
daten mussten den Lebensunterhalt der Familie verdienen. Infolge des Arbeitskräftemangels 
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Ahh . ./ Frauen \Lehen am Alten Wiehre Bahnhof Schlange. um CA RE-Pakete in Empfang LU nehmen 
(StadtAF. M 75/1/XJ'?.3) 

waren viele Frauen auch in typischen Männerberufen tätig bzw. verrichteten so genannte Män-
nerarbeit. Die dienstpflichtigen .. Trümmerfrauen" wurden bereits genannt. Ein anderes be-
kanntes Beispiel sind die Schaffnerinnen. Obwohl die Arbeitnehmerinnen die gleiche Arbeit 
leisteten wie die Männer, erhielten sie nicht den gleichen Lohn. Da sie nur „auf Abruf'' tätig 
waren, wurden Frauen nicht weiter qualifi1:iert. sondern als Hilfsarbeiterinnen eingesetzt. Im 
Zuge der Rückkehr der Männer aus der Kriegsgefangenschaft und der Währungsreform 1948 
mussten Frauen ihre Arbeitsplätze wieder räumen, was L U einem überproportionalen Anstieg 
der Frauenarbeitslosigkeit führte. Wie in den Krisenzeiten der 20er- und 30er-Jahre des 20. 
Jahrhunderts gerieten vor allem die so genannten Doppelverdienerinnen in die Kritik. 

„Frauen fungierten somit als Lückenbüßerinnen. die sich als Manövriermasse beliebig auf 
dem Arbeitsmarkt verschieben ließen''.L' Diese Beobachtung bestätigte sich in den 50er-Jah-
ren, als die konjunktu relle Expansion im so genannten Wir1schaftswunder zu Engpässen bei 
den Arbeitskräften führte und die „Arbeitskraftreserve Frau" wieder interessant wurde. TrotL 
des Arbeitskräftebedarfs war konservativen Kreisen die beruf stätige Mutter ein Dom im Auge. 
Für ihre Nachkömmlinge wurde der Begriff .,Schlüsselkinder" geprägt. Sie wurden allgemein 
bedauert, da ihre ,.Rabenmütter" sie allein und unbeaufsichtigt ließen. Weniger das gestiegene 
Konsumbedürfnis und schon gar nicht der Drang nach Selbstverwirklichung, sondern vielmehr 
die pure Notwendigkeit .,hinzuverdicncn·· zu müssen. motivierte die Erwerbstätigkeit der ver-
heirateten Frauen. Mit der Einführung von so genannten Leichtlohngruppen wurde die Lohn-
di1:,kriminierung der Frauen auf einer anderen Ebene fortgeseLLt. Trotz aller Hemmnisse war 

1~ G ,\BRIELE STUBER: Z"' ischcn Trümmern und Wiederaufbau. Nachl...riegsalltag aw, Frauenperspektive. In: Frau 
und Geschichte. Ein Reader. Hg. von H EIDE GicSEKE und HA-.:S-JLRGEN WUNSCHEL (Landauer Univer,ität<,-
schriften: Geschichte 2). Landau 1995. S. 241. 
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der Aufwärtstrend weiblicher Erwerbstätigkeit dennoch nicht LU '> toppen. Der Einzug in be-
rufliche Spi tzenpositionen gelang freilich nur den allerwenigsten. 

Zum Wohle des Nächsten - Frauenorganisationen 

Nachdem die NationaboLiafö,ten den vielfältigen Aktivitäten der ersten Frauenbewegung ein 
Ende gesetzt hatten. organisierten <;ich die Frauen nach Kriegsende neu. Im August 1946 
'ichlossen sich Frauen verschiedenster politischer Couleur 1um überparteilichen „Freiburger 
Frauenausschuß·• 1.usammcn. Der Frauenauschuss wollte allen Frallen helfend und mtend ~ur 
Seite stehen und ihre lmeressen ... ,·ertreren.16 Er forderte die ,•öllige Gleichberechtigung der 
Frau. Leider ist das ,-.eitere Wirken der Gruppe nicht dokumentiert. 

Ein Blick in das Adressbuch von 1950 1.cigt, dass vor allem die konfessionelle Frauenbewe-
gung wieder en,tarkt war. Dieser Befund ist typisch für die französische Zone, in der der „Ka-
tholische Frauenbund„ und Landfrauemerbände dominierten. Im Jahr 1950 wurde auch eine 
Ortsgruppe des „Demokratischen Frauenbundes" (DFD) gegründet, die sich in der Friedens-
arbeit engagierte. Da sie als kommunistische Tarnorganisation galt, wurde sie argwöhnisch be-
obachtet und 1957 schließl ich verboten. 

Dr. Johanna Kohlunu, Philornene Steiger und andere bürgerliche Frauen hauen bereits 1947 
den „Freiburger Frauenring" gegründet. Dieser Frauenverein setzte sich die Linderung der Not 
und die 'itärkere Ei11sclwlr1111g der Frauen in das öffentliche und w~iale Leben 7Um Ziel. Der 
staatsbürgerl iche Ausschuss spielte allerdings nur eine eher nachgeordnete Rolle. Der Schwer-
punkt der Vereinsaktivitäten lag auf der Wohltätigkeitsarbeil. die als wesensgemäße Aufgabe 
der Frau galt und eine lange Tradition besaß. Eine der ersten Aktivitäten war die Einrichtung 
der , on Grete Bergmann. der späteren langjährigen Vorsitzenden, initiierten Erziehungsgrup-
pen .,Eltern-Lehrer-Gespräche··. Der Verein verfügte über gute Beziehungen zur Caritas und -
nicht zuletzt durch die Mitgliedschaft von Maria Wohleb. Leo Wohlebs Ehefrau, - zur badi-
schen Staatsregierung. 

Die emanzipatorischen Forderungen waren also schnell in den Hintergrund getreten. d. h. die 
Frauenvereine beschränkten sich im wesentlich auf die praktische Hilfe. Da diese Frauenorga-
nisationen nicht als „pressurc groups" für die Durchsetzung der Gleichberechtigung eintraten. 
wurden sie in der Forschungsliteratur meist unter dem Begriff „traditionelle Frauenverbände 
abgehandelt. Heute werden - wie früher - Fraueninteressen wieder etwas weiter verstanden 
und auch karitative Frauenvereine unter Frauenbewegung subsumiert. 

Mehrheit ohne Macht - Frauen in der Po litik 

Nach Kriegsende herrschte in der Frauenöffentlichkeit eine gewisse Aufbruchstimmung, die 
sich in der Überzeugung .,das Schicksal Deutschlands liegt in der Hand seiner Frauen" wider-
spiegelt. Das neue Selbstbewusstsein resultierte aus der Einsicht. dass die „Männer-Politik" 
versagt hatte. Die in diesem Kontext ebenfalls vertretene These. Frauen würden die Welt auf-
grund ihrer weiblichen Eigenart menschlicher machen. entspringt allerdings einem von pola-
ren Geschlechtscharakteren ausgehenden Frauenbild. 

Trotz des gewachsenen Selbstbewusstseins und des herrschenden Frauenüberschusses zog 
nur eine verschwindend kle ine Minderheit von Frauen in die Parlamente ein. Dem am 15. Sep-
tember 1946 gewählten Freiburger Stadtrat gehörten drei Frauen an: die Kinderärztin Dr. Gerda 
Schlaycr von der Sozialistischen Partei (SP) ( 190 1- 1953); die Studienrätin a. D. Dr. Hildegard 
Teutsch von der Demokratischen Parte i (DP) ( 1898- 1977) und die Geschäftsinhaberin Er-
nestine Zeiser von der Badischen Christlich-Sozialen Volkspartei (BCSV) ( 1888-1955). Jede 
Partei hatte ihre „Alibifrau·· entsandt. Da die Kommunistische Partei (KP) nur drei Stadträte 

10 Badi,chc Zeitung vom 23. Augu~L 1946. 
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ste llte, verfehlte die auf Platz 4 der Liste nominie rte Kindergärtnerin Anna-Luise Diedrich 
knapp den Einzug in das Stadtparlament. Gerda Schlayer und Hildegard Teutsch saßen auch 
im (süd)badischen Landtag. 

Diese um 1900 geborenen, berufstätigen Frauen hatten ihre politische Sozialisation während 
der Weimarer Republik erfahren. Während sie an frühere Erfahrungen anknüpfen konnten, 
waren die von der nationalsozialistischen Ideologie geprägten Frauen zunächst eher orientie-
rungslos und verunsichert. Es waren auch die ä lteren Jahrgänge, die e ine höhere Wahlbe teiLi-
gung verzeichneten . Neben e inem größeren politischen Desinteresse hielten a llerdings auch die 
Mutterpflichten jüngere Frauen von der Übernahme eines Mandats ab. 

Dem 1948 gewählten 24-köpfigen Stadtrat gehörten dann sogar nur noch zwei Frauen an: 
d ie erwähnte Ernestine Zeiser und die Geschäftsführerin der Arbeiterwohlfah rt Emma Seeh 
(SPD). Das entsprach e inem Frauenanteil von 8,3 %. Für kurze Zeit verstärkte die Kommuni-
stin Käthe Seifried die Frauenriege. 17 Ursachen für den geringen Frauenanteil waren e inerseits 
die bereits genannten Faktoren der Politikverdrossenheit und des Zeitmangels infolge der 
Mehrfachbelastungen der Frauen. Auf der anderen Seite stand die konservative Haltung der 
deutschen Parte ifunktionäre und der französischen Besatzungsbehörden. Anges ichts der Tat-
sache, dass in Frankre ich e rst 1944 das Frauenwahlrecht e ingeführt worden war, überrascht es 
wenig, dass in den Beirat ke ine einzige Frau berufen wurde. 

Da in der Notsituation der Nachkriegszeit Politi k in erster Linie Sozia lpolitik war und sie aJs 
die weibliche Domäne gilt, bot sich den Stadträtinnen ein re iches Betätigungsfeld. [n den mit 
Wohlfahrts-, Wohnungs-, Gesundheits- und Schulfragen betrauten Gremien waren die „Stadt-
mütter" überproportional vertreten. Im Finanzausschuss dagegen blieben die Männer anfangs 
unter sich. Obwohl Frauen dazu neigten, sich in Debatten eher zurückhaltend zu verhalten, mel-
deten sich die Abgeordneten Schlayer und Teut eh in den Stadtrats itzungen vergle ichsweise 
häufig zu Wort. Besonders letzte re, die als ehemalige Lehrerin das Reden vor Publikum ge-
wohnt war, trat selbstbewusst auf und äußerte sich nicht nur zu sozia lpolitischen Themen, son-
dern auch zu Tagesordnungspunkten wie Sabotage oder Bodenpolitik. Wie sehr man dem tra-
ditione llen Ro llenverständnis verhafte t war, zeigt der folgende Kommentar zur Nominierung 
der CDU-Stadträtin May Bellinghausen 1953: So ein Mann wie die Frau Bellinghausen gehört 
in den Stadtrat. 18 Die Rektorin der Haslacher Mädchenschule e rzie lte bei der Wahl 1957 den 
höchsten Stimmenanteil. 

Analog zur Einführung des Frauenwahlrechts im Jahr 19 18 umwarben auch jetzt wieder alle 
Parte ien Frauen mit spezie lJen Anzeigen und separaten Frauenversammlungen, um die Mehr-
heit der Wählerschaft für sich zu gewinnen. Die christlich-konservative BCSV profitierte am 
stärkslen von den Frauenstimmen. 

Ehefrau und Mutter - Die Rolle der Frau in der Familie 
Frauen mussten nicht nur die mate rie lle Existenz der Familie sichern , sondern waren durch Tod 
oder Kriegsgefangenschaft der Männer auch zum Familienoberhaupt geworden. Die Rückkunft 
der Kriegsheimkehrer führte oft zu innerfamiliären Konflikten. Die Männer, d ie durch N ieder-
lage und Internierung gezeichnet waren, trafen auf selb tständige, unabhängige Frauen, die 
nach ihrer Bewährung nicht mehr e infach bereit waren, sich unterzuordnen. Die Kinder emp-
fanden vielfach den Vater als Fremden. Zahlreiche Ehen, vor allem solche, die während des 
Krieges überstürzt geschlossen worden waren, hie lten den Belastungen und Entbehrungen 
nicht stand. Die Scheidungsrate stieg rapide an. Da viele Kriegerwitwen ihre Rente nicht ver-
lieren wollten bzw. aufgrund ihrer aJs vermisst geltenden Ehemänner nicht wieder heiraten 

17 Käthe Seifried (KPD) rückte für den am 25. DeLember 1949 verstorbenen Paneigenossen Alfred Müller nach. 
Bereits im Herbst 1950 trat sie wieder zurück. 

1~ Badische Zeitung vom 27. November 1957. 
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durften, lebten sie ohne Trausche in mit ihren neuen Partne rn in de r so genannten Onkelehe zu-
sammen. Angesichts de r unvollständigen Familien, die als „zerrüttete Familien" galten, sowie 
der wach enden Zahl „fre ier" Verhältnisse und unehelicher Kinder wurde in der öffentlichen 
Diskussion eine „Krise" der Familie konstatiert. Diese Auflösung tendenzen e rwiesen sich je-
doch nur als Übergangsphänomen. Mit de r Normalisierung der Verhältnisse um 1950 kam es 
auch zu einer Wiederherstellung der traditionellen Geschlechterrollen. Umfragen und Studien 
- am bekanntesten ist die des Soziologen Helmut Schelsky - zeigen allerdings, dass sich die 
„Kameradschaftsehe" a llmählich durchsetzte, in der be ide Partner grundsätzlich gleichrangig 
waren. Partnerschaft bedeutete meist jedoch nicht, dass Männer und Frauen gle iche Lebens-
entwürfe te ilten oder gleiche Entscheidungs- und Dispositionsbefugnisse besaßen. Während 
der Mann (wieder) für den Unterhalt der Familie sorgte, kümmerte sieb die Frau um Haushalt 
und Kindererziehung. Nach dem entbehrungsreichen und kräftezehrenden Überlebenskampf in 
der Nachkriegszeit, der von den Frauen nicht als positive Emanzipationserfahrung empfunden 
wurde, sehnten sich viele Frauen nach dem häuslichen Herd. Ich war so froh, dass mein Mann 
zurück wa,; mir den vier Kindern und so. Und dass ich endlich mal wieder in Ruhe eine Mahl-
zeit kochen konnte, berichtete e ine Zeitzeugin. 19 Die Institution Familie erfuhr als „Flucht-
burg", als das letzte stabile Gebilde de r Gesellschaft. e ine enorme Aufwertung. Das von Franz 
Jo ef Wuermeling geleitete Familienministerium, da mitte ls Kindergeld, Steuerfreibeträgen 
und anderen Maßnahmen kinderreiche Familien förderte, trug dazu bei, dass sich das traditio-
nelle Frauen- und Familienbild verfestigte. 

1950 wurde auch der Mutte rtag wieder öffentlich gefeiert. Wie Zeitgenossen be richten, 
pflückten zwar auch vorher schon an den zweiten Mai-Sonntagen Kinder ihren Müttern Blu-
men oder malten ihnen Bilde r. Aber der Muttertag war keine offizielle Angelegenheit. Im Mai 
1950 gab es dann in den Zeitungen Anzeigen zum und Berichte über den Muttertag. Es fällt 
auf, wie heikel das Thema aufgrund der Vereinnahmung durch die Nationalsozialisten noch 
war. So wurde betont, wie alt die Ehrung der Mütter ist und als Beleg das 4. Gebot bemüht. In 
Wirklichkeit sind die Mütter - glücklicherweise - anders als die Mutter des Muttertages es ist. 
Sie sind, Gott sei Dank, nicht so langweilig und von unechter Sanftmut, wie die mit im Schoß 
gefalteten Händen dasitzenden Frauen auf manchen Postkarten. Sie haben nichts mit den Ein-
heitsmüttern des Muttertages gerneinsam, sondern sind vielfältige Persönlichkeiten, Menschen 
mit Tugenden und Fehlern ... 20 Dieses Zitat zeigt gut das Bemühen, sich von den nationalso-
zialistischen Muttertagsfeiern abzugrenzen. 

Das von Elly Heus -Knapp, de r Frau des Bundespräsidenten, gegründete „Deutsche Müt-
tergenesungswerk" veranstaltete am Muttertag 1950 auch e rstmals e ine Sammlung zur Finan-
zierung der Kuren für erschöpfte Mütter. Elly Heuss-Knapp war es gelungen, die verschiede-
nen Frauenverbände von „Arbeiterwohlfahrt" bis katholischer Frauengruppe zusammenzu-
bringen, so dass die Organisation überparte ilich und interkonfessione ll war. Im Vorfeld des 
Muttertages 1955 sammelte Emma Seeh im Stadtrat während einer Sitzung. Um keinen unnöti-
gen Lärm während der Beratung ::.u verursachen, empfahl die Sozialdemokratin dem Gemein-
deratskollegium. daß jeder von Ihnen einen Papiergeldschein in die Büchse witft!21 

Während die einen die Nachkriegszeit als wichtige Etappe der Frauenemanzipation sehen. 
werten sie andere als „Geschichte der Enttäuschungen und Demütigungen". Und beide haben 
Recht, denn Zäsuren und Kontinuität bestanden nebeneinander. In der Zeit von J 945 bis l 949 
le isteten Frauen so genannte Männerarbe it. standen der Familie vor und ernährten sie. Diese 
Phase wurde aber nur als vorübergehende Ausnahmesituation empfunden. Mit der „Normali-
sie rung" der Verhältnisse gewann wieder das traditione lle Frauenbild Gültigkeit, galt Haus-

19 Zitiert nach: GÄRTNFR (wie Anm. 3). S. 52. 
~o Badische Zeitung vom 13.114. Mai 1950. 
21 Südwest-Rundschau vom 7. Mai 1955. 
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arbcil ab „natürlicher" Beruf der Frau, hatte nur eine kleine Zahl von Frauen politische Funk-
tionen inne. arbeiteten Politikerinnen und Frauenvereine in der klassisch weiblichen Domäne 
der Sozialarbeit. Andererseits wurden aber mit der Verankerung der Gleichberechtigung im 
Grundgesetz wichtige Fundamente gelegt. Zukunftsweisend waren auch die Veränderungen im 
Privatbereich. Zunehmend wandelte sich das in der Regel doch hierarchische Verhältnis der 
Ehepartner zu einem kameradschaftlichen. Jn Anspielung auf die These der •. Stunde Null" for-
mulierte Ute Frevert: .,Die .Stunde der Frauen' schlug folglich. wenn überhaupt. in den .pri-
vaten' Be1.iehungen der Geschlechter, in der Familie. nicht aber in politischen Verbänden oder 
gesellschaftlichen Institutionen:·:!:! Da die Familie in den 50er-Jahren eine zentrale Rolle 
spielte und die „Kameradschaftsehe" an den „Grundfesten männlicher Herrschaftsansprüche" 
rührte, plädiert sie dafür, den ,,begrenzten Autbruch" nicht gering zu schätzen. Es gab also 
hoffnungsvolle Neuarn,ätle, aber eine Neuordnung des Geschlechterverhältnisses kam (noch) 
nicht zu<;tande. 

:!_~ UTE FRrVFRT: Frauen auf dem Weg wr Gleichberechtigung - Hindernil.sc. Umleitungen. Einbahnstraßen. In: 
Ztisuren nach 19-45. Essay, zur Periodisierung der deutschen Nachkriegsgeschichte. Hg. ,on M ,\RTIN BROSZ.AT. 
München 1990, S. 118. 
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Buchbesprechungen 

Landes- und regionalgeschichtliche Literatur 

ANDREAS BIHRER: Der Konslanzer Bischof hof im 1-L Jahrhundert. Herrschaftliche, soziale und kommu-
nikative Aspekte (Residenzenforschung 18). Jan Thorbecke Verlag. Ostfildern 2005. 679 S. 
Ein Walc/1. der der Schll'aben sirren 11it erkennet. wurde 1307 Bischof von Konstanz: Gerhard von Bevar. 
Spross einer französischen Adelsfamilie aus der Gegend von Auxerre, gebildet. in geistlichen und welt-
lichen Dingen enahren. Papst Clemen V. halle ihn eingeselzt. nachdem das Domkapitel durch eine Dop-
pelwahl seinen Einfluss auf die Entscheidung über den Nachfolger Heinrichs von Klingenberg preisge-
geben hatte. Ein Bischof hatte damals einerseits die Aufgabe, als Diözesanoberhaupt das Bistum zu ver-
walten. was vorwiegend von der Bischofsstadt als zemralem Kultort aus geschah, andererseits war er als 
Regent des Hochstifts weltlicher Fürst. der sein Terrilorium nach der Praxis seiner Zeil von wechselnden 
Residenzen aus regierte. Die Burg Gottlieben. westlich von Konstanz an der Mündung des See-Rheins ge-
legen, war die bedeulendste ResidenL des Hochstifts. die Burg Kastell. ebenfalls nahe bei Konstanz auf 
der Bischofshöri. diente als Zunuchtson bei Konnikten mit den Konstanzer Bürgern um die Stadtherr-
schaft. Die Stadt Klingnau im Aargau war Sitz eines bischönichen Vogts. Arbon, Küssburg. Kaiserstuhl, 
Rotwas erstelz, Meersburg und Neukirch waren weilere zentrale Orte innerhalb des bischöflichen Terri-
toriums, das im Vergleich mit dem weit ausgedehnten Gebiet des Bistums zwischen den Schweizer Alpen 
und dem Oberrhein bescheidene Dimensionen hatte. 

Andreas Bihrer promovierte 2002/2003 an der Philologischen Fakultät der Universität Freiburg mit 
einer Untersuchung der Geschichle des Konslanzer Bischofshofs im 14. Jahrhundert. Seine umfangreiche 
und vielschichtige Arbeit, die sich gezielt in eine Lücke in der Diözesange chichte einpasst. erschien 2005 
in anspruchsvoller Aufmachung in der Reihe „Residenzenforschung'·. die von der Residenzen-Kommis-
sion der Akademie der Wissenschaflen in Göttingen herausgegeben wird. Den zeitlichen Rahmen bilden 
die Episkopate von sech Bichöfen: Auf den eingangs erwähnten Gerhard von Bevar ( 1307-1318) folgten 
Rudolf von Montfort. Nikolaus von Frauenfeld. Ulrich von Pfefferhard, Johann Windlock und Heinrich 
von Brandis ( 1357- 1383). Bihrer untersuchte nicht nur da5, Taktieren der Bischöfe in Bezug auf die über-
regionale Poli tik, die vom Machtkampf zwischen Kai er und Papst bestimml war: interessante Erkennt-
nisse erschließen sich im Blick auf die Personen in der Umgebung des Bischofs, ihre Gruppenzugehörig-
keit und lntentionen. Ausführlich behandell Bihrer daher das Domkapitel und alle Inhaber von Funktio-
nen am Bischofshof vom Weihbischof und Generalvikar über die Offitiale, Advokaten. otare und Boten 
in Avignon - denn in der hier behandelten Zeit residierten die Päpste in Frankreich - bis hinunter zu den 
Landdekanen. Auch das Militärwesen musste geregelt ein. Der Bischof stellte im Bedarfsfall eine 
Söldnenruppe aus Freiadeligen. Rittern und Bürgern auf. die er bei Aktionen des Reichsheeres oder der 
Herzöge selbst führte. ln der Mitte des 1-L Jahrhunderts isl ein Peter von Hewen al bischöflicher Heer-
führer gut bezeugt. 

Durch subtile Quelleninterpretation und die Synopse des Datenmaterials gelingt es Bihrer. die Politik 
am Bischofshof und die Vorgänge bei den Bischofswahlen aus der Gruppenzugehörigkeit der handelnden 
Personen zu erklären. Zwei Parteien konnte er fassen, die seit dem Ende de. 13. Jahrhunderts bestimmend 
waren: die KJingenbergpartei und die Grafenpartei. Der Ersteren gehörten schwerpunktmäßig iederade-
lige aus dem später schweiLerischen Gebiet und das Konslanzer Stadtpatriziat an. die Zweite gruppierte 
ich um die Familien der Grafen von Freiburg und Fürstenberg. Die Herrschaftsgebiete der Angehörigen 

dieser Gruppe lagen nördlich des Bodensees im westlichen Teil der Diözese. Neben diesen traditionellen. 
durch gemeinsame Herkunft und Heirat verbindungen geeinten Gruppierungen bildete sich eine dritte 
Gruppe aus gebildeten Aufsteigern. in der Amtszeit von Bischof Johann Wind lock ( 1351- 1356) unter-
stützten sie dessen Reformpolitik. die darauf angelegt war, bei den Amtsträgern der Diözese und den 
Inhabern von Pfründen die geistliche Lebensform durch1.use1zen. was damals keine Selbstverständlichkeit 
war. Bihrer formuliert es so: . .Interesse an geistlichen. seelsorgerischen oder theologischen Aufgaben kann 
keinem der Konstanzer Bischöfe in der ersten Hälfte des 14. Jahrhunderts zugeschrieben werden. Im 

197 



Gegensatl lU den Bischöfen des 13. Jahrhunderts nahmen die Ordinarien des 14. Jahrhunderts nicht ein-
mal mehr Konsekrationen von Kirchen und Altären persönlich vor, -;andern überließen dies ausnahmslos 
den Weihbischöfen:· Bischof Gerhard von Bevar. der Walc/1 oder Ga/licus. förderte ,war Beginen und an-
dere Frömmigkeitsbewegungen seiner Zeit; seine wie die Reformtätigkeit seiner Nachfo lger diente jedoch 
dem Machtgewinn und herrschaftlichen Zielen. 

Ein wesentliches Ergebnis der Arbeit Andreas Bihrers moditit.iert die bisher von der Forschung be-
schriebene Zäsur mit dem Tod Heinrichs von Klingenberg 1306 als Beginn eines wirtschaftlichen und kul-
turellen Niedergangs. Er setLt diese Wende später an. nach 1320. ab. das päpstliche Provisionswesen das 
Bistum finanziell bedrängte. Die Mythisierung Heinrichs von Klingenberg als Kulturmäzen schreibt er 
dessen Familienangehörigen und Parteigängern zu und stellt fest. dass auch nach 1306 in der Stadt Kon-
stanz und im Umfeld des Bischofshofs viele künstlerische. literarische und chronikalische Zeugnisse ent-
standen. Als kontinuierliche Träger von Bildung. Wissenschaft und Literatur spielten aber weniger die 
Bi"chöfe, sondern die Höflinge eine Rolle. 

Es ist nicht möglich. den Gehalt der umfangreichen Unten,uchung in wenigen Zeilen zusammenzufas-
sen. In erster Linie wendet sie sich an Fachkollegen und darf für sich in Anspruch nehmen. in der süd-
westdeutschen und SchweiLer Mittelalterforschung einen festen Plal/ zu erhalten. allein schon wegen der 
vielen Quellenangaben LU Orten und Personen. Bihrer dankt im Vorwort seinem Doktorvater Professor Dr. 
Thomas Zotz und Dr. Eugen Hillenbrand und nennt damit zwei verdiente Mitglieder des Breisgau-
Geschichtsvereins. Die Anregung. den KonstanLer Bischofshof zum Thema zu wählen, stammt von dem 
Spezialisten für Literatur des Miuelalters Professor Dr. Dr. h.c. Volker Schupp. 

Renate Liessem-Breinlinger 

FRA K ENGEHAUSEN: Kleine Geschichte des Großherzogtums Baden 1806-1918 (Regionalgeschichte -
fundiert und kompakt). G. Braun Buchverlag/DRW-Verlag, Karlsruhe/Leinfelden-Echterdingen 2005. 
208 s. 
Geschichte kompakt: So wollen es moderne Kunden. heißt es. Und daher erscheinen jelzt häufig .,Kleine 
Geschichten .. :·. diese hier pünktlich vor dem Gedenkjahr 2006. Vor 200 Jahren trat das Großherzogtum 
Baden auf die politische Bühne. von Frankreich ab Pufferstaat am Oberrhein etabliert, in der Folge LUlfl 

vielbeachteten liberalen Verfassungsstaat heranwachsend und schließlich in der Zeit des Großherzogs 
Friedrich l. ein Musterstaat im Deutschen Kaiserreich. 

Seine Entstehung hat Engehausen klar in den internationalen Kontext eingefügt. Sodann erklärt er in 
seiner Darstellung die enorme Integrationsleistung der reformfreudigen großherzoglichen Regierung in 
den Jahren bis zur Konsolidierung durch den Wiener Kongress und das Badische Haus- und Familiensta-
tut von 1817. Ein weiteres Kapitel würdigt in systematischer Weise die Verfm,sung von 1818. anschl ießend 
daran die .. Verfassungskämpfe„ der l 820er-Jahre. Spätestens hier erweist sich die weitgehende Be-
schränkung auf die politischen .. Haupt- und Staatsaktionen··. die sich der Verfasser auferlegt hat. als pro-
blematisch. Von den sozialen. kulturellen und wirtschaftlichen Faktoren. die das Leben der Bevölkerung. 
aber auch die politische Aktivität in Baden damals wie in der Folge1.eit bewegt haben. wird nichts be-
richtet. Nichts von der Union der Evangelischen Landeskirche und der Gründung des Erzbistums Freiburg 
(als eine Art katholisches Landesbistum Badens), nichts vom Sozialen Wandel jener Zeit, nichts von der 
Frühindustrial isierung. So werden auch in den Kapiteln .. Die Auswirkungen der französischen Julirevo-
lution„ und „Die Fortsetzung der Restaurationspolitik". wie schon die Überschriften erkennen lassen. nur 
die im engeren Sinn politischen Fakten ohne ihren Zusammenhang mit dem historischen Prozess der par-
tiellen Modernisierung des Landes im Vormär„ behandelt. Eingehend und einleuchtend werden Vorge-
schichte und Anfange der Rernlution von 1848 sowie die Badische Revolution von 1849 geschilde11. 

Auch in der Darstellung der badischen Geschichte in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts folgt En-
gehausen der Chronologie der politischen Fakten. Sie führt von der Reaktionsepoche über die Neue Ära 
zu der Zeit der Reichsgründung, sodann in die Zeit de Kulturkampfs (wobei dieses Kapitel im wesentl i-
chen die Entwicklung der Parteien behandelt, ohne auf die kirchenpolitischen Konflikte einzugehen). 
<,chließlich über die Verfassungsreform zur Großblockpolitik nach der Jahrhundertwende. Das letzte Ka-
pitel behandelt die innen- bzw. parteipolitischen Vorgänge in Baden während des Ersten Weltkriegs, das 
mit einem Abriss über das Ende der Monarchie bzw. der großherzoglichen Epoche Badens schließt. 

Das Buch enthält eine etwas undifferenzierte Karte .. Entstehung des Großherzogtum. Baden" sowie 
etliche S/W-Bilder (überwiegend .. Köpfe'· des politischen Lebens) sowie eine Seite .,Ausgewählte Litera-
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lUr ... ln regelmäßigen Abständen werden ei111elne Abschnitte durch Grauraster hervorgehoben. ohne dass 
deutlich wird. worin diese Hervorhebung jeweils ihren Grund hat. Es ist dem Verfasser gelungen . .,die Ent-
wicklung des politischen Systems im Großher7ogtum„ fundiert und kompakt wiedertugeben (so definiert 
er selbst S. 7 die ZielseLLung des Buches). Die geschichtliche Lebenswirklichkeit der Menschen im 
GroßherLOgtum Baden konnte bei die<,er Beschränkung indes kaum 1um Vorschein kommen. 

Wolfgang Hug 

CLAL'DIUS HEtTZ: Volkc;mis<,ionen und badischer Katholi1ismus im 19. Jahrhundert (Forschungen 1ur 
oberrheinischen Landesgeschichte 50). Verlag Karl Alber. Freiburg/München 2005. 456 S .. Broschur. 
Zwei Driuel der Bevölkerung des Großherzogtums Baden waren Katholiken. Dennoch wurde es im be-
nachbarten Elsass um 18-+0 als protestanti'>cher Staat wahrgenommen: regiert von einem evangelischen 
Landesherrn und verführt „durch die antikatholischen Doktrinen der berühmten Wessenberg, Reichlin-
Meldegg, Schreiber und Konsorten ... Im Archiv ,ur Verbreitung des katholischen Glaubens (Oeuvre de la 
Propagation de la Foi) in Lyon stieß Heitl auf diese Textstelle bei der Suche nach Material für seine Dis-
sertation über die Volksmission und den Katholizismus in Baden im 19. Jahrhundert. Insgesamt benützte 
er 15 Archive: er1bischöniche in Freiburg und Straßburg. staatliche in Freiburg und Karlsruhe, acht 
Ordensarchive, eines davon in Rom. da,u die Pfarrarchive Bad Säckingen. Eschbach bei St. Peter und 
Kirch1-anen. 

Das Zitat. das sich gegen Wessenberg und den im Geist der Aufklärung gebildeten badischen Klerus 
richtet. stammt von 1846 und steht im Zusammenhang mit den „badischen Mi!-.sionen ... die in den l 840er-
Jahren in grenznahen elsässischen Orten wie Blodel<,heim. Ottmarsheim und Fessenheim abgehalten wur-
den. In Scharen 5lrömten ,.Badenser und Schwarzwälder„ herbei. um 10 bi'> 12 Tage zu Herzen gehende 
Frömmigkeit zu erleben und sich von packenden Predigten aufrütteln zu las!-ten - ein Votum gegen die ge-
fühlsarme und der Vernunft verpnichtete Religiosität, die daheim ,·orherr<;chte. 100.000 badische Katho-
liken wurden zwischen 18-+ 1 und 1849 als Teilnehmer an Mb1,ionweranstaltungen im Elsass gezählt: sta-
tistische Ungenauigkeiten und die Mehrfach.Lählung wegen wiederholter Pilgen,chaft abgerechnet. geht 
Heit1 von 20.000 Per„onen aus. die damals von elsässischen Missionaren erreicht wurden. 

Der' Autor deckt interessante Zusammenhiinge lWischen der .. badischen Mi. sion•· und der Gründung 
der Redemptoristen-Niederlassung in Landser auf. auch solche finanzieller Natur in Gestalt eines BauLu-
schusses durch das oben erwähnte Glaubenswerk in Lyon. Als prägende Figur aus der AnfangsLeit der ba-
dischen Missionen stellt er den Hot1-enwälder Bernhard Eckert vor. einen Laien, geboren 1794. der in der 
Welt herumgekommen war und sich nach einem Bekehrungserlebnis in Spanien oder Ital ien berufen 
fühlte, die religiösen Verhältnisse in seiner Heimat LU verbessern. 1839 trat er als Laienbruder einem Mi!-t-
sionsorden im Schweizer Kanton Graubünden bei, 18-iü organisierte er eine Mission in Steinerberg. Kan-
ton Schwyz, zu der 200 badio;;che Kathol iken auf beschwerliche Weise anrei<;ten. Ab 1842 wirkte Eckert 
im Kloster Trois Epis im Elsass. dm, sich für die Badenmi,sion geographisch besser eignete. Die badi-
schen Pfarrer sahen da" ,.Auslaufen„ ihrer Pfarrkinder nicht gern. Dem Ordinaiiat meldeten sie auf An-
frage die Zahl der Elsas<,pilger. die teilwei<,e in die Hunderte ging. Etliche OrL'>pfarrer betonten. dass die 
Pilger mehrheitlich Weib.~personen und die weniger Begüterten aus der Gemeinde seien. während die Ver-
an<,talter Be„ucher jeden Geschlechts. Alters 1111d Sra11des registrierten. 

Heit, bezeichnet die systemati<,che Mbsion der badischen Katholiken im Elsa<,s während der 18-+0er-
Jahre als eines der mert-.'würdigsten Kapitel der oberrheinischen Kirchengeschichte. Er ordnet es in die 
Auseinanderseuung ,wischen Aufklärung und Ultramontanismus ein. Den breitesten Raum nimmt in sei-
ner Untersuchung die Zeit LV. ischen 1849 und 1872 ein. ab in Baden selb<,t wieder Mis<;ionen abgehalten 
werden durften, der damaligen Rechtslage entsprechend mit kirchlicher und staatlicher Genehmigung. 
Unter dem Schock der Radikalität der Revolution von 1848/49 hatten <,ich Kirche und Staat vorüberge-
hend etwas angenähert. Ruhe und Ordnung wünschte ,ich die Regierung mit dem an die Macht 1urück-
gekehrten Großherzog, Religiosiläl und SiHlichJ..eit die Kirche, in der das ultramontane Elemenl unter Er,-
bischof Hermann von Vicari an Einflus<, gewonnen hatte. Auch Fran, Jo<;eph Buß, der Vorkämpfer des 
politischen Katholizismus. hatle Anteil an dieser Entwicklung. Da Männerorden in Baden damals verbo-
ten waren. kamen die Mi~sionare aus Klöstern in anderen (deutschsprachigen) Ländern wie dem LU Frank-
reich gehörigen Elsass. Bayern oder dem Rheinland. aus dem Ausland also. denn da<; Deutsche Reich war 
noch nicht gegründet. 

In einem 14-l Seiten starken Anhang ~teilt Heitt eine für die Landesgeschichte wertvolle Material-
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sammlung bereit Er listet in Tabellenform 1276 Volksmissionen auf. die zwischen 1849 und 1918 in Ba-
den abgehalten wurden. nennt Pfarrort und Dekanat, die Namen der Missionare. ihre Herkunft samt der 
Fundstellen für seine Angaben. Die Tabelle gliedert er parallel L.u den histori chen Rahmenbedingungen 
in drei Blöcke: die schon erwähnte Phase von 1849 bis 1872, in der auswärtige Ordensangehörige auftra-
ten - in den Städten vorwiegend Jesuiten aus der Koblenzer Gegend oder aus Regensburg, in ländlichen 
Gegenden Redemptoristen aus dem Elsass. vereinzelt auch Kapuziner aus der Schweiz oder aus Mainz. 
Mit 1;unehmender Entfernung von der Revolution gewannen die Liberalen an Dominanz und fanden zu-
nehmend Gehör für ihre Kritik an den Volksmissionen als katholischen Machtdemonstrationen, ,,Schau-
stücke'·. bei denen Volksmassen durch Höllenpredigten irre geleitet würden. Im Frühjahr 1872 trat ein 
Gesetz in Kraft. das auswärtigen Ordensangehörigen verbot, in Baden Missionen abzuhalten. Baden kam 
damit dem Jesuitengesetz des Reichstags zuvor. 

Während der zweiten Phase zwischen 1872 und 1894 fanden entsprechend der Gesetzeslage nur Welt-
priester-Missionen statt, nur 41 im Verlauf von 22 Jahren im Vergleich L.U 325 in den 23 Jahren zuvor. 
1894 gelang es der zur einflussreichen politischen Größe erstarkten Zentrumspartei. die Aufuebung des 
Missionsverbots durchzusetzen. Über 900 Missionen verzeichnet Heitz im dritten Abschnitt zwischen 
1894 und 191 8. Er kommentiert die Entwicklung über die Jahrhundertwende und den Ersten Weltkrieg 
hinaus. Der Schwerpunkt seiner Forschungen liegt auf dem 19. Jahrhundert und hier auf den Wech el-
wirkungen zwischen Volksmissionen und Ultramontanismus. Der Autor hat mit dieser facettenreichen und 
gründlichen Untersuchung eine Lücke in der südwestdeutschen Landesgeschichte geschlossen. 

Renate Liessem-Breinlinger 

Orro HERDI 'G (t 2001 ): Beiträge zur südwestdeutschen Historiographie. Bearb. und hg. von DIETER 
MERTENS und HANSMARTI SCHWARZMAIER, Redaktion: MICIIAEL KLEIN (Veröffentlichung der Kommis-
sion für Geschichtliche Landeskunde in Baden-Württemberg, Reihe B. Forschungen, 162). W. Kohlham-
mer Verlag. Stuttgart 2005. 284 S .. 1 Abb., gebunden. 
Wissenschaftler pflegen mit ihresgleichen nicht zimperlich umzugehen, weder mit Zeitgenossen, noch mit 
Vorangegangenen. Der schwäbische Geschichtsschreiber Christian Friedrich Sattler ( 1705-1785) sah 
,.stinkende und düstere Nebel" aus den Werken früherer Chronisten aufsteigen. Im Geist seiner Zeit, der 
Aufklärung, beanspruchte er für sich, die Sicht auf die Wahrheit zu eröffnen, gesrützt auf archivalische 
Quellen in der Tradition des Begründers der Urkundenlehre Jean Mabi llon ( 1632- 1707). Auch Martin Ger-
bert (1720- 1793), Abt von St. Blasien und Autor einer zweibändigen Geschichte des Schwarzwaldes. 
distanzierte sich von den Verkrustungen der alten Geschichtsschreibung und versprach seinerseits. die Tat-
sachen aus alter Zeit unverfälscht und gestützt auf sichere Dokumente zu beschreiben. Die Zeitgenossen 
nannten ihn respektvoll den ,.zweiten Mabillon". Der Karlsruher Historiker Franz Joseph Mone ( 1796-
1870), Herausgeber einer Quellensammlung zur badischen Geschichte. stellte zwei Generationen später 
fest. dass die Bereitschaft. die Wahrheit unverfälscht zu dokumentieren. bei Gerben nicht für alle Tatbe-
stände in gleicher Weise galt. Wenn es um „frevelhafte Verschwörungen·· ging, vermied er es. Nachahmer 
zu ermutigen. 

Wissenschaftlich zu untersuchen, ob und wie in verschiedenen Epochen Geschichte erforscht. doku-
mentiert und vermittelt wurde, ist eine lohnende und ergiebige Aufgabe. Die Konzeption des Handbuchs 
der baden-württembergischen Geschichte sah 1980 deshalb eine ausführliche Abhandlung über die His-
toriographie des deutschen Südwe~tens vor, für die Otto Herding, vormals Ordinarius in Freiburg und Tü-
bingen. als Autor gewonnen wurde. Er reichte bei der Kommission für geschichtliche Landeskunde ver-
schiedene Einzelbei träge ein. Zur Zusammenfassung seiner Ergebnisse zu einem Handbuchartikel reichte 
die Zeit und Kraft des inzwischen Hochbetagten nicht mehr aus. Als „Beiträge zur südwestdeutschen His-
toriographie„ wurden 14 Aufsätze in einer Monographie publiziert. eine verdienstvolle Jnitiative der Be-
arbeiter. ihrerseits namhafte Landeshistoriker. 

Aus dem Kapitel über Martin Gerbert wurde schon eingangs zitiert. In dem ausführlichen Text kom-
men auch die Verdienste weiterer berühmter Gelehrter aus dem Benediktinerkonvent von St. Blasien zur 
Sprache: Stanislaus Wülberz ( 1695-1755), Trudpert Neugart ( 1742- 1825). dem Arbeiten über die Ge-
schichte des Bistums Konstanz und zwei Urkundenbände zu verdanken sind, Marquard Herrgott (1694-
1762), ein Spezialist für die Geschichte des Hauses Habsburg. Der Blick reicht auch hinüber nach St. Pe-
ter. wo die Äbte Philipp Jakob Steyrer und lgnaz Speckle im Rahmen der etwas bescheideneren wissen-
schaftlichen Möglichkeiten ihres Hauses ihr Geschichtsbewusstsein dokumentierten. 
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Um die wissenschaftlichen Anfänge der badischen Geschichtsschreibung geht es im Kapitel über 
Johann Daniel Schöpflin ( 1694- 177 1 ) . Dieser in Sulzburg geborene evangelische MarkgräOer wies die 
Blutsverwandtschaft der hochadeligen Zähringer mit dem Geschlecht von Baden als .. gesicherte histori-
sche Wahrheit° nach. Er sprach von .,Zaringo-Badenses„ und schuf die VoraussetLung für das Zähringer-
Bewusstsein, das sich nach der Vereinigung der beiden Markgrafschaften Baden-Durlach und Baden-
Baden 1771 verstärkte und zu Beginn des 19. Jahrhunderts in dem wesentlich erweiterten und Lum 
Großherzogtum erhobenen Territorium das Habsburger-Bewusstsein ersetzte. bei der katholischen Bevöl-
kerung allerdings eher zögerlich. 

Schöptlin erntete für seine siebenbändige Historia Zaringo-Badensis viel Lob. aber auch Kritik, ausge-
rechnet von Markgraf Karl Friedrich. dem späteren Großherzog. Er kritisierte. dass der Autor einseitig das 
Dynastische betonte und eine Geschichte des Landes und seiner Bevölkerung daher noch fehle. Herding 
vermittelt in einem Aufsatz über Schöpflin auch einen Überblick über dessen gelehrte Umgebung. Hel-
fer und Schüler, die sein Werk fortsetzten. Johann Christian Sachs ( 1720- 1789) und Andreas Lamey 
( 1726- 1802) gehören zu diesem Kreis. 

Außer dem eingangs erwähnten Sattler werden in dem Band weitere Vertreter der württembergischen 
Historiographie behandelt, darunter Johann Jakob Moser ( 1702- 1785). Auf 20 Seiten bietet Herding 
einen Überblick über die Geschiclnsschreibung der Kurpfalz seit dem Ausgang des Mittelalters. Eine Fi-
gur, die im gesamten südwestdeutschen Raum Beachtung verdiente und fand, ist Trithemius (1462-1516). 
der Geschichtsschreiber des Klosters Hirsau. Was der in Trittenheim an der Mosel Geborene an der 
Schwelle der Neuzeit zu Papier brachte. wurde von Martin Gerbert bei der Abfassung seiner Geschichte 
des Schwarzwalds lobend aufgegriffen. - Ein detailreiches. 39 Seiten starkes Orts- und Personen-Register 
erschließt Otto Herdings ergiebige Beiträge Lur Geschichte Baden-WürHembergs. Die Herausgeber. die 
selbst in der Reihe der hier po11raitierten Historiographen stehen, haben sich mil der Zusammenfassung 
der Einzelarbeilen einer dankenswerten Mühe unterzogen. Renate Liessem-Breinlinger 

Imperium Romanum. Römer. Christen. Alamannen - Spätantike am Oberrhein. Hg. vom Badischen Lan-
desmuseum Karlsruhe. Katalog zur großen Landesausstellung. Konrad Theiss Verlag, Stuttgart 2005. 320 
S .. zahlr. Farb-Abb. 
1 m Jahr 2005 kam es in Baden-Württemberg zu zwei großen Landesausstellungen zum Thema .,Imperium 
Romanum". Während die Ausstellung in Stuttgart die römische Blülezeit in den Provinzen an Neckar, 
Rhein und Donau präsentierte ( 15. v. Chr. bis 2. Hälfte des 3. Jahrhunderts n. Chr.), setzte jene in Karls-
ruhe chronologisch an diese an und widmete sich der nachfolgenden spätantiken Epoche. die vor allem 
entlang des Ober- und Hochrheins ihre Spuren hinterlassen hat (3. bis 5. Jahrhundert). Der zu bespre-
chende Katalog erschien im Zusammenhang mit der Karlsruher Ausstellung und behandell die Zeit nach 
dem Fall des Limes. die geprägt war von Völkerwanderungen. von Auseinandersetzungen zwischen Rö-
mern und Alamannen sowie vorn Aufkommen des Christentums. Namhafte Archäologen. Historiker und 
Kunsthistoriker lassen in diesem Band auf der Grundlage neuester Forschungsergebnisse die Zeit der Rö-
mer. Christen und Alamannen lebendig werden. 

In einem ersten Teil wird auf 93 Seilen in die Spätanlike am Oberrhein eingeführt. Unter den acht Auf-
sätzen sind jene der beiden renommierten Freiburger Professoren Hans Ulrich Nuber (..Das Römische 
Reich ... S. 12-25) und Heiko Steuer (,.Die Alamannen und die almnannische Besiedlung des rechtsrheini-
schen Hinterlands·'. S. 26-4 1) hervorzuheben, die grundlegende Einblicke in die. e spannungsreiche Epo-
che gewähren. 

Der wesentlich größere Abschnitt des Buches stellt der Katalogteil dar. In 24 kurzen Beiträgen gelingt 
es den Verfassern, die Bereiche Alltag. Handwerk. Kunst. Religion und Kult. Handel und Militär in die-
ser Wendezeit zwischen Anlike und Mittelalter dem Leser näher zu bringen. Zahlreiche Fotos von Expo-
naten, Modellen und lns7enierungen ergän7en die Ausführungen in hervorragender Weise. Erfreulich ist, 
dass auch archäologische Funde und Befunde vorgestellt werden. die Lwar vom Oberrhein. aber außer-
halb der baden-württembergischen Landesgrenzen stammen. Zum Beispiel berichtel Gabriele Seitz und 
Marcus Zagermann von spätrömischen Festungen am Oberrhein darunter die Gebäudekomplexe (Festung 
und Straßenpraetorium) von Oedenburg im Elsass (S. 204-209) und Beat Rütti vom Silberschatz von Kai-
seraugst in der Schweiz (S. 226-233). Da sich keine in ihrer Bedeutung vergleichbare spätantike römische 
Siedlung am Oberrhein befindet. wurde auch ein Beitrag von Hans-Peter Kuhnen über „Trier - Kaiserpa-
last und Wirtschaftszentrum der Spätantike·' (S. 234-247) mit aufgenommen. Aufsätze zu Materialgrup-
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pen wie Glas und Keramik fehlen ebenso wenig (S. 155-176) wie Abhandlungen ,u frühen christlichen 
und jüdischen Zeugnissen (S. 251-291 ). 

Ein Orts- und Personenregister sowie ein Literaturverzeichnis schließen den sehr zu empfehlenden 
Band ab. Ham,-Peter Widrnann 

EHRCNFRIED KLUCKERT: Chorgebet und Handelsmesse. Vom Alltag in den gotischen Kathedralen (Herder 
Spel-.trum 5613). Verlag Herder. Freiburg 2006. 190 S., SW-Abb. 
Es iM sicher eine gute Sache. wenn Bücher die Vorstellungswell des Miuelalters einem breiten Publikum 
verrniueln. Auch dieses Büchlein wäre gerade für Schüler ,ur LeklUre geeignet, die ihr Interesse für 
Geschichte entdeckt haben. Der AUlor <;etzt sich zum Ziel. die .,andere Kathedrale„ zu beschreiben und 
deren faszinierende Alltagswelt. Denn eine miuelalterliche Kathedrale befand sich als städtische Kirche 
immer im Schnittpunkt von bürgerlicher Öffentlichkeit und städtischer Frömmigkeit. Dabei kam es im 
Kirchenraum häufig tu recht weltlichen Szenen wie fasen. Trinken und Weinproben, die uns heute doch 
seltsam vorkommen. 

Klucken beschreibt ansprechend und flou diese derbe Weil. Sie wird dem Leser durch die Rahmen-
figuren wie Meister Alan mit seinen Schülern oder den Händler Dicmut erzählerisch geschickt nahe ge-
bracht. Doch Kluckens Buch wei-;t verschiedene Schreib- und Stilebcnen auf. Neben recht volkstüm-
lichen Darstellungen in epischer Breite linden sich Lahlrciche durchaus wissenswerte Detail!> besonders 
,ur Bautechnik, ferner abstrakte Ausführungen zur Symbolik bis hin .wrn gregorianischen Choral. Es i<,t 
daher nicht verwunderlich, da-;s durch die Häufung solcher Detail-; der Bezug zum Grundthema oft ver-
loren geht. Erstaunt hat auch. dass nach Ausführungen zum Begriff „Kathedrale als Gesamtkunstwerk .. , 
der aus der romantischen Vor-;tellungswell stammt. im Schlusskapitel diese Aussagen wieder zurückge-
nommen werden. 

Auch das Freiburger Mi.in..,ter findet Erwähnung (S. 101 ff.). Hier beschränkt -.ich der Autor auf die recht 
oberflächliche Beschreibung der bekannten Sehen!->würdigkeiten de!-> Münsters (betender Teufel. Glasf en!->-
ter u!->w.). Dabei unterlaufen ihm auch einige störende !->achliche Fehler: 1368 unterstellt sich die Stadt kei-
neswegs dem habsburgischen Kaiser (S. 101 ). sondern den Habsburgern als Herzögen von Österreich. <;O-

dass Freiburg keine Reichsstadt war. Ebenso war das Münster nicht - wie heute - vom !->tädtischen Markt 
umgeben. sondern vom Friedhof (S. 102). Die Marktstände befanden !->ich entlang der „Großen Gass'". der 
heutigen Kaiser-Joseph-Straße. 

So bleibt der Eindruck. den man beim Lesen dieses Büchleins bekommt. doch eher zwiespältig. Dem 
Anspruch des Titels wird der stark kompilatorische Charakter des Buches kaum gerecht. Willy Schulze 

Orts- und personengeschichtliche Literatur 
Acht Jahrhunderte Juden in Basel: 200 Jahre Israelitische Gemeinde Basel. Hg. von HEIKO HAUMA/\N. 
Schwabe Verlag. Ba-.el 2005. 313 S .. zahlreiche S/W-Abb. 
Der Sammelband ist anlä<,slich de!-> 200-jährigen Bestehen!-> der Jüdio;chcn Gemeinde in Basel ( 1805-2005) 
herausgegeben worden. Aber bereits im 13. Jahrhundert. so geht aus einigen in der Arbeit abgedruckten 
Urkunden hervor. müssen Juden in der Stadt gelebt haben. Die er<;ten sind sicherlich nach der Zerstörung 
Jerusalems ,chon im 1. und 2. JaJ1rhundert mit den Römern an den Rhein gekommen. 

Das Schicksal der Juden in Basel. und nicht nur dort. fasst Werner Meyer in -.einem Beitrag mit 
„benötigt, geduldet. verachtet und verfolgt„ zusammen. Benötigt. weil o;ie vor allem im Mittelalter häufig 
mit Geldgeschäften. wie Wechsel- und Kreditangelegenheiten. tu tun hatten. Dies nicht etwa. weil sie 
da7u besonders befähigt schienen. sondern einfach deshalb. weil es Chri!->ten damaJ„ verboten war. diese 
Tätigkeiten au-.?uüben. Demgegenüber durften Juden keine Handwerl-.sberufe ergreifen, da sie dem Zunft-
wesen unterlagen. Aus diesen Zwängen bildete !->ich daher eine Art ökonomischer Überlebens!->trategie her-
au1,. Unter den Gläubigem jüdischer Geldverleiher fanden sich 1,chon bald hohe Würdenträger. darunter 
auch Adlige und sogar Bi-.chöfe. Vor allem. wenn, wie nach den Zerstörungen durch dac; Erdbeben von 
1356. ein großer Bauboom eirn,ellle. waren Kredite Lum Wiederaufbau sehr gefragt. Werner Meyer macht 
deutlich. dass die Geldgeschäfte der Juden eine ambivalente Wirkung hatten. Einerseits brauchte man die 
Geldmi11el und !->teilte deshalb mancherorts die Juden unter allerhöchsten Schur1:. Andererseits entwic.:1-.elte 
sich jedoch beträchtlicher Neid. ja sogar Hass bei den Schuldnern oder den christlichen Konkurrenten. 
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Denn ab dem 14. Jahrhunden durflen auch Christen Geldgeschäfte verrichten. So nimmt es kein Wunder. 
dass jede Möglichkeit wahrgenommen wurde. sich der Schulden und der lästigen Konkurrenz zu entledi-
gen. Als in der Mille des 14. Jahrhunderts eine verheerende Pest Europa heirmuchte. war es dann so weit: 
Angeheizt durch die Propaganda von Be1telorden entstand entlang des Oberrheins eine Massenhysterie 
gegen die Juden. denen man schnell die Schuld an der Epidemie in die Schuhe schob. Außer in Basel wur-
den auch in Freiburg und Straßburg fast alle ansässigen Juden ermordet. Ihren Besitz teilten sich die Tä-
ter. Allerdings gab es bereits 12 Jahre nach diesen M as. akern des Jahres 1349 wieder vereinzelt Juden in 
Basel. Man bediente sich auch jetzt ihrer Fähigkeit. Kredite zu beschaffen und Handelsbeziehungen zu 
pflegen. Die solchermaßen Pri vilegierten erfreuten sich eines gewissen Schutzes der Obrigkeit. Am Ende 
des 14. Jahrhunderts allerdings wurde die Stimmung in Basel. insbesondere durch eine vehemente Hetze 
der Kirche, immer feindseliger, die Gewaltbereitschaft stieg rapide. Die M ehrzahl der jetzt wieder ansäs-
sigen Juden floh deshalb aus der Stadt. Das jüdische Gemeindeleben kam zum Erliegen und konnte sich 
erst wieder 400 Jahre später neu bilden. 

Während dieser Jahrhunderte war das Verhalten der Baseler Autoritäten Juden gegenüber recht unter-
schiedlich. Manchmal, wie beispielsweise nach den Pogromen von Bauern am Oberrhein oder den Kriegs-
wirren und Verfolgungen in der Französischen Revolution, gewährte die Stadt einzelnen Juden befristete 
Aufenthaltsgenehmigungen. Vor allem. wenn sie dazu beitragen konnten. die wirtschaftliche und finan-
zielle Situation der Stadt zu verbes~ern, waren sie willkommen oder zumindest geduldet. Einigen von 
ihnen gelang so ein gewisser sozialer Aufstieg in die bürgerlichen Klassen. Die M ehrzahl der jüdischen 
Menschen im Umland allerdings verannte zusehends aufgrund ständiger Verfolgungen und Enteignungen. 
Nur c;ehr mangelhaft konnten sie etwa durch Hausieren ihren Lebensunterhalt bestreiten. Erst zu Beginn 
des 19. Jahrhunderts gewährte Basel einzelnen Juden wieder das volle Niederlassungsrecht. Trotz vieler 
Behinderungen und Benachteiligungen entwickelte sich in der Stadt ernelll ein jüdisches Gemeindeleben. 
wenn auch auf sehr bescheidenem Niveau. 19 10 lebten in Basel 2440 Juden. das waren gerade mal 1.8 % 
der Gesamtbevölkerung. Wie Heiko Haumann ausführt. stammten sie oftmals aus dem Elsass oder Baden 
und verdienten ihren Lebensunterhalt meist durch Handel mit Textilien. Lederwaren. Wolle. Nahnmgs-
mitteln und Wein. 

Gegen Ende des 19. Jahrhunderts bildete sich eine Art von A ntisemitismus heraus. der nicht nur mit 
ökonomischer Konkurrenz oder religiöser Ablehnung zu tun halle. JelLI traten eher rassische M otive und 
Überfremdungsängste in den Vordergrund. Selbst der Gelehrte Jacob Burckhardt war in seinen Schriften 
von solchen Tendenzen nicht frei. Verschärft wurde die Lage durch zahlreiche Pogrome in Osteuropa. 
Allein zwischen 188 1 und 1930 verließen dort etwa 3 Millionen Juden ihre Heimat. Einige Tausend er-
reichten auch die Schweiz und ca. 650 von ihnen kamen nach Basel. Sie lfüten nicht nur bei vielen 
Schweizern Ängste aus. A uch die alleingesessenen Juden in der Stadt begegneten ihren Glaubensgenos-
sen oftmals mit Argwohn. Patrick Kury stel lt in einem Beitrag fest, dass diese Entwicklung auch Folgen 
für das Verhalten der Schweiz nach 1933 hatte. Tatsächlich sahen sich jüdische Einwohner mit Beginn der 
Hitlerdiktarur auch in der Schweiz manchen Einschränkungen und Schikanen ausgesetzt. w ie das Beispiel 
des j üdischen Flüchtlings Noämi Sibold zeigt. 1939 schloss die eidgenössische Regierung sogar die 
Grenze für jüdische Flüchtlinge. Auch nach weltweiten Protesten war Bern nur zu einer leichten Locke-
rung des Einreiseverbots bereit, wie Hermann Wichers herausgefunden hat. Nach 1945 schwankte das Ver-
halten der Basler zu den ansässigen Juden zwischen Ablehnung und Integrationswillen. Als der Staat 
Israel gegründet wurde, verließen zahlreiche Juden die Stadt um am Aufbau des neuen L andes mitzuwir-
ken. Waren 1950 noch 2620 Juden in Basel registrien. so ging ihre Zahl bis 2004 auf 12 18 zurück (siehe 
den Beitrag von Simon Erlanger). 

Weitere Themen in diesem Sammelband sind das j üdische Gemeinde- und Kulturleben. archäologische 
Au1>grabungen in der Stadt (siehe die Beiträge von Christoph Philipp M att und Cornelia Alder) und Ein-
zelereignisse, wie das Schicksal der Juden wührend der napoleonischen Ära (Beitrag von Susanne Benne-
witz). Neben einem umfangreichen Register verfügt das Werk außerdem über einen Quellenteil vom 
Beginn des 13. Jahrhunderts bis in die Gegenwart. Detlef Vogel 

FELIX ACKERMANN: Christian Franz Freiherr von Eberstein ( 17 19- 1797). Ein gelehrter Domherr des Bas-
ler Domkapitels im 18. Jahrhundert. Mit Beiträgen von THERESE W0LLMANN, BEN0iT GJRARD, RAIIEL C. 
ACKERMANN und BRUNO W. HÄUPTLI . Hg. vom Verein Freunde des Domes tu Arlesheim. Schwabe Ver-
lag. Basel 2004. 426 S .. • rnhlreiche Textabb .. Faltkarte. 
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Zu den Lahlreichen Kuriosa des Alten Re ichs zählen Lweife llos auch da Hoch- und Domstift Basel. Seit 
der Vertreibung aus der S tadt am Rheinknie 1529 hatte das Hochstift seinen Mitte lpunkt in Pruntrut/Por-
rentruy im Jura und seiner Umgebung, der Ajoie, in dem der Bischof Lande he rr. aber nicht geistlicher 
Hirte (Bistum Besan~on) war. Das Domkapite l ließ sich nach seiner Zwischenstation in Fre iburg (bis 
1677) in Arlesheim nieder. Als Ende April 1792 französische Revolution truppen das Städtle in bedrohten. 
wurde es - was kaum bekannt sein dürfte - erneut nach Fre iburg verlegt (S. l 40ff.). bis der weitere Kriegs-
verlauf auch hier Ver ammlungen unmöglich machte. Im 18. Jahrhundert wurde der Bewegungsspielraum 
des kJe inen geistlichen Staats zwi chen dem protestantischen Basel. dem Hegemonia lbere ich Frankreichs. 
der österreichischen Nationalkirchenpolitik und den Pri matsansprüchen Roms zunehmend enger. Gle ich-
wohl entfaltete sich nochmals der Glanz e iner barocken absolutistischen Residenz, von der der Dom und 
das Ensemble de r Domherrenhäuser bis heute Zeugnis ablegen. Einblicke in diese Welt liefert de r vorlie-
gende Band, der den Le bensweg eines der bedeutendsten Domherren des Basler Kapite ls im 18. Jahr-
hundert nachzeichnet. 

Christian Franz Freiherr von Eberstein absolvierte eine geradezu typische KruTiere: Die dem sächsi-
schen Ritteradel angehördende Familie kam durch die Verwandtschaft de r Mutter im Fürstbistum Eich-
stätt zu Würden. Als Germaniker in Rom ausgebildet, gelangte der j unge Kleriker durch den Zufall der 
päpstlichen Provision in das Domkapite l im Südwesten des Re ichs. Obwohl er nicht zum a lten Basler 
Stiftsade l zählte und be i Wahlen deshalb mehrfach zurückgesetzt wurde, begann er systemati eh mit dem 
Aufbau eines Verwandtschaftsverbandes durch die Einheirat von Schweste r und Nichten in den e inhe i-
mischen Ade l respektive ihrer Unterbringung in den Klöstern de r Region. wozu die dem Buch als FaJ t-
karte beigelegte Stammtafel einen hervorragenden Überblick gibt. Aber auch persönlich gelang Eberste in 
d ie Einwurzelung in der neuen Umgebung. Neben der erfolgre ichen Karriere bis zum Dompropst wid-
mete e r s ich seiner umfangre ichen Bibliothek mit Naturalienkabine tt, von ihm cabinet oder 111usae11m ge-
nannt. historischen Studien und der Pflege von Ge leh11enfreundschaften jenseits des Hoflebens, das er bis-
weilen a ls barbarie bezeichnete (S. 112). Engere Kontakte unterhie lt er mit dem Basle r Stadcschreiber 
Isaak lselin. dem Mainzer Geschichtsschreiber Alexander Würdtwein sowie mit Abt Philipp Jakob 
Steyrer von St. Peter ( 168. 17 1 f. und 2 16) und - insbesondere - Abt Martin TL Gerbert von St. Blasien. 
Dieser habe. so vem1uten d ie Autoren. von Eberste in das bekannte Z itat au Makkabäer 2.2 für sein Ex-
libris übernommen (S. 260). 

Die Autoren zeichnen Eberste ins Biographie akribisch nach. Ein eigentlicher handschriftlicher Nach-
lass hat sich nicht erhalten, denn die Ironie der Ge chichte wollte es, dass d ie 1792 gewaltsam entzoge-
nen Besitztümer großenteils überdauert haben, während persönliche Gegenstände von den Erben im 19. 
Jahrhundert - unter anderem von Fre iburg aus - verkauft oder gar zum Verbrennen bestimmt wurden (S. 
3 17). Die Untersuchung baut daher auf eine r Vie lzahl , mit detektivischem Spürsinn zusammengetragener 
Quellen auf. Ein zweiter Te il gilt dem Gelehrtenleben Ebersteins, seiner Korrespondenz und den Themen. 
die darin anklingen. Schließlich werden Ebersteins Sammlungen, eine äußeren Lebensumstände und 
e ine Familie behandelt und die Zerstreuung seines Nachlasses nachgezeichnet. Ein e igenes Kapitel übe r 

d ie Einkünfte des Domherren ist weniger wegen des geschätzten Ergebni es (zuletzt etwa 3.300 lb). als 
vielmehr der detaillierten Auffächerung ihrer Zusammensetzung von Intere e. Ein Anhang gibt das we-
sentlichste Se lbstzeugnis Eberste ins, das Vorwort zu seinem Biblio thekskatalog, wiede r und ste llt seine 
erha ltenen Schriften zusammen. 

Das Buch emstand auf Anregung des Freundeskre ises des Dorn zu Arlesheim, der sich de r kleinen Re-
sidenz und ihrer Geschichte annimmt. Dieser Initiative ist die tiefschürfende Que llenforschung und d ie 
hervorragende verlegerische Ausstattung des Buches zu verdanken. Aber auch seine Konzeption. die sich 
an e ine breite Öffentlichkeit wende t und dem Leser den Komfort e iner Übe rsetzung sämtlicher lateini-
scher und französischer Zitate, e in ausführliches Glossar wie auch einen lesenswerten Überblick über die 
Geschichte der geistlichen Staaten und des Fürstbistums Basel bietet (S. 55-66). Die Autoren entgehen 
frei lich nicht ganz der Gefahr, die kritische Distanz zu ihrem Protagonisten zu verlieren. Über den Bi-
bliothekskatalog, der „auch im internationalen Vergleich [ ... ] ein ausserordentliches Dokument'· darstellt 
(S. 234) und in dem Eberste in seine geistigen Interessen für die Nachwelt bewusst inszenierte (S. 250 und 
323). sowie die erhaltenen Büche r, in denen sich NotiLen von seiner Hand über Zeit und Dauer (!) seiner 
Lektüre erhalten haben (S. 264f.), wüsste man gerne mehr. ergäbe sich doch hier die Möglichke it. den gei-
stigen Horizont und die Lesepraxis e ines Domherren be i pie lhaft zu untersuchen. Es ist daher zu wün-
c:;chen, dass dieser Aspekt nochmals an anderer Ste lle aufgriffen wird. Das vorliegende Buch beweist. dass 
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sich gründliche Quellenforschung lohnt und gerade unter den Kuriosa des Alten Reichs noch mancher 
Schatz zu heben ist. Clemens Joos 

GRETEL BECHTOLD: Endlich leben. Kriegskind in Freiburg. Rombach Verlag. Freiburg 2004. 18 1 S., S/W-
Abb. 
Das erste Drittel der Arbeit wird mit Erinnerungen der Autorin bis etwa 1940 bestritten. Dabei kommen 
per önliche Erlebnis. e aber auch wirt. chaftliche und politische Ereignisse zum Tragen. Vor allem zwei 
Institutionen scheinen die Welt von .. ES ... der Erzählerin, bestimmt zu haben: die katholische Kirche und 
die Parolen der Nazis. Signifikant i!.t, dass sich beide, was die Einflussnahme auf ihre Gefolgsleute an-
langte. recht gut ergänzten: Gehorsam. Zucht, Fleiß und Unterwürfigkeit gegenüber den Autoritäten pass-
ten bestens in die Perspektiven von Religion und Ideologie. Man kann nur Vermutungen anstellen, von 
wem diese Erinnerungen stammen; sicherlich nur zum Teil von der Autorin. Wahrscheinlich haben auch 
Verwandte und Freunde mit zu diesen Aufzeichnungen beigetragen. 

Weitaus authentischer stellen sich die fo lgenden Kapitel dar. Sie bestehen zum größten Teil aus abge-
druckten Briefen der Familie oder von Bekannten. Darin wird sehr deutlich - wenn auch mit sich wie-
derholenden Inhalten - wie der Krieg des „kleinen Mannes„ aussah. Geschichte von unten, könnte man 
diese Dar tellung auch nennen. Getragen zunächst von vielen Hoffnungen auf einen siegreichen Krieg, 
der möglichst schnell beendet sein . ollte, dämmerte bald die Erkenntni. , dass der ,.kleine Mann" immer 
mehr zum Leidtragenden wurde. Während zu Beginn des Krieges vor allem Beschränkungen des persön-
lichen Lebens und die Meldungen über Gefallene. Verwundete und Vermisste im Umfeld der Familie über-
wogen. kamen in der zweiten Kriegshälfte lebensbedrohliche Gefahren auch auf diejenigen zu, die in der 
Heimat geblieben waren. Mit dem Näherrücken der Alliierten im Westen verwandelte sich die Heimat-
front in eine echte Kriegsfront. Die Suche nach Nahrungsmitteln. Kleidung und Gütern des täglichen Be-
darfs wurde mit zunehmenden Bombardierungen und Tieffliegerangriffen immer beschwerlicher, ja oft-
mal lebensgefährlich. Dazu kamen die Anforderungen der Nazioberen zur Verrichtung militärischer 
Dienste. Insbesondere die Rekrutierung von Frauen und allen Leuten zu Schanzarbeiten machte allen klar, 
was Goebbels schon 1943 mit seiner frenetisch bejubelten Forderung vom „totalen Krieg" gemeint hatte: 
den Einsatz der Gesundheit und des Lebens jedes .. Volksgenossen" für den so genannten Endsieg. Auch 
in Freiburg machte sich deshalb. wie vielerorts im Reich. Defätismus und verhaltene Kritik breit. In den 
Briefen gingen die Schreiber oftmals dalu über, Codewörter lU benutzen, um Denunzianten keine Hand-
habe zu bieten, gegen die Verf as er vorzugehen. Indirekt wird so deutlich, wie effizient ich der allge-
genwärtige Terror der kleinen und großen Hitlers ausnahm. Nirgends kommt auch nur die Spur von Wider-
stand zum Vorschein. Allenfalls trauten sich die Briefschreiber das schnelle Ende des Krieges zu bejahen. 
Da war man sich formell mit den „Durchhaltepolitikern·· einig, nur dass die kleinen Leute das Kriegsende 
auch ohne .,Endsieg" erhofften. 

Im letzten Kapitel wird die Zeil der französischen Besatzung geschildert. Trotz vielfacher Ängste, die 
nach Kräften zuvor von der Nazipropaganda gegen die farbigen, nordafrikanischen Soldaten geschürt wor-
den waren, verliefen die kritischen Monate nach der bedingungslosen Kapitulation doch relativ glimpf-
lich ab. 

Insgesamt gesehen sind die Schi lderungen und Briefe in diesem Buch ein gutes Beispiel einer Ge-
schichte von unten. wie sie sicherlich in ähnl icher Weise auch von anderen Landesteilen berichtet werden 
könnte. Detlef Vogel 

SEBASTIAN BOCK: Die Geschichte des HeiliggeistspitaL und der Heiliggeistspital tiftung in Freiburg im 
Breisgau. Mit Beiträgen zur Geschichte des Spitals im Miuelalter von HANS-PETER WIDMANN. Promo Ver-
lag, Freiburg 2005. 383 S .. 40 Abb., 2 Falttafeln. 
Die Darstellung der Ge chichte des Freiburger HeiliggeistspitaJs gliedert sich in vier größere und chro-
nologisch ausgerichtete Textabschnitte. die jeweils rund 150 Jahre Spit.alsgeschichte umfassen. Der 
erste Abschnitt beginnt mit der Entstehung des Spitals und der Ausbildung seiner Strukturen, wobei die 
erste Spitalordnung von 1318 be, onders berücksichtigt wird, und umfasst den Zeitraum bis etwa um 
1500. Diesem Abschnitt liegt mit der Dissertation von Hans-Peter Widmann eine historische Grund-
lagenarbeit zugrunde, deren Kenntnisreichtum zu spüren ist. Der zweite Abschnitt Spitalsgeschichte 
deckt die weitere Entwicklung bis zum Ende des Dreißigjährigen Krieges ab. Ihm folgt ein dritter Ab-
schnitt bis zum Ende der österreichischen Zeit 1803. Der badischen Zeit des Spital bis einschl ießlich 
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des Zweiten Wellkrieges und der Entwicklung nach 1945 widmen sich zwei weitere Kapitel der Spitals-
chronologie. Der Aufbau aller Kapitel ist ähnlich, jedoch nicht ganz analog, was durch die unterschied-
liche Überlieferung und die Verteilung de Inhalts bedingt ist. Die Struktur und Verwaltung, die Wirt-
schaftsverwaltung, die Spitalinsassen und Nutznießer der Einrichtung und die Gebäude werden in allen 
Abschnitten thematisiert. Auffallend ist jedoch die unterschiedliche Gewichtung und die heterogene 
inhaltliche Aufarbeitung der fünf Abschnitte, die je jünger desto gesichts- und farbloser werden. Wei-
terführende Vergleiche zu anderen Spitälern in anderen Städten wären nicht nur sinnvoll, sondern auch 
notwendig gewesen. Während der mittelalterlichen Phase fast 70 Seiten. dem Abschnitt bis 1648 noch 
einmal 85 Seiten eingeräumt werden. kommen die Jahre 1648-1803 mit 30 Seiten. der Zeitraum 1803-
1945 mit gerade einmal 20 Seiten doch ehr kurz davon. Die letzten fünf Jahrzehnte nach dem zweiten 
Weltkrieg müssen sich sogar mit ganzen 5 Seiten begnügen und ähneln eher einem kurzen Jahre -
überblick als einer ernsthaften wissenschaftlichen Aufbereitung die, er Epoche. Weniger deskriptive Ab-
schnitte und mehr analytische und rekonstruierende Sichtweisen des Freiburger Spitalwesens hätten den 
Band aufgewertet. 

Der 383 Seiten starke Band ist optisch sehr ansprechend aufbereitet und gut Lu le!-.en. Er besitzt einen 
umfangreichen, etwa 120 Seiten starken Anhang mit Quellen. Fotos. Tabellen, einem Glossar. einem Li-
teraturverzeichnis und einem sehr hilfreichen Register. Bei den umfangreichen Quellenabdrucken ist an 
erster Stelle die Spitalordnung von 1318 zu nennen, der eine Zinsbuchumschri fl von 1456/57, eine Jah-
resrechnung von 1581/82. ein Inventar aus dem Jahr 158-l usw. fo lgen. Die Auswahl der Quellen ist lei-
der nicht kommentiert, die Editionsmaßstäbe sind nicht genannt und auch die Auswahlkriterien der Quel-
len erschließen sich nicht von selbst. Wissenschaftlich ist dieser Teil leider nur eingeschränkt nutzbar. was 
lrOt.l der arbeitsintensiven Seiten leider als eine verpasste Chance verbucht werden muss. Darüber hinaus 
sind dem Band aufwändige Falttafeln beigegeben. Der Zusammenhang Lwischen den Quellenabdrucken 
und den Zahlentabellen wird sich jedoch nicht jedem wirtschaftshi rorischen Laien erschließen. Die Lis-
ten und Tabellen entlasten den Text und erhöhen seine Lesbarkeit, doch hätte dies sicher auch in noch wei-
teren Fällen (z.B. den Aufzählungen von Amtsträgern S. 89ft) gegolten. 

Stadthistorisch besonders lohnenswert ist di.e Baugeschichte des Spitals, die verschiedentl ich ange-
sprochen wird. da das historische Gebäude des Spitals im Zweiten Weltkrieg Lerstört wurde und seine 
Reste einem Kaufhaus weichen mussten. So ist die fotografische Dokumentation der Spilalgebäude ein 
wichtiger und ansprechender Beitrag .lUr Freiburger Stadtgeschichte. Auch die lahlreichen Abbildungen 
lU wieder- und weiterverwendeten Teilen, beispielswei e in St. Agatha. Horben, sowie die Fotos einiger 
der wenigen musealen Objekte des Spitals sind sehr ansprechend. Die Anzahl der Reproduktionen von 
ArchivaUen hingegen hätte auch nach dem Geschmack eines Archivars mangels geringer Aussagekraft 
ruhig kleiner ausfallen dürfen. Mit der Darstellung der Zinseinkünfte des Spitals aus der Umgebung Frei-
burgs in Abbildung 7 wird man als regional beheimateter Leser aufgrund mehrerer falsch wiedergegebe-
ner Ortsnamen (z. 8 . Krotzingen stau Krozingen. Thiengen stau Tiengen, Rinsingen stau Rimsingen) 
kaum zufrieden sein. Die Häufung dieser Fehler allein auf einer einligen Seite ist auch mit dem im Vor-
wort l>O herausgehobenem Zeitdruck kaum zu entschuldigen. Dieser kritische Eindruck wird von weite-
ren unzutreffend gebrauchten Begriffiichkeiten u.a. genährt. 

Dass erstmals eine durchgängige Freiburger Spitalgeschichte vorliegt, ist sicherlich nicht nur für die lo-
kal historisch interessierten Freiburger eine schöne Sache. Das für die Stadtgeschichte so wichtige Spital 
Freiburgs war bisher doch nur sehr stiefmütterlich behandelt worden. Mit der Arbeit von Widmann über 
das spätmittelalterliche Spi tal wird nun eine aktuelle wissenschaftliche Abhandlung zur Verfügung stehen. 
wie der Abschnilt in diesem Band gleichsam als Vorschau zeigt. Eine überblicksartige Spitalsgeschichte 
bis zur heutigen Stiftungsverwaltung ist ein arbeitsaufwändiges Unterfangen. lokalhistorisch von Bedeu-
tung und kann in solider Form nicht nebenbei und in künester Zeit erstellt werden, was dem Vorwort und 
dem Eindruck nach sowohl von den Auftraggebern als auch den Bearbeitern unterschätzt wurde. Und o 
wurde der Band leider wegen des zu hohen Zeitdrucke!> zu einer mit zu heißer Nadel gestrickten Jubi-
läumsschrift, was dem Thema nicht gut tat. Es wäre jedoch !-.icher falsch, dies alles den Autoren an.lula-
sten. dennoch ist und bleibt es eine verpasste Chance für die Erstellung .. einer standardmäßigen Ge-
schichte des Freiburger Spitals" die lange Bestand haben wird. Es ist eine ,war optisch ansprechende, aber 
nicht völlig befriedigende Jubelschrift, die dennoch einen - wenn auch nicht ganz ausgeglichenen - Bei-
trag zur Freiburger Stadtgeschichte leistet. Dieter Speck 
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BETTINA BLBACH: Richten, Strafen und Venragen. Rechtspflege der Universität Freiburg im 16. Jahrhun-
dert (Freiburger Rechtsge. chichtliche Abhandlungen NF 47). Duncker & Humblot, Berlin 2005. -443 S .. 
2 Textabb„ Grafiken. 

In den vergangenen Jahren sind gleich drei Untersuchungen lUr Universität Freiburg im 16. Jahrhundert 
entstanden: Neben der ungedruckt gebliebenen Dis~e11ation von Horst Ruth über ihr Personen- und Äm-
tergefüge, Kirn Siebenhüners Magisterarbeit über Studenten vor Gericht und schließlich die hier anzu1ei-
gende rechtsge chichtliche Dissertation von Bettina Bubach. Schon der Titel „Richten. Strafen und Ver-
tragen·'. der sich prononciert von Siebenhüners ,.Zechen. Zücken, Lärmen·· absetzt. bringt die Perspektive 
der Rech1shistorikerin lUm Ausdruck. die nicht aus !>tudentir,cher Devianz auf allgemeine kulturelle Prak-
tiken schließen mag, sondern in umgekehrter Richtung auf die Fom1en der Rechtspflege an der Univer-
sität blickt. Die Universität tritt dabei nicht als Lehrstätte und auch nicht in ihrer Gutachtertätigkeit in 
Erscheinung, sondern in ihrer Funktion als unterer Gerichts:.tand für ihre Angehörigen. Da Interesse der 
Arbeit gilt den Verfahrensregeln und den Mechanismen der Konfliktlösung vor Gericht (S. 19). Der er te 
der vier Hauptteile. in die sie gegliedert ist, nimmt ich der universitären Gerichtsorganisation an. Entge-
gen der An ichr der älteren Forschung betont die Verfasserin, dass sich die Universitätsorgane, die Ver-
waltungsstruktur und die gerichtlichen Verfahren erst im Verlauf des 16. Jahrhunderts herausgebildet 
haben (S. 88-94). Für die Gerichtstätigkeit konturiert sie das Zusammenspiel aus Senat und seinem Aus-
schuss. dem Konsistorium. als einer funktionalen Arbeitsteilung nach Straf- und Zivilklagen (S. 97-101 
und 397). Die beiden folgenden Teile gelten der jeweiligen Gerichtstätigkeit, die nach den zur Anwen-
dung gebrachten juristischen Verfahrensweisen befragt wird. Da die privatrechtlichen Klagen bemerkens-
werterweise die Disziplinarangelegenheiten vor dem Universitätsgericht überwogen. geht der letzte Teil 
nochmals diesen. vor dem Konsisto rium verhandelten Konflik1stoffen nach. 

Ein wichtiges Ergebnis der Untersuchung ist, dass die Rezeption des römischen Rechts in der Gerichts-
praxis der Universität weitaus weniger weit vorangeschritten war. als man aufgrund ihrer Funktion als 
Zentrum des gelehrten Rechts erwarten sollte: Da Gericht besaß keine chriftlichen Normen. denen es 
die Fälle hätte ubsumieren können, sondern urteilte nach dem prauch: lateinische Rechtssätze verwen-
dete man häufig als „rechtliche Bildungsbrocken, die dem Gericht vorgeworfen wurden·· (S. 234, 354 und 
40-t-f.). Wichtige Grundlage für die Urteile war der Eid. mit dem sich die Universitätsangehörigen der Uni-
versität unterworfen hatten. also eine Form des ä lteren Personenverbandsprinzips (S. 197 und 236). Der 
Übergang von der Buße zur Strafe als Ausdruck einer öffentlichen Strafrechtspflege vollzog sich eben-
falls nur schleppend. Da eine Zwangsgewalt 1ur Vollstreckung der Urteile weitgehend fehlte, orientierte 
sich die Tätigkeit des Konsistoriu ms auch im 16. Jahrhundert noch an der Konsensfindung in mitte lalter-
licher Tradition. Insgesamt wird die Effizienz de Universitätsgerichtes jedoch - auch vor dem Hinter-
grund aktueller juristischer Diskussionen - durchaus positiv bewertet. denn das Ziel der Gerichtstätigkeit 
sei nicht das Fällen von Urteilen gewesen, <;ondem die Befriedung der Parteien, für die alleine das Ver-
fahren schon e in Mitte l der Versachlichung dargestellt habe: .,überspitzt könnte man für das Univer-
sitätsgericht dann fom1ulieren. daß ein Endurteil gerade das Versagen des normalen Weges der einver-
ständlichen Streitschlichtung bedeutete" (S. 394). 

Die Untersuchung geht Lurecht einen induktiven Weg, indem sie von denjenigen Verfahrensregeln au -
geht, die in den Prozessakten aufscheinen. und vor Anachronismen warnt. die sich aus der Ableitung his-
torischer Aussagen aus der Rechtsdogmatik des 19. Jahrhunderts ergeben (S. 330f., 352 f. und 367 f.). Hin-
ter dem systematischen Aufbau der Arbeit schimmert jedoch immer wieder durch, dass die Rechtsfindung 
der Universität in hohem Maß von außerjuristischen. gesellschaftlichen Faktoren wie dem Status der Be-
teiligten und deren OLialem Netz (z.B. S. 357. 387. 392 und 399), aber auch l.8. dem Bestreben nach 
Verteidigung bzw. Ausweitung der eigenen Kompetenzen bestimmt war (S. 202, 362 ff. und 399). Es fragt 
sich daher, ob dieser spezifisch vormoderne Aspekt der Rechtspflege neben der rein juristischen Seite 
nich1 stärker hätte berücksichtigt werden müssen. Aus Sicht der stadtgcschichtlichen Forschung bleibt zu 
beklagen. dass dem Buch 1,war ein Sach- aber kein Personenregister beigegeben ist, was einer wei1eren 
Nutzbam,achung der hier ausgewerteten Prolessakten erheblich im Wege steht. 

Denn trotz des anders ausgerichteten Interesses kommt auch in Bubachs Untersuchung das Leben der 
Freiburger Universitätsbesucher nich1 zu kuo: Da ist von ausgeleerten Nachttöpfen lU lesen (S. 185), von 
Büchern, die als Pfand gesetzt werden (S. 258) und von e inem geleerten Weinfass. das mit Wasser wieder 
aufgefüllt wurde (S. 378): .,die phaniasievoll<.ten Schmachreden der Verhörprotokolle" stammen gar vom 
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Universitätssyndikus selbst (S. 186). Insofern hat der Blick in die Gerichtsschranken. in welcher Richtung 
er auch geworfen wird, stets auch etwas Vergnügliches. Clemens Joos 

KATHRJN CLAUSING: Leben auf Abruf. Zur Geschichte der Freiburger Juden im Nationalsoziali mus (Ver-
öffentlichungen aus dem Archiv der Stadt Freiburg im Breisgau 37). Stadtarchiv Freiburg, Freiburg 2005. 
367 S .. 7 S/W-Abb. 
Anlässlich der Feierlichkeiten des Auschwitzgedenktages am 26. Januar 2006 wurde in Freiburg die Dis-
sertation von Kathrin Clausing über das Leben der Freiburger Juden vorgestellt. Die Freiburger Disserta-
tion ist das Ergebnis einer Forschungsarbeit im Auftrag der Stadt Freiburg, die der Autorin für ihre Pro-
motion optimale Voraussetzungen bot. Die Arbeit geht die Thematik in drei Komplexen an und versucht 
zunächst sehr au führlich den historischen Rahmen des jüdischen Lebens in Freiburg, das Entstehen der 
Jüdischen Gemeinde und deren Entwicklung bis zur so genannten ,.Machtergreifung·· 1933 nachzugehen. 
Der Hauptteil der Arbeit versucht, eine Gesamtschau der Jüdischen Gemeinde und der jüdischen Bürger 
in Freiburg sowie ihrer sukzessiven Verdrängung aus Verwaltung. Rechtsprechung, Gesundheitswesen, 
Schulwesen, Universität, der .,Arisierung" von Wirtschaft und Geschäftswelt in Fallbeispielen und Facet-
ten nachzuzeichnen. In einem dritten Teil werden auch Reaktionen auf die nationalsozialistische Verfol-
gung und Rückkehr. Wiedergutmachung und das Gedenken an die jüdischen Mitbürger angesprochen. Jm 
Grunde ist das Buch nicht nur eine Geschichte der Freiburger Juden im Nationalsozialismus - wie der 
Titel behauptet -. sondern es geht darüber hinaus und beschreibt die Integrationsversuche und den Nie-
dergang des jüdischen Lebens in Freiburg vom Ersten bis zum Ende des Zweiten Weltkrieges. 

Die vorliegende Dissertation ist in der Reihe „Veröffentl ichungen aus dem Archiv der Stadt Freiburg 
im Breisgau" erschienen. die der richtige Druckort für eine bemerkenswerte und hochspannende stadtge-
schichtliche Forschungsarbeit ist. Kathrin Clausing konnte auf eine Vielzahl von Vorarbeiten zurückgrei-
fen, arbeitete viele Archivalien auf und verlor sich dennoch nicht in Details. Die Entwicklungen und Ver-
änderungen sind nicht nur gut lesbar, sondern auch sehr lebendig dargestellt. Dennoch sind die Fußnoten 
in vielen Fällen sehr knapp bis zu knapp, oft ungenau ausgefallen oder nicht immer im Einklang mit dem 
Text. Häufig entging der Autorin neuere Literatur oder ihre Nennung wird vergessen. da sie weder in den 
Fußnoten noch im Literaturverzeichnis aufzufinden sind. z. B. führt sie 1,um Rektorat Heideggers (S. 177) 
nur zwei Titel von Hugo Ott und dem Doktorvater Bernd Martin auf, während neuere und ergänzende 
Arbeiten oder die Quellensammlung Schneebergen:; fehlen. Andere Beispiele sind der „Fall Schlageter·· 
(S. 173), bei dem die wichtigere und aktuellere Publ ikation nicht genannt ist, und Berta Ottenstein 
(S. 183), auf deren maßgebliche Biographie nicht hingewiesen wird. während nur eine weiterverwertende 
Arbeit dazu genannt ist. Im historischen Exkurs zur Einleitung. der sich relativ ausführlich Lum Hoch-
mittelalter äußert und dann etwas rasch zum 18. Jahrhundert übergeht, fehlt bemerkenswerterweise der im 
Literaturverzeichnis genannte Titel von Laubenberger und Schwineköper. der die Ausweisung der Juden 
und ihre Kennzeichnung im 16. Jahrhundert mit gelben Ringen schildert. Diese Vorgänge waren aber die 
historische Vorrausetzung dafür, dass Freiburg in der Neuzeit offiziell keine Juden als Einwohner beher-
bergte. Es wäre für das Verständnis der gesetLlich verordneten Toleranz gegenüber Juden am Ende des 18. 
Jahrhunderts bis zur Emanzipation der Freiburger Juden nicht unwichtig gewesen. das zu erwähnen. Die-
ses Fehlen von Literaturnachweisen, manche Ungenauigkeiten oder Großzügigkeiten sind nicht sehr er-
freulich und unnötig. 

Aus beruflichem Interesse war der Rezensent natürlich sehr gespannt dem Kapitel über die Universität 
gefolgt. das in vielen Publikationen schon sehr weit aufgearbeitet ist. Erstaunlich ist dennoch. dass der 
Autorin die Tagebücher des Freiburger Hochschullehrers Josef Sauer. der die Universität während der na-
tionalsozialistischen Zeit fast wie ein Chronist begleitete, nicht bekannt sind. wie überhaupt die Bestände 
des Freiburger Universitätsarchiv zugunsten der zusammenfassenden Sekundärliteratur großzügigerweise 
beiseite gelassen wurden. Es besteht sicher kein Bedarf, alle in der Sekundärliteratur bereits aufgearbei-
teten Akten erneut Lur Hand zu nehmen, doch sich allein auf die Literatur zu verlassen und diese nicht 
einmal annähernd vollständig zu kennen, wäre durchaus vermeidbar gewesen. Folglich werden in diesem 
Kapitel keine wesentlichen neuen Erkenntnisse erzielt. was bedauerlich ist. Angesprochen wurde zwar 
beispielsweise die Entlassung des Philologen Friedrich Brie, aber nicht bearbeitet ist sein relativ unbe-
helligtes weiteres Leben. Ebenso ist der Autorin das Überleben des Juden Walter Kaufmann bis zum Ende 
des Zweiten Weltkrieges in Freiburg unbekannt. Das Fragen nach dem Wie und Warum ist bis heute nicht 
geklärt. Clausing kennt aber nicht einmal die Frage, wie so etwas möglich war. sieht man von den 
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Hilfstätigkeiten einer Gertrud Luckner in anderen Fällen ab. Walter Kaufmann beispielsweise kam erst als 
Emeritus aus Königsberg nach Freiburg. Seine Kinder kamen im Nationalsozialismus ums Leben oder 
emigrierten nach Palästina, während er sich in Freiburg-Liuenweiler niederließ und dort 1947 verstarb. 
Sein Nachlass befindet sich im Uni versitätsarchiv und ist auch auf der Homepage des Universitätsarchivs 
kurz beschrieben, dennoch blieb er leider unberücksichtigt. Friedrich Brie. der verschiedentlich in der Ar-
beit angesprochen wird, konnte als „Mischling" in Freiburg überleben und wurde 1945 von der Univer-
sität rehabilitiert. Dass man ihm möglicherweise aufgrund von Beziehungen eine bevorzugte Behandlung 
hat zukommen lassen oder er andere Möglichkeiten hatte. wird von der Autorin leider nicht untersucht. 
Trotz allem leistet Clausing einen sehr gut lesbaren Überblick mit Fallbeispielen. doch ist die Detailstu-
die lückenhaft und bedauerlicherweise weniger in ihrem Blickfeld. 

Die Leistung der Autorin ist die einer sehr guten Kompilation der Verbote. der Verdrängung und Ver-
treibung der Freiburger Juden, angereichert mit vielen statistischen Zahlenvergleichen und eine Einord-
nung in den überregionalen Zusammenhang. Dies wird sehr geschickt mi t Einzelbeispielen angereichert. 
die das Buch sehr lebendig machen. Was die Details betrifft oder weiterführende Literatur. so ist die Ar-
beit bedauerlicherweise nicht immer unanfechtbar und daher nur eingeschränkt zu empfehlen. Trotzdem 
darf die Arbeit in keiner freiburgspezifischen als auch überregionalen Bibliothek fehlen. Dieter Speck 

Geschichte der Stadt Sulzburg. Bd. II: Bemerkungen zur frühen Geschichte und zur frühen Neuzeit: Bd. 
lll : Der Übergang zur Neuzeit. Hg. von der Anna Hugo Bloch-Stiftung. Redaktion: ANNELIESE MüLLER 
und ]OST GROSSPIETSCH. Modo Verlag. Freiburg 2005. 304 u. 378 S. 
Erstmals im Jahre 1880 erschien aus der Feder des damaligen Sulzburger Pfarrers Eduard Martini in der 
Zeitschrift des Freiburger Geschichtsvereins ,.eine Stadt-. Bergwerks- und Waldgeschichte" der Gemeinde 
an den rebenumscandenen Ausläufern des Schwarzwaldes (5. Jhrg. 1879-82. S. 1- 192). Mit dem Unter-
titel sind bereits die wesentlichen Charakteristika von Ort und späterer Residenzstadt bezeichnet. Es 
brauchte mehr als 100 Jahre. bis im Jahre 1993 mit dem ersten Band einer neuen Stadtgeschichte Sulz-
burgs der Grundstock für eine umfassende Beschreibung dieser erstmals im .,Codex Laureshamensis•• um 
die Mitte des 9. Jahrhunderts genannten Siedlung gelegt wurde. Weitere zwölf Jahre währte es. bis mit 
den beiden prächtig ausge&talteten Folgebänden eine komplexe Darstellung der Entwicklung der Leitwei-
ligen Residenzstadt der badischen Markgrafen vorliegen sollte. Die lange ErscheinungsLeit bedingte frei-
lich einen nicht ganz konsequent durchgeführten thematischen Darstellungsstrang, erbrachten doch in der 
ZwischenLeit Untersuchungen des Instituts für Ur- und Frühgeschichte und Archäologie des Mittelalters 
an der Universität Freiburg neue Erkenntnisse über die frühe Siedlungsgeschichte Sulzbergs/-burgs. So 
greift der zweite Band erneut auf die Themenbereiche des ersten zurück. wenn er sich anfangs noch ein-
mal mit Siedlung und Bergbau im Sulzbachtal beschäftigt (Alfons Zelller. Mark Rauschkolb). Den Haupt-
teil dieses Bandes jedoch bildet die ki rchliche Entwicklung, in deren Mittelpunkt die Geschichte und 
Bedeutung des Klosters St. Cyriak für Sulzburg und die Oberrheinregion stehen (Mathias Kälble). Vor 
dem Hintergrund der sankt-blasianischen Überlieferung und der politischen Machtverhältnisse in der 
Oberrheinregion mit Sulzburg und Breisach al. Vorposten des Basler Bistums im 11 . und 12. Jahrhundert 
versucht der Autor Licht in das Dunkel der Frühzeit des durch Graf Birchtilo 1003 gegründeten Frauen-
konventes anhand der Aufzeichnungen des „Chronicon Bürglense" aus dem Jahre 1160 zu bringen. 

Einem für SulLburg bedeutenden Einschnitt in seiner politischen wie religiösen Entwicklung ist der 
größte Teil dieses Bandes gewidmet. In einem ausführlichen. auf die Akten des Pfarramtes Sulzburg ge-
stützten, gelegentlich etwas breiten und fußnotenlastigen Beitrag (Klaus Deßecker) verfolgt der Nach-
komme eines langjährigen Pastors der evangefüchen Gemeinde den Weg derselben von der Refonnation 
und der sie begleitenden Bauernaufstände bis in unsere Gegenwart hinein unter dem Blickwinkel der 
markgräflichen Bestrebungen in der nach Erbteilung seil 15 15 zur Residenz gewählten Bergbaugemeinde. 
Ein kleinerer Aufsatz zur Ortsgeschichte der heute SulLburg zugehörigen Gemeinde Laufen (Magdalena 
Zeller) beschließt diesen Band. 

Der dritte Teil der Sulzburger Stadtgeschichte ist in seiner Gänze den beiden vergangenen Jahrhunder-
ten gewidmet. Neben baugeschichtlichen Aspekten in einem reich bebilderten Beitrag (Wolfgang Kaiser, 
Gitta Reinhardt-Fehrenbach). der natürlich in der Hauptsache die Glanzpunkte der Sul7burger Architek-
tur wie Schloss. St. Cyriak und Synagoge herausstellt, wird die Verwaltungs-, Wirtschafts- und Ver-
kehrsgeschichte im Übergang vorn 19. Ltlm 20. Jahrhundert thematisiert (Anneliese Müller. Uwe Kühl , 
Gabriele Jais-Heuser). Den weitaus größten Raum nimmt mit über 200 Seiten die Geschichte der Sulz-
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burger Juden ein (Bernd Michaelis). Für diesen Aufsatz gilt in verstärkterem Maße noch als für den kon-
fessionellen Beitrag des zweiten Bandes die Einschränkung der Ungleichgewichtigkeit im Rahmen einer 
Stadtgeschichte. Mit über 1000 Fußnoten (!) sprengt diese Arbeit überdies jegliche Dimension. akademi-
siert ohne Not eine eigentlich der gesamten Bürgerschaft gewidmete Stadtgeschichte und verzerrt in nicht 
unbeträchtlicher Weise die Realität politisch-gesellschaftlicher Abläufe in der Gemeinde über die Jahr-
hunderte hinweg. Zwar bildete die Sulzburger Judenschaft seit ihrer Schutzgewährung durch den in Sulz-
burg residierenden Markgrafen und die Anlage eines Verbandsfriedhofes für die Markgräfler Gemeinden 
mit jüdischem Anteile einen erheblichen Faktor im Gemeindeleben, doch sollte in einer Gesamtdarstel-
lung einer Stadtentwicklung das rechte Maß . tel<; gewahrt werden. So ist eine Analyse gesellschaftlichen 
und kulturellen Stadtlebens weitgehend unterblieben. Auch wenn eine indirekte Beeinflussung der Her-
ausgeber durch deren Geldgeber, die Anna-Hugo-Bloch-Stiftung. nicht unterstellt werden soll, haben jene 
durch einen verkürzten historischen Ansatz sich seJbst um den Ertrag einer au gewogenen Stadtge-
schichtsschreibung gebracht. so da s das Ergebnis letztlich doch insgesamt als unbefriedigend und ent-
täuschend gewertet werden muss. Das Fehlen eines Registers und eine nicht koordinierte, uneinheitliche 
Rechtschreibung unterstreichen noch diesen Eindruck. Karlheinz Deisenroth 

THOMAS HAMMERJCH/ANDREAS LANGBEIN/PETER OSER: Zivilbevölkerung im Bombenkrieg. Die Zer-
störung Betzenhausens am 27. November 1944. Eine Gemeinschaftsproduktion der Klassen 9a und 8c der 
Went.dnger-Realschule und des Kultur- und Geschichtskreises Betzenhausen-Bischofslinde e.V. im 
Schuljahr 2003/2004. 
lm Sommer 2003. rechtzeitig vor dem 60. Jahrestag des verheerenden Luftangriffs auf Freiburg im No-
vember 1944, ergriffen die Leiter des Kultur- und Geschichtskreises Betzenhausen-Bi chofslinde eine 
bemerkenswerte Initiative: In Zusammenarbeit mit Le hrern und Schülern der Wentzinger-Realschule er-
forschten sie, wie der Stadtteil Betzenhausen bei jenem Ereignis betroffen wurde. Ziel war es, zum Ge-
denktag mit einer Ausstellung an die Öffentlichkeit zu gehen. Eine gedruckte Publikation sollte die Er-
gebni se langfristig sichern. Beides wurde dank des EngagernenL<; der Beteiligten und ihrer Informanten 
erreicht. Hilfreich war auch die Tatsache, dass die Stadt Freiburg das Projekt aJs förderungswürdig ein-
stufte und finanziell unterstützte. 

Das Untersuchungsgebiet geht über die Grenzen des 1908 nach Freiburg eingemeindeten Dorfes hin-
aus und hat etwa die Form eines Rechtecks, das sich in der Länge rechts und links der alten Lehener Straße 
von der Güterbahnlinie bis zum Ortseingang von Lehen erstreckt. in der Breite vom Dreisamdarnm bis 
zum Rand der Mooswaldsiedlung. Dietenbach- und Hofackerstraße zwischen der Gaskugel und der Pfarr-
kirche Heilige Familie bilden die Hauptachse. An dieser Linie liegt der alle Ortskern um die St. Thomas-
kirche und den Friedhof. ein Ensemble. das glückJicherweise erhaJten geblieben ist, wohingegen das ört-
liche Zentrum an der Kreuzung mit der Lehener Straße zerbombt war und beim Wiederaufbau völlig neu 
konzipiert wurde. Was an Bausubstanz erhalten war, wurde abgeräumt, um die ehemals enge Lehener 
Straße durch die breite Sundgauallee .lU er etzen. Mit vier Fahrbahnen und einem Straßenbahn-Gleiskör-
per dazwischen ist ie .. verkehrsgerecht'· im Sinn der Stadtplaner der frühen Nachkriegszeit. Aus Betzen-
hauser Sicht wird neuerdings die trennende Wirkung beklagt. .. Die Zementierung der Zerstörung„ betitelt 
Thomas Hammerich das betreffende Kapitel. 

Hammerich schreibt auch über Luftschutz, Flak tellungen und die ersten Luftangriffe, die den Stadueil 
1943 betrafen. Der Absturz eines amerikanischen Flugzeugs auf der Hartmannsmatte war ein Ereignis. 
das sich den Einwohnern von Betzenhausen eingeprägt hat. Ausführlich schildert er den Angriff in der 
kalten Nacht des 27. November 1944, als sich britische Flieger auf Süd-Ost-Kurs Freiburg näherten und 
das Gebiet von Betzenhausen bis zur Innenstadt mit einem Bombenteppich belegten. Eine Luftaufnahme 
vom März 1945 (aus den Beständen des Vermessungsamts Freiburg) lä st die Bombentrichter erkennen 
und .leigt. wie stark Betzenhausen betroffen war. 

Autoren des Kapitels „EntwickJung des Bombenkriegs" sind die Schüler. Sie fassen die Ereignisse zwi-
schen dem Bombardement der Stadt Guernica durch die deutsche Legion Kondor 1937 im Spanischen 
Bürgerkrieg und 1945 zusammen. Sie gehen auch auf die imümliche Bombardierung Freiburgs im Mai 
1940 durch die deutsche Luftwaffe und deren zynische Interpretation durch die NS-Propaganda ein . Was 
das Lokale anbelangt, beteiligten sich die Schüler an der Auswertung des statistischen Mmerials über Ver-
luste an Gebäuden und Wohnungen und der Kartei der Fliegergeschädigten aus den Beständen des Stadt-
archivs Freiburg. Den meisten Ausgebombten wurde eine vorläufige Unterkunft in anderen Freiburger 
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Stadttei len zugewiesen: andere flohen in den SchwarLwald oder Logen LU Verwandten oder Bekannten. 
Auch weit entfernte Zufluchtsorte wie Frankfurt sind dokumentiert. Bei der Befragung von Zeitzeugen 
konnten sich die Schüler gut entfalten. Teils zogen sie mit einem Audio-Rekorder in Privatwohnungen 
zum Interview, tei ls luden sie Auskunftswillige in die Schule ein, um Bild- und Tonaufnahmen zu machen. 
Besonders eindrücklich berichtete ein Mann Jahrgang 1929. der im Herbst 1944 zum Volkssturm einge-
zogen worden war. Er hatte den Angriff in der Freiburger Innenstadt erlebt. Als er in Betzenhausen an-
kam, war sein Elternhaus eine brennende Ruine. 

Unter dem Stichwort .. oral history'· findet sich ein unerwarteter und origineller Beitrag: das Interview 
mit einem irakischen Ingenieur, der im Golfkrieg 199 1 die Bombardierung der Stadt Mossul erlebt hatte 
- eine eindringliche Erinnerung daran, dass es immer noch Bombenkriege gibt. Der Friedensappell von 
Papst Johann Paul II. zum lrakkrieg 2003 wird zitiert. Das Projekt erhebt zurecht den Anspruch, zur Frie-
denserziehung beizutragen. was die Schulleiterin der Wentzinger-Realschule Christine Sturm 2004 im 
Vorwort .,mit Stolz auf ihre Schülerrinnen und Schüler·' betonte. Im Übrigen ist es hier gelungen, ein Stück 
Lokalgeschichte lebendig zu machen. Renate Liessem-Breinlinger 

OLGA HEMPEL: Immer ein bißchen revolutionär. Lebenserinnerungen einer der ersten Ärztinnen in 
Deutschland I 869-1954. Hg. von IRENE GABRIELE GILL und ERIIARD Rov W1EHN. Hartung-Gorre Verlag. 
Kon tanz 2005. 156 S .. 9 S/W-Abb. 
Der Untertitel scheint, wenn man diesen abenteuerlichen Lebensbericht Revue passieren lässt, reichlich 
untertrieben, denn er verweist nur auf zwei Stationen in einem äußerst bewegten Leben: Olga Hempel. 
geb. Fajans. nämJich hat schon vor ihrem Studium ein Jahr als Gouvernante in Großbritannien verbracht 
und sich anschließend das damal. für Mädchen völlig unübliche Abitur ertrotzt, das ihr 1897 den Zugang 
zur medizinischen Fakultät der Freiburger Un iversität ermöglichen sollte - fast drei Jahre. bevor das 
Großherzogrnm Baden als erstes deutsches Land überhaupt das Frauenstudium zuließ. 

Nach dem Physi kum wechselte sie nach Heidelberg und nach Breslau. legte dort 1902 mit großem 
Erfolg ihr Staatsexamen ab und heiratete anschl ießend ihren früheren Kommilitonen Hugo Hempel. Das 
Paar zog nach München. wo Hugo Hempel eine Karriere als HNO-Spezialist ansteuerte. während Olga 
ihre erste Stelle als Assistentin in einem Kinderhospital antrat. dort jedoch nach wenigen Monaten wie-
der ausschied, weil sie schwanger wurde. Ihre Karriere als Ärztin schien damit beendet. Nach einer wei-
teren Zwischenstation in Marburg eröffnete Hugo Hempel ch ließlich in Berlin eine schnell prosperie-
rende Praxis, der sich die gesamte. inzwischen fünfköpfige Familie unterordnen musste. Doch es gelang 
Olga. sich ihre eigenen Freiräume zu schaffen: Zunächst arbeitete sie halbtags in einer Poliklinik, später 
eröffnete sie eine eigene Praxis im nahen Ferch am Schwielowsee bei Potsdam, wo sich die Familie ein 
Landhäuschen Lugelegt hatte. Die Praxis betrieb sie zwar nur am Wochenende. doch mit einfachsten Mit-
teln konnte sie die Bevölkerung sogar chirurgisch versorgen und genoss schon bald einen hervorragenden 
Ruf als Landärztin. 

Der Erste Weltkrieg brachte eine dramatische Wendung: Hugo Hempel. der noch im August 1914 ein-
gezogen worden war, kehrte nicht nur mit stark veränderter Persönlichkeit, sondern auch als radikaler 
Antisemit zurück - unerträglich für seine Frau. die aus einer jüdischen Familie stammte. Fortan schika-
nierte er sie ebenso wie die Kinder. lm Herbst 1919 packte Olga Hempel deshalb die Koffer und verließ 
Berlin in Richtung Freiburg. Dort war es für eine allein stehende Frau mit drei Kindern nahezu unmög-
lich, eine Wohnung. geschweige denn eine Arbeit zu finden. Schließlich kamen sie in der ,.Erwinshöhe'·. 
einer Dachwohnung in der Erwinstraße unter. Um überleben zu können. gab sie Unterrichtsswnden. tippte 
nHchtelang Adressen und fertigte Übersetzungen an. Erst nach drei Jahren fand sie eine feste Anstellung 
bei dem pharmazeutischen Unternehmen Rosenberg. wo sie zunächst die Bibliothek, später die Registra-
tur betreute - ihren Beruf als Ärztin sollte sie jedoch nie wieder ausüben. 

Nach der Machtübertragung an die ationalsozialisten zog der Firmeneigner Hugo Rosenberg nach 
Basel und vertraute den Betrieb seinem „arischen·· Prokuristen an. bis die braunen Machthaber 1938 den 
Verkauf erzwangen. Der neue Besitzer entließ neben vielen anderen Angestellten auch die fast 69-jährige 
Olga Hempel, sagte ihr jedoch die Bezahlung ihres Gehaltes für weitere sechs Monate zu. 

Olga Hempel. die persönlich seit 1933 nur wenige Anfeindungen hatte erdulden müssen und diese stets 
mit der ihr eigenen Courage hatte abblocken können, scheint den Nationalsozialismus nie als persönliche 
Bedrohung empfunden zu haben. obgleich ihre beiden Töchter nebst Familien längst im Exil lebten. Für 
sich selbst kannte sie keine Furcht - schließlich war sie in ihrem Leben noch mit jeder unangenehmen 
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Situation fertig geworden. Nach ihrer Entla<;sung machte ie sich im kri enge chüttelten Herbst 1938 auf, 
ihre Tochter Marianne in Persien LU besuchen. was sie im Rückblick so beschrieb: .. lch dachte. etwa 2 
Monate dort zu bleiben, schloß meine Wohnung ab, ließ alles, was ich besaß [ ... ] ganz unbesorgt darin. 
steckte den Wohnungsschlüssel in die Tasche und fuhr ab .. (S. 1 10). Nachdem die erschütternden Nach-
richten über die Vorfälle in der so genannten .. Reichskristallnacht" bis nach Persien gedrungen waren, 
änderte ~ie auf Drängen ihrer Familie ihre Pläne und blieb in Teheran. Auch dort sorgte sie mit Sprach-
unterricht für ihren Lebensunterhalt. Schließlich machte sie sich 1946 - mit immerhin 77 Jahren - auf LU 

ihrer lewen Lebensstation, in die USA. wo sie 1954 starb. 
Aufmerksamen ,.Schau-ins-Land·'-Leserinnen und -Lesern ist Olga Hempel geb. Fajans seit Jahren be-

kannt, denn 2003 erschien dort ihre Biographie. die auf der Grundlage ihres nun edierten Leben berichte 
verfasst werden konnte. Das Buch enthält jedoch weit mehr als die sehr tlüssig, oft sogar amüsant zu lesen-
den Erinnerungen einer beeindruckenden Frau, deren Lebensweg als wohlhabende Bürgerstochter eigent-
lich einen ganz anderen Verlauf hätte nehmen müssen. Die Herausgeberin, Olga Hempels Enkelin lrene 
Gabriele Gill, ergänzte den Text an vielen Stellen mit ausführlichen Pas agen aus der umfangreichen Kor-
respondenz, welche die Großmutter vor allem mit ihrer zweiten Tochter Eva Leonore (Gills Mutter) führte, 
und ermöglicht so eine Erweiterung des Blickwinkels. Schließlich hat Olga Hempel ihre Erinnerungen mit 
großem Abstand erst nach dem Zweiten Weltkrieg in den USA verfasst, wohingegen sich die beigefügten 
Briefe durch ihre zeitliche Unmittelbarkeit auszeichnen. Die sehr zurückhaltende Kommentierung und der 
angefügte Stammbaum erleichtern das Verständnis zu ätzlich. Bedauerlich ist allerdings, dass hier nicht 
alle Familienmitglieder aufgeführt ind und auf Gill eigene Generation gänzlich verzichtet wurde. Schade 
i tauch, dass die Wiedergabequalität der Fotos sehr zu wünschen übrig lä st. 

Dies ändert selbstverständlich nichts an der herausragenden Bedeutung der Edition dieses einzigartigen 
Lebensrückblicks einer überau scharfsinnigen, couragierten, aber auch eigensinnigen Persönlichkeit, die 
ihrer Zeit in vielen Dingen weit voraus war und Wider tände jeglicher Art stets als Herausforderung begriff. 

Bevor Eva Leonore Zuntz geb. Hempel 1936 über Dänemark nach Großbritannien emigrieren konnte. 
lebte sie zusammen mit ihren Kindern gut drei Jahre lang bei ihrer Mutter Olga Hempel in Freiburg. Wie 
sie mit der Bedrohung durch die Nazis umging und wie ihre Tochter lJene Gabriele GilL die im Dezem-
ber 1932 in Freiburg geboren wurde. die zwangswei e Verstreuung der Familie über mehrere Konlinente 
erlebte, hat die Herausgeberin des hier besprochenen Buches auf der Grundlage zahlreicher Briefe jüng t 
in einer Dreifachbiographie beschrieben: IRENE GILL: Oma, Mu and Me. Fivepen Publishing. Salesbury, 
Wiltshire 2006. 300 S. Ute Scherb 

ANDRE HUGELIW0LFGANG KREBS/EBERHARD NEHER: Wir waren Feinde. Elsässer, Deutsche, Amerikaner 
erinnern an die Kämpfe um die .. Poche de Colmar"' im Dezember l944. Centaurus-Verlag, Herbolzheim 
2006. 170 S., 66 Abb. 
Viele waren damals nicht einmal achtzehn Jahre alt, als sie im Winter 1944/45 in sinnlosen Kämpfen im 
„Brückenkopf Colmar" mißbraucht wurden und schließlich als zum Teil er t Sechzehn jährige ihr Grab auf 
dem Soldatenfriedhof bei Bergheim fanden. Vier, die das Glück hauen, davon zu kommen, haben jetzt ihre 
Erlebnisse in einem Buch festgehalten: Chronologisch gegliedert nach Kampftagen mit eingefügten 
Berichten aus den damals beteiligten US-Einheiten sowie eines fünfzehnjährigen Elsässers - Andre 
Hugel -. der wesentliche Tei le des Geschehens in dem von amerikanischen Truppen besetzten und von 
deutschen Einheiten anschließend erfolglos gestürmten Riquewihr erlebte. 

Wegen der bevorstehenden Ardennenoffensive hatte der ,.Brückenkopf Colmar'· für die deutsche 
Führung nicht nur Gründe des Prestiges, sondern auch große strategische Bedeutung. Verbände der Alli-
ierten sollten so im Süden gebunden werden. Heinrich Himmler, der „Reich führer SS". hatte selbst das 
Kommando über die schlecht ausgerüsteten und unzureichend ausgebildeten deutschen Truppen über-
nommen. Die Lage der deutschen Einheiten war hoffnungslos. Bereits am 19. Dezember 1944 hatte Eber-
hard Neher in sein Tagebuch geschrieben: Man teilte mich wieder einem wild :::usa111mengewii1felten Hau-
fen :::u, der am Vormittag des 18.12. angreifen sollte, aber dann doch in einem mörderischen Sperrfeuer 
der Amis kur::: l'Or Ammerschwihr liegen blieb, so dass wir uns eingraben mußten. Anfang Februar 
musste der elsässische Brückenkopf vollständig geräumt werden. 

Das Buch ist nicht nur ein Bei.trag zur Erinnerung an einen wichtigen Teil der Geschichte des Zweiten 
Weltkrieges am Oberrhein, sondern auch zur Versöhnung „in der Hoffnung, dass sich solch grausame 
Ereignisse in Europa nie mehr wiederholen·' (Eberhard Neher). Lothar Böhnert 
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BERTRA~I JENISCH: Neuenburg am Rhein. Unter Mitarbeit \'On VALERIE SCHOENENBERG. JULIEN BIETH und 
WIBKE ZüCHl'<ER. Hg. vom Landesdenkmalamt Baden-Württemberg und der Stadt Neuenburg am Rhein 
(Archäologischer Stadtkataster 27). Esslingen/Neuenburg 200-l. 98 S .. 35 S/W-Focos, 5 Karten. 
Die Reihe der Stadtl...ata!>ter begann im Jahr 2000 mit Kon,;tanz und umfas<;t milllerweile 30 Publikatio-
nen. Aus der Regio liegen die Bände von Endingen. Herbolzheim und Keruingen vor. Der Band Wald-
kirch wurde nicht gedruckt. Unter der Federführung de!> ehemaligen Lande!>denkmalamtes (seit der Ver-
waltungsrefom1 beim Regierungspräsidium als Referat 25 Denkmalpflege angesiedell) wird eine Be-
!>tandsaufnahrne vorgenommen. Diese enthält die KarUerung bekannter archäologi!>cher Fundstellen und 
verzeichnet die bisherigen Bodeneingriffe. Der archäologische Stadtkataster stellt somit eine wertvolle 
Grundlagenarbeit dar. die Bauinterec;senten, Architekten und Denkmalpnegern einen schnellen Überblick 
ermöglicht. was an kulturhistorisch bedeutenden Funden LU erwarten ist. Ein solcher Stadtkataster liegt 
nun auch von der Stadt Neuenburg vor. die das Projekt finant.iell unterstüll:te. 

Neuenburg hat etwa 11 .000 Einwohner und liegt direkt am Rhein. Diese Lage an einer Fährverbin-
dung über den Rhein bot ideale Voraussetzungen für die Entwicklung der mittelalterlichen Siedlung. Die 
Gründung durch den Zähringerher,lOg Bertold V. am Ende des 12. Jahrhunderts ist denkbar. aber nicht 
gesichert. 1292 erhielt Neuenburg das Stadtrecht. Seit der Verpfändung durch Kaiser Ludwig den Bay-
ern 133 1 an die Herzöge Otto und Albrecht von Österreich gehörte Neuenburg LUm breisgauischen Ter-
rilorium Vorderösterreichs. Dies sollte bis ,um Ende des Alten Reiches und bis zur Bildung des Großher-
zogtums Baden 1806 so bleiben. Die exponierte Lage führte zur teilweisen vollständigen Zerstörung 
durch Hochwasser (L. B. 1-1-07. 1466. 1-1-77. 1496 und 1525) oder Kriege (z.B. 1648 am Ende des 
Dreißigjährigen Krieges und 1675 im Holländischen Krieg). Dennoch darf der Besucher kein barockes 
Stadtbild erwarten, denn 1940 legte Artilleriebeschui.s Neuenburg in Schutt und Asche. Der bereits be-
gonnene Wiederaufbau wurde kurz vor Kriegsende wiederum vernichtet. Am Ende des Zweiten Welt-
krieg. galten 61 'k- der Gebäude als total Len,tört und 35 <J- als schwer beschädigt Symptomatisch ist 
das Schicksal der Pfarrkirche: Die erste Kirche war das Münster Unserer Lieben Frau über dem Hoch-
gestade des Rheins (Nr. L S. 62). Nach dem Hochwasser 1525 wurde die Kirche der Fr-,.uuiskaner 1ur 
Pfarrkirche (Nr. ll, S. 69). Nach der Zerstörung am 9. April 1675 und der Abtragung bis auf den Keller 
1704 wurde an gleicher Stelle 1725 bis 1727 die Mariä-Himmelfahrtskirche erbaut (Nr. III. S. 69). Der 
Lwischen 1886-1890 vergrößerte Neubau der Mariä-Himmelfahrtskirche wurde ein Opfer des Artille-
riebeschusses vom 12. Juni 1940 (Nr. IV. S. 71 ). Mit dem Bau der heutigen Liebfrauenkirche wurde 
1953 begonnen (Nr. V. S. 71 ). 

Dank der intensiven Erforschung der Stadtge,;chichte. die bereits im 19. Jahrhundert begann. lässt sich 
das Stadtbild gut erschließen. Hinzu kommen wertvolle historische Darstellungen. So enthält die „Topo-
graphia Alsatia•· von Ma11häm, Merian eine schöne Stadtansicht von 1663. 

Der archäologische Stadtkataster beschränkt sich auf die heutige Innenstadt und da.., Gebiet des ehe-
maligen Klosters Gutenau. In diesen Arealen sind die archäologisch relevanten Bereiche t.u finden (Karte 
1 ). Erstmab liegt ein Überblick LU allen 31 archäologischen Fundstellen vor. Die vor- und fri.ihge-
schichtlichen Gegenstände -;ind Mangelware. Die RömerLeit kann nicht belegt werden. Die Rheinlluten 
haben wahrscheinlich alles weggespült Verein1elt kamen minelalterliehe Befunde Lu Tage. So ist der 
Verlauf der Stadtmauer und de\ Stadtgrabens bekannt (Karte 3 ). Eine Schuuschicht von 2 bis 2 ½ 111 Dicke 
bedeckt die mittelalterlichen Funde. Die Kartierung der Bauakten (Karte 5) mit der detaillierten Liste be-
legt, dass es kaum Unterkellerungen mit mehr als 3 m Tiefe gibt. Die mittelalterliche Kulturschicht bt 
also gut geschützt. Die historische Topographie Leigt. wie sich die herrschaftlichen. städtischen und 
öffentlichen Gebäude verteilen. Soweit bekannt ..,ind Einrichtungen der So7ialfürsorge und des Gesund-
heitswesens eingetragen. 22 Punkte be1eichnen kirchliche Einrichtungen. Die städtische Infrastruktur ii.t 
ebenso kartiert wie die Gebäude von Handwerk. Gewerbe und Handel. Die Gasthäuser und einige pri-
vate Wohnhäuser sind zwar namentlich in den schriftlichen Quellen überliefert. aber leider nicht lokali-
sierbar. 

Einige Flüchtigl...eitsfehler irritieren: Von der St. Erhardskapelle. die in der Nähe des Müm,ters stand, 
wird behauptet. dass .,sie woh l wie dieses 1527 vom Hochwasser unterspült worden„ sei (S. 68). dm, 
Münster aber bei der ,.Hochwasserkatastrophe von 1525 abgegangen war .. (S. 69). König Maximilian 
~teilte seine Urkunde zum Stadtrecht 1495 aus. wie die ent\prechende Quellenangabe (S. 25. Anmerkung 
53 und ebenfalls S. 73. Anmerkung 227) richtig belegt. während im zugehörigen Text da<; Jahr 1415 steht. 
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Der Stadtkataster stellt eine wertvolle Handreichung für den Laien wie für den Historiker dar. Gerade 
in Neuenburg wird deutlich. welche Verluste durch Hochwasser und Kriegszerstörungen entstanden sind. 

Mechthild Michels 

ULRIKE KALBAUM: Die Vi lla Colombi in Freiburg im Breisgau (1859-1 861 ). Studien zum neugotischen 
Wohnbau in Südwestdeutschland (Forschungen zur oberrheinischen Landesgeschichte 51 ). Verlag Karl 
Alber, Freiburg/München 2006. 16 1 S .. 6 1 Abb., kartoniert. 
1899 kaufte die Stadt Freiburg ein anderthalb Hektar großes Villengrundstück. um zu verhindern, dass es 
„dicht und profitabel überbaut" wird. Sie wollte die Grünanlage erhalten und die .,Eintriusverhältnisse der 
Stadt" zwischen Bahnhof und Zentrum attraktiv gestalten. Die Rede ist vom Colombipark und der gleich-
namigen Villa. die zwischen 1859 und 1861 auf den Relikten der vaubanschen Bastion St. Joseph erbaut 
wurde. 

Bauherrin war Maria Antonia de Zea Bermudez, geborene Colombi. Ihr Vater und ihr Ehemann waren 
Spanier. Beide arbeiteten als Kaufleute und Diplomaten im zari tischen Russland. Die Mutter. eine Baro-
nin von Bode. deren Eltern vor der Französischen Revolution als Unternehmer im Elsass tätig waren. 
teilte die Verbindung an den Oberrhein her. Den Grafentitel hatte die Famjlie für ihr Engagement in der 

Anti-Napoleon-Koalition von der spanischen Krone erhalten. Im Detail sind diese Fakten nachzulesen in 
Ulrike Kalbaums Buch ,.Die Villa Colombi in Freiburg im Breisgau··. das aus einer Magisterarbeit im Fach 
Kunstgeschichte hervorging und, betreut vom Alemannischen Institut, in der Reihe Forschungen l Ur 

Oberrheinischen Landesgeschichte publiziert wurde. 
Der Einfluss biographischer und ge ellschaftlicher Zusammenhi.inge auf Bauplanung und Stil zieht sich 

wie ein roter Faden durch die Arbeit. Die Autorin zeigt l Um Beispiel, dass sich die Wahl des Architekten 
Georg Jakob Schneider ( 1809- 1883) über die Verbindung zur Familie Berckoltz, die Bauherren der Burg 
Ortenberg im Renchtal, erklärt. Schneider war dort zusammen mit seinem Lehrer Friedrich Eisenlohr 
tätig. Und siehe da: Hier wie dort tauchen zinnenbekrönte achteckige Türme auf. Sie beweisen am augen-
fälligsten die Zugehörigkeit der Villa Colombi zur englischen Neugotik . 

Diese Ecktürme an der Westseite der Villa. also an der Seite des Parks. die stei l zur Colombistraße ab-
fällt. vermitteln dem Betrachter Anklänge an eine mittelalterliche Burg. Die der Stadt zugewandte Vor-
derseite entspricht dagegen dem Typus der Palais-Villa. Sanft ansteigende geschwungene Wege führen 
durch eine Grünanlage zum Portal. damals wie heute. Nur die Adresse hat sich geändert von Rotteckplatz 
LU Rolleckring. 

Ulrike Kalbaum. deren Forschungen von Dr. Hilde Hiller, seinerzeit Hausherrin als Direktorin des Mu-
seums für Ur- und Frühgeschichte. und mehrere Denkmalpfleger unterstütt.l wurden, erschließt nicht nur 
die Architektur de. Baukörper . sondern auch die Komposition der Innenräume, die sich um einen großen 
bis übergroßen Lichthof gruppieren. Anhand eines Nachlassverzeichnisses. das 1863 nach dem Tod der 
1862 im Alter von 54 Jahren verstorbenen Gräfin Colombi erstellt wurde und im Stadtarchiv erhalten ist. 
konnte die Autorin die Innenausstattung der Villa rekonstruieren. 

6 1 Abbildungen ergänzen den Text: Pläne und Außen- und Innenansichten der Villa Colombi, ver-
gleichbare Villenarchitektur aus verschiedenen deutschen Städten. Gotik und Neugotik aus England, aber 
auch ein maurisches Gebäude aus Algier. denn an der hier kunstreich entfa lteten Neugotik kann man 
neben englischen auch spani~ch-maurische Einnüsse herauslesen. Renate Liessem-Breinlinger 

WERNER MEYER: Da verfiele Basel überall. Das Basler Erdbeben von 1356. Mit einem geologischen Bei-
trag von HANS PETER LAUBSCHER ( 184. Neujahrsblatt der Gesellschaft für das Gute und Gemeinnützige). 
Schwabe Verlag. Basel 2006. 230 S .. 69 S/W- u. Farb-Abb. 
,.Das Schöne an der Geschichtswissenschaft ist, dass sie bei ihrer Suche nach der Wirklichkeit. nach dem 
Tatsächl ichen. dem Gesicherten der Verpflichtung enthoben ist, .ewige Wahrheiten· zu verkünden." Mit 
diesen Worten leitet Werner Meyer sein Schlusskapitel unter der Überschrift ,.Ergebnisse" ein. Würde 
man. was man ja aus Zeitnot bisweilen durchaus macht, die Lektüre des vorliegenden Bandes mit genau 
diesem Kapitel beginnen. 'iO ergäbe sich beim Leser vermutlich ein merkwürdiger Eindruck bezüglich der 
Nützlichkeit dieses Buchs und allgemein der Wissenschaftlichkeit der Geschichtswissen chaft. Dieser 
Eindruck täuscht jedoch. 

Das Erdbeben von Basel gilt als eines der stärksten. die jemals in dem im weltweiten Vergleich ge-
sehen nicht besonders gefährdeten Gebiet nördlich der Alpen stattfanden. Die ältere Forschung hat dieses 
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Ereignis zu e iner Kata trophe schlimm ten Ausmaßes stilisie rt, mit schwersten Auswirkungen für die da-
maligen Menschen und ihre Umwelt in Stadt und Land. So wurden riesige Opferzahlen angenommen und 
e ine nahezu hundertprozentige Ze rstörung der Bausubstanz. Diesen Darste llungen nachzuspüren und sie 
auf ihre Richtigke it zu übe rprüfen hat sich Werner Meyer zur Aufgabe gemacht. Zudem strebt er eine Zu-
sammenschau de r heute vorliegenden Erkenntnisse auf histo rischem, baukundlichem und archäologi-
schem Gebiet an. 

Meyer führt sehr grundlegend und umsichtig sowohl in die historischen a ls auch die sei smologisch-
geologischen Aspekte dieses Themas e in. Er möchte augensche inlich e in möglichst breites Publikum er-
re ichen, be i dem die Sachkenntnis be ider Bere iche nicht vorausgesetzt werden kann. Zunächst betrachtet 
er die Seismologie und e rklärt wie Erdbeben entstehen. was sie verursachen können. wie häufig und stark 
Europa im Allgemeinen und der Basler Raum im Besonderen von Erdbeben erschüttert werden. Weiter 
führt er in die Hintergründe de r verschiedenen Messskalen e in. Die auf der Grundlage präziser Messda-
ten funktionierende Richter-Skala dürfte dabe i noch den meisten Lesern e in Begriff sein . Mit ihr wird 
heute die Stärke de r Erdbe ben angegeben. Für eine Beschreibung von Beben, die vor der Verfügbarke it 
solcher Messdaten stattfanden, ist sie dagegen nicht geeignet. Hierfür stellt Meyer die so genannte EMS-
98-Skala vor, mit der die Stärke von Beben aufgrund der Wahrnehmbarkeit für d ie Menschen und der Aus-
wirkungen auf Gegenstände und Gebäude kategorisiert werden können. Ein Beben mit der Stärke IX auf 
der EMS-98-Skala, diese Stärke wird für das Basle r Beben angenommen, wird beschrieben als „Zer-
törend. Allgemeine Panik unter den Betroffenen. Sogar gut gebaute gewöhnliche Bauten ze igen schwere 

Schäden und teilweisen Ein turz tragende r Baute ile. Vie le chwächere Bauten stürzen ein•' (S. 24). · 
Anschließend ste llt Meyer die histo rische Situation vor und führt seine Leser behutsam und gekonnt in 

die Lebenswelt am Rheinknie um die Mitte des 14. Jahrhunderts ein. Dabei beleuchtet er die Landschaft 
um Basel und die Stadt selbst. die soz ialen und herrschaftlichen Verhältnisse und geht kurz auf die große 
Pestepidemie ein, die Basel bekanntlich nur we nige Jahre vor dem Beben he imsuchte. 

Nach diesen einführenden Abschnitten gelangt Meyer zu seinem e igentlichen Sujet. den genauen Er-
eignissen und den Auswirkungen des Be bens vom 18. Oktober 1356. Der erste Erdstoß, der Basel am 
Spätnachmittag erschünerte, war nur ein Vorbebe n. welches das . chwerere Hauptbeben nur ankündigte. 
Doch auch dieses Vorbeben scheint so erschreckend gewesen zu sein. dass die Bevölkerung aus den Häu-
sern und wohl auch aus der Stadt Basel flüchtete. Beim Hauptbeben dürften daher die me isten Bewohner 
sich nicht mehr in unmittelbarer Lebensgefahr befunden habe n. Überhaupt sche inen nicht die Erdstöße 
die größte Ve rnichtung in de r Stadt verursacht zu haben, sondern vie lmehr die schweren Brände, die sich 
entzündeten. 

Von den Erdstößen unmitte lbar betroffen, sche inen vor allem die ste inernen Bauten und insbesondere 
hoch aufragende Gebäude gewesen zu sein, besonders Türme, Teile der Stadtbefestigung. Kirchen und 
Burgen. Auf diese vergleichsweise starren und durch ihre hohe Bauweise trägen Körpe r konnten die 
Kräfte des Bebens am Zerstöre rischsten wirken. Ve rmutlich waren die Folgen für die hölzernen Fach-
werkbauten und Hütten, wie sie vor allem in den Dörfern standen, nicht so schlimm. Zum e inen rag ten 
diese nur vergleichsweise wenig in die Höhe, ;;um ande ren kommt der Baustoff Holz deutlich besser mit 
den Zugkräften, die in e inem Be ben auftre ten, zurecht a ls Stein und Mörte l. 

Daraus erklärt sich die recht geringe Zahl de r Toten, die Meyer mit .. kaum me hr als einige Dutzend·' 
(S. 103) annimmt. früher wurde dagegen von 14.000 Opfern ausgegangen. Hierfür kann Meyer gute Ar-
gumente anbringen: Name ntlich bekannt sind a lle in dre i der Umgekommenen. Auch setzen in den Jahr-
zeitbüchern in der Zeit nach 1356 ke ine vermehrten Jahrzeitstiftungen zum Gedenken an die während des 
Bebens Verstorbenen ein. Zudem sche int es bei den im Basler Urkundenmaterial greifbaren Personen vor 
und nach der Katastrophe ke inen demographischen Bruch gegeben zu habe n. Im Wesentlichen sind die 
Personen, die vor 1356 in den Urkunden ersche inen auch diejenigen, die dort nach diesem Datum noch 
genannt werden. Aufgrund dessen geht Meyer von ,.geringe[n]. statistisch und demographi. eh irrele-
vantef nl Verluste ln] von Menschenleben" aus (S. 104). Eine Behauptung, die fre ilich dahin gehend rela-
tivie rt werden müsste, dass die von ihm angeführten Que llen ledig lich e inen kleinen Teil des sozialen 
Spektrums abdecken können. Nur re iche Leute konnten Jahrzeiten einrichten und nur d ie bürgerliche 
Obe rschicht taucht überhaupt in e iner auswertbaren Häufigke it in den städtischen Urkunden au f. Zu einer 
Aussage über die Angehörigen der unte ren Schichten wird man anhand dieser Que llen nicht gelangen kön-
nen. Ge rade diese Unte rschichten dürften von den Folgen des Beben. - Nahrungsmi1te lknapphe it. un-
günstigere Wohnsituation. vie lle icht auch Brennstoffmangel - wesentlich stärker betroffen gewesen sein. 
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als die Bürger. Patrizier und Adligen. die sich durch ihre augenschein lich ungebrochene finanLielle Kraft 
gewiss alles Notwendige kaufen konnten. 

Meyer versucht sich an einer Aufarbeitung der Schäden und zeigt zunächst die quellen mäßigen Schwie-
rigkeiten auf. Obwohl recht vieles zerstört worden sein muss, beinhalten die Quellen bis auf wenige Aus-
nahmen keine genauen Informationen darüber. Umbauten, die sich an verschiedenen Baukörpern noch 
heute nachweisen lassen und die sicher in die Mitte des 14. Jahrhunderts gehören. lassen sich fast nie 
Lwingend mit dem Erdbeben in Verbindung bringen. Basel war in jener Zeit eine pulsierende Stadt, in der 
ständig gebaut wurde. Ob nun ein Umbau LaLsächlich er:-.t nach dem Beben in Angriff genommen wurde 
und ob eine Ursache hierfür eine vorangegangene Beschädigung des Hauses war. ist kaum Lweifelsfrei zu 
beweisen. Zudem kommt hinzu, dass sich im rechLSrheinischen Kleinbasel 7wei Jahre zuvor ein Stadt-
brand ereignet hatte, dem die dortige Bausubstanz weit gehend zum Opfer gefallen war. Hier können fast 
keine Schäden eindeutig dem Beben von 1356 zugewiesen werden. 

Meyers Blick wendet sich daher einer Gruppe von Gebäuden zu, die offenbar sehr unter den Erdstößen 
gelitten hatten, den Burgen. Die Quellen berichten von ca. 60 Burgen, die in der näheren und weiteren 
Umgebung Basels durch das Beben in Mitleidenschaft gezogen wurden. Doch auch bei den Burgen sind 
die Sachverhalte alles andere als einfach. Meyer führt auch an dieser Stelle mit großer Ausgewogenheit 
und Sachkenntnis verständlich in die Problematik ein. Wenn etwa eine Schriftquelle von der Zerstörung 
einer Burg berichtet, so wi rd praktisch niemals gesagt, wie umfangreich diese war. Ob lediglich die Ober-
geschosse der Türme und die Mauerkronen abbrachen. die Burg aber ansonsten intakt und bewohnbar 
blieb, ist meist ungewiss. Fest steht. dass einige der Burgen nicht wieder aufgebaut wurden. wobei hier 
die Frage offen bleibt. ob sie denn zuvor noch genutzt wurden. Ein Blick auf die bis heute erhaltenen Bau-
substanz gibt weitere Hinweise, bringt aber nicht die gewünschte Klarheit. Zwar ist bei einzelnen ge-
nannten Burgen erkennbar, dass, obwohl sie als Lerstört gemeldet werden, auch heute noch substan,ielle 
Teile des Mauerwerks aus älteren Zeiten als J 356 erhalten sind. Doch da nur bei einer Handvoll der Bur-
gen überhaupt noch genügend Mauerwerk aufrecht steht, sind weiter reichende Schlüsse nicht möglich. 
Überhaupt ist baukundlich lediglich die Burg Herrenberg anzuführen. deren Schäden mit der gewünsch-
ten Eindeutigkeit dem Beben zugewiesen werden können. Ein Blick auf die Archäologie bietet ein ähn-
lich ernüchterndes Bild. Keine der Burgen wurde mit heutigen archäologischen Methoden umfassend un-
tersucht. Befunde. die auf eine Zerstörung während des Bebens hindeuten. sind unter diesen Gesichts-
punkten sogar nur für davon nachweisbar. 

Obwohl Meyer hier 1.unächst sehr ausgewogen die quellenmäßigen Problematiken vorstellt. 1.ieht er im 
nächsten Schritt die Burgen herbei. um mit ihnen die Bereiche zu ermitteln. wo die Stärke des Bebens am 
größten und zerstörerischsten war. Ein Ansatz der angesichts der zuvor gemachten Einschränkungen be-
1.üglich der Aussagekraft der jeweiligen Untersuchungsmethoden dann doch ein wenig überraschend 
kommt und der methodisch fragwürdig ist. Meyer lässt hierbei einige wesentliche Voraussetzungen nicht 
in die Überlegungen mit einnießen. So sagt eine ganz oder tei lweise Lerstörte Burg nur bedingt etwas über 
die Stärke des Bebens in ihrem Bereich aus. wenn, wie das durchgängig der Fall ist. keine In formationen 
über ihren baulichen Zustand vorliegen. Eine schlecht erhaltene Burg ist freil ich in einem Beben viel stär-
ker einsturzgefährdet, als eine gut instand gehaltene oder neu gebaute. Und gerade im 14. Jahrhundert sind 
Nachrichten über zunehmend verarmte Burgbesitzer so häufig. dass die nötigen Mittel fi.ir eine ausrei-
chende lm,tandhaltung der Burgen wohl vielfach nicht vorhanden waren. 

Zuletzt gibt Meyer einen Überblick über die Basler Geschichte und die Lebensumstände im aus-
gehenden 14. Jahrhundert. der mit dem einleitenden Teil korrespondiert. Insgesamt ist das Werk also als 
eine Basler Stadtgeschichte im 14. Jahrhundert angelegt. in deren Zentrum das Beben von 1356 behan-
delt wird. Dabei wird bei der Erzählung der weiteren Geschichte im späten 14. und frühen 15. Jahr-
hundert der Bezug zum Basler Erdbeben nicht immer klar, vielmehr scheint Meyer an einigen Stellen 
schlicht ins Erzählen geraten zu sein. Von großer Bedeutung ist für Meyer in diesem letzten Abschnitt 
der Wiederaufbau der Stadt und die Rückkehr zur Normalität in Basel. Der Wiederaufbau dürfte im We-
sentlichen bis ca. 1370 abgesch lossen gewesen sein. Generell scheint dieser schnell vonstauen gegan-
gen zu sein. da bereits im Sommer 1357, also weniger als ein Jahr nach der Katastrophe. der Basler Rat 
Märkte außerhalb der Stadt verbot und den Bürgern gebot, ihren Wohnsitz wieder in der Stadt zu neh-
men. Diese rasante Erholung war möglich, da die Opferzahlen scheinbar nicht all.Lu groß waren. die 
Geldvermögen der Stadt und ihrer Bürger geborgen werden konnten und sich der Basler Rat durch eine 
kluge und umsichtige Politik auszeichnete, z. B. fremde Bauhandwerker zuließ. 
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Der Band ist mit 58 teilweise farbigen Abbildungen von ausgeLeichneter Qualität reich bebildert. Die 
Abbildungen. neben zahlreichen Fotografien. Zeichnungen und historischen Darstellungen auch etliche 
Grafiken und Karten. veranschaulichen und erleichtern da!-i Verständnis der im Text angesprochenen Sach-
verhalte. Verweise im Text auf die beigegebenen Abbildungen hätten diese Wirkung noch verstärken 
können. 

Im Anhang befindet sich eine Liste der bei dem Beben Lerstörten Burgen. ferner eine Auswahl der im 
Text häufig herangeLogenen Quellen in etwas umfangreicherem Wortlaut sowie ein Literatur- und Abbil-
dungsverLeichnis. Als Mangel muss gewertet werden. dass dem Band kein Register beigegeben wurde. 
das die Benutlbarkeit erheblich verbessert hätte. 

Es folgt ein Lweiter Teil mit elf Abbildungen und eigenem Literaturver,eichnis, worin Hans Peter Laub-
scher aus der Sicht des Geologen die Hintergründe des Bebens von 1356 beleuchtet. Boris Bigon 

HEIKE MITTMANN: Die Glasfenster des Freiburger Mürn,ters. Hg. vom Freiburger Münsterbauverein 
(Große Kunstführer 2 l 9). Schnell & Steiner. Regensburg 2005. 120 S .. zahlreiche Farb-Abb. 
Der benul7.erfreundlich gestaltete Kunstführer ist Lweigeteilt. In einer knappen Einleitung geht die Auto-
rin, wissenschaftliche Mitarbeiterin beim Freiburger Münsterbauverein, auf die Entstehungsgeschichte der 
Glasfenster ein ( 13.-20. Jahrhundert). auf Sicherung und Restaurierung in den letzten Jahrhunderten so-
wie auf die Technik der Glasmalerei. Es wird deutlich. welch herbe Verluste Krieg. Restaurierung und 
Zeitgeist gefordert haben. Im Hauptleil werden einzelne Fenster vorgestellt. Text und Farbaufnahme bil-
den jeweils eine Einheit. sodass man im Text erwähnte Einzelheiten zunächst in der Abbildung auf der 
gegenüberliegenden Seite und dann im Fenster selber aufsuchen kann. Ein Glossar erläutert erwähnte Be-
griffe: Literaturhinweise am Fuß der jeweiligen Textseite und am Ende des Bandes sind der Vor- und 
Nachbereitung förderlich. 

Es ist erfreulich. dass auch in jüngster Zeit gearbeitete Fenster auf genommen sind (etwa das Edith Stein 
gewidmete aus dem Jahr 200 1: S. 74f.). dass beiläufig auch Stiftungen der Gegenwart erwäh111 werden 
(S. 14: Anregung zu ähnlicher Hil fe); hervorgehoben seien die gekonme Einordnung einzelner Werke in 
weite geistes- und kunstgeschichtliche sowie geographische Zusammenhänge. ferner der gut lesbare Plan 
des Münsters (vordere innere Um chlag eile). das gelegentliche Einräumen von Unsicherheit und offenen 
Fragen sowie die Transkription einer Inschrift. 

In der gewiss baJd fälligen Neuauflage lassen sich kleine Fehler. wie sie kaum ,u vermeiden sind. be-
richtigen (etwa S. 72: Efü,abeth war Ehefrau des Landgrafen Ludwig von Thüringen: Andlau liegt süd-
westlich von Straßburg); wird Grisaille ins Glossar aufgenommen, erübrigt sich die mehrfache Erläuterung. 

Willkommen ist diese Hinführung aus der renommierten Reihe auch deshaJb. weil der im Rahmen des 
Corpus Vitrearum Medii Aevi (CVMA) angekündigte Band zu den Freiburger Glasfenstern seit Jahr-
Lehnten auf sich warten lässt (nach telefonischer Aw,kunft des CVMA <,Oll er .. 2007/2008 erscheinen·'). 

orbert Ohler 

Die Pforte. Hg. von der Arbeitsgemeinschaft für Geschichte und Landeskunde in Kenzingen e. V. 24. und 
25. Jahrgang, Nr. 46-49. 200-.i/2005. 140 S .. 75 S/W-Abb. 
Im Rückblick mutet die deutsch-franL.ösische Verständigung nach dem Zweiten Weltkrieg wie ein Wun-
der an. Die jüngste Ausgabe der .. Pforte" ist dem Fran1.osen Jose Cabanis gewidmet. der einer der vielen, 
1.umeist anonym gebliebenen Brückenbauer ist. die zu die.,em Wunder beigetragen haben. 

1922 in Südfrankreich geboren. im Jahr 2000 dort gestorben, kam Cabanis als Student im Rahmen des 
Service de Travail Obligatoire (Zwangsarbeitsdien<,t) im Juli 1943 nach Köndringen. im Oktober 1943 
nach Kenzingen. wo er bis April 1945 in der Rüstungsindustrie gearbeitet hat. Nach dem Krieg schlo'>s er 
in Frankreich sein Studium ab und wirkte dann lange Jahre als Anwalt in Toulouse. In Anerk.ennung -.ei-
nes schriftstellerischen Werkes wurde Cabanb 1990 in die Academie Fran~aise aufgenommen. 

Anders als Hunderttausende seiner Land,leute hat Cabanis zu Papier gebracht. was er 1943 bis 1945 
im Breisgau sah. hörte und erlebte. Tagebücher und Briefe, von denen manche ver,chlüsselte Bot'>chaften 
an die Eltern enthielten. <;piegeln auch Leid und Freude der in Kenzingen lebenden Menschen wider. Seine 
Aufzeichnungen hat er später ergän71 und kommentiert. Eine umfangreiche Auswahl hat Wolfgang Stein-
hart über.-.ellt oder nachertählt und in die Geschichte der Stadt eingebettet. Den Alltag in der Zeit von 
NationalsoLialismus und Krieg erhellen ausführl iche Schilderungen. etwa ,u Arbeit und Unterbringung. 
und knappe Bemerkungen. etwa wm ebeneinander ,on Hitlcrbild und Kru,ifix. 
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Als Franzose verfügte Cabani über relativ viel Freizeit und Freiheit. ln dem Maße. wie er sich im Be-
trieb, in der Stadt und deren Umland einlebte. lernte er unter Deutschen sowie unter Russen, Ukrainern 
und anderen ,.Fremdarbeitern" liebenswerte Men chen kennen. Angesichts von Not, Evakuierung, Bom-
benangriffen. Jagdbomber- und Artilleriebeschuss. Flucht in Keller und Unterstände bildete sich eine Ver-
Lrauensgemeinschaft. die sich bei Kriegsende bewährte, als Cabanis von Deutschen vor SS und Polizei 
geschützt wurde. Nach dem Krieg hat Cabanis wiederholt Kenzinger besucht, die er während des Krieges 
schätL.engelemt hatte, und diese wußten nach Besuchen in Südfrankreich die Gastfreundschaft des ehe-
maligen Fremdarbeiters zu rühmen. Seine Enkelin Susanne hat 1986 als Au tauschschülerin das Kenzin-
ger Gymnasium besucht. 

Wolfgang Steinhart gebührt Anerkennung dafür. dass er den Wert der Aufzeichnungen erkannt hat. Als 
vielschichtige Quellen für Jahre, in denen die deutsch-französische Schicksalsgemeinschaft auf harte Pro-
ben gestellt wurde, hat er sie durch ein Glossar, e ine Zeitleiste sowie durch Literaturhinweise erschlossen. 
Die Redaktion der Zeitschrift hat auch dieses Heft reichlich mit Fotos und faksimilierten Dokumenten 
illustriert. Für die Arbeit in Schule und Erwachsenenbildung bildet es eine wertvolle Hilfe. 

Norbert Ohler 

CHRISTINE SCHMITT: Der selige Bernhard von Baden in Text und Kontext 1858-1958 (Schriften zur süd-
wesrdeutschen Landeskunde 46). DRW-Verlag, Leinfelden-Echterdingen 2002. 238 S .. 4 Abb., gebunden. 
Pilgerzüge nach Moncalieri bei Turin zum Grab des seligen Bernhard von Baden waren in den l 950er-
Jahren bei den Gläubigen der Erzdiözese Freiburg sehr beliebt. Christine Schmitt, die Verfasserin einer 
wissenschaftlichen Arbeit über die Verehrungsgeschichte des seligen Markgrafen Bernhard im 19. und 20. 
Jahrhundert, schreibt diesen lebhaften Zuspruch jedoch teilweise dem seinerzeitigen ltalienre i eboom zu, 
denn insgesamt konstatiert sie eine schleppende bis erlöschende Bemhardsverehrung. Nur Baden-Baden 
macht eine Ausnahme: Im Kloster Lichtental, dem Hauskloster der markgräflichen Dynastie, lebt das 
Andenken an den 1458 im Alter von 32 Jahren verstorbenen Bernhard eit seinem Todesjahr 1458 fort. 

Eine breitere Basis erhielt die Verehrung des 1769 Seliggesprochenen im 19. Jahrhundert, als dieser bei 
der Gründung des ErL.bistums Freiburg neben Maria, Konrad und Lambertus zum Patron des Bistums ein-
gesetzt wurde: eine freundliche Geste der Kirchenleitung gegenüber dem protestantischen großherzog-
lichen Haus. 

Während seiner langen Regierungszeit von der Jahrhundertmitte bis 1907 förderte Großherzog Frie-
drich 1. Bernhards Andenken und seine Verehrung nachhaltig und aktiv. Ob er es trotz oder wegen sei nes 
protestanti chen Bekenntnisses tat, lässt die Verfasserin offen. Eine wissenschaftliche Untersuchung 
Friedrichs I. Verhältnis zum Katholizismus steht noch aus. Fest steht, dass Friedrich Statuen. Kirchenfens-
ter und Altarbilder stiftete, die Bernhard als Riller zeigen entsprechend der Mittelalterverehrung, die da-
mals Mode war. Das Wappen des regierenden Hauses erhielt auf diesem Wege einen Platz in den katho-
lischen Kirchen. 

Auch passiv spie lt Großherzog Friedrich eine beachtliche Rolle. denn in der deutschsprachigen zeit-
genös ischen Literatur zum Thema Bernhard von Baden wird er regelmäßig als menschenfreundlicher 
Landesvater erwähnt. obwohl das Verhältnis zwischen den Konfessionen zeitweise durch den Kultur-
kampf sehr ange ·pannt war. 

Christine Schmi11 teilt ihren Untersuchungszeilraum in zwei Abschnitte. Den ersten lässt sie 1858 mit 
Bernhards 400. Todestag beginnen. Dieser wurde in der Erzdiözese als Jubiläum feierlich begangen, wo-
bei die kirchlichen Feiern vielerorts durch weltliche ergänzt wurden. Als Abschluss wählt sie l907, das 
Ende der Regierungs1.eit Friedrichs 1. Es folgt das halbe Jahrhundert zwischen 1908 und 1958, dem 500. 
Todestag Bernhards. 

Die Autorin hatte eine Flut religiöser Schriften unterschiedlichster Länge und Qualität von wi sen-
schaftlich über unwissenschaftlich bis trivial zu bearbeiten, darunter eine kunstgeschichtliche Arbeit von 
Anna Maria Renner aus dem Jahr 1953. Das er. te wissenschaftliche Standardwerk über Bernhard von 
Baden wurde 1892 von Odilo Ringholz publiliert. 

Auch für den zweiten Untersuchungszeitraum stellt Schmitt fest, dass die Literatur mehr aussagt über 
den Geist der Entstehungszeit als über den Gegenstand ; denn die historischen Daten zu Bernhard, die sie 
einleitend benennt, sind nicht sehr zahlreich. Die pastorale Literatur des 19. und 20. Jahrhunderts bedient 
sich der Gestalt Bernhards hinsichtlich der Themen Erziehung, Bildung, Reisen, Sport. Körperlichkeit und 
Jugend, oft ohne konkreten Bewg zu seiner Vita. Dass die Verehnmg Bernhards nur peripher blieb, hat 

218 



mit der Tatsache LU tun, dass der Kult erst im 19. Jahrhundert ein etzte. in einer Zeit. als Heilige nicht 
mehr als Wundertäter. sondern als Tugendvorbilder verstanden wurden. Interessant sind auch die Au -
führungen der Verfasserin über verschiedene erfolglose Bemühungen um die Kanonisierung Bernhards. 
Einen Hinweis verdient schließlich das Titelbild auf dem Einband. eine bisher unveröffentlichte Zeich-
nung von Pfarrer Karl Stritt aus den J 940er-Jahren. Schmills beachtliche kirchengeschichtliche Arbeit 
wurde in die Reihe ,.Schriften zur südwestdeut chen Landeskunde·· aufgenommen. 

Renate Lie sem-Breinlinger 

CHRISTLAN WüRTZ: Johann Niklas Friedrich Brauer ( 1754-18 13). Badischer Reformer in napoleonischer 
Zeit (Veröffentlichungen der Kommission für Geschichtliche Landeskunde Baden-Württemberg. Reihe B. 
Forschungen, 159). W. Kohlhammer Verlag, Stuttgart 2005. 422 S .. 1 Abb .. gebunden. 
Sigismund von Reitzenstein und Johann Niklas Friedrich Brauer waren die prominente ten badischen 
Staatsdiener in der Ära Napoleons. Während der gewandte Diplomat Reitzern,tein von Franz Schnabel 
schon 1927 ausführlich gewürdigt wurde. ließ eine Monographie über den Juri sten und Innenpolitiker 
Brauer bis 2005 auf sich warten. Sie entstand als Dissertation an der Juristischen Fakultät der Universität 
Heidelberg. Der Autor Christian Würtz bearbeitete die schriftliche Hinterlas enschaft Brauers aus 39 
Dienstjahren von 1774 bis 18 13, eine ungewöhnliche Fülle, denn dieser arbeitete nicht nur kenntnisreich 
und solide. sondern auch tleißig und "chnell. Brauer stammte aus einer hessischen Bürgerfamilie und hatte 
in Gießen und Göttingen studiert. Dass Verwaltungsposten mit Landesfremden besetzt wurden. war in der 
Markgrafschaft Baden, die keine Landesuniversität besaß. nichts Außergewöhnliches. Wichtig war nur, 
dass die Bewerber aus einem konfessionsgleichen Territorium kamen. In seiner aktiven Zeit erlebte Brauer 
den Aufstieg der Markgraf chaft zum Kurfürstentum und schJießlich zum Großherzogtum. Es war sein 
Verdienst. für den neuen Staat, dem höchst unterschiedliche Territorien eingegliedert wurden, eine ein-
heilliche Gesetzgebung und Verwaltung konzipiert zu haben. 

Zu Brauers nachhaltigsten Leistungen gehört die Überarbeitung des ,.Code apoleon" auf badi ehe 
Bedürfnisse hin und dessen Einführung als badisches Landrecht 1809. Die Zersplitterung im Bereich des 
Zivilrechts, die schon 1771 nach der Vereinigung der beiden konfessionsunterschiedlichen badischen 
Markgrafschaften nachteilig gewirkt hatte, war damit überwunden. Brauer hielt dieses Gesetzbuch für 
,.ächt nützlich''. ob es „ächt römisch„ sei oder nicht. piele keine Rolle. Die Formulierung lässt einen Blick 
zu auf Brauers Arbeitsphilosophie. Er verstand sich nicht als Wissenschaftler. sondern dachte und waltete 
von der Praxi her. 

Zukunftsweisend waren auch Brauers Vorarbeiten Lur Union von Lutheranern und Reformierten in 
Baden. 1803 publizierte er .,Gedanken über einen Kirchenverein beeder protestantischen Religionsparthi-
ien··. worin er nicht nur organisatorische Vorschläge machte, sondern sich mit den unterschiedlichen Lehr-
meinungen bezüglich des Abendmahls und der Prädestination auseinander setLle. Es kam Brauer zugute. 
dass er über fundierte theologische Kenntnisse verfügte. Um die künftige Union auf den Weg zu bringen. 
schlug er einen „Verein der Dogmen" vor. Den Pfarrern gestand er innerhalb eines ge amtkirchlichen Kon-
senses weitgehende Lehrfreiheit zu. Johann Peter Hebel. der Brauer freundschaftlich verbunden war, 
kannte das Manuskript schon vor der Veröffentlichung. Er kritisierte Brauers Vorstellung. die Einigung 
könnte durch freiwilliges Kooperieren der Geistlichen in den Gemeinden von unten ausgehen. als realitäts-
fernes .,Luftgebilde'·. Vier Jahre später handelte Brauer dann schnell und pragmatisch. als er im Konsti-
tutionsedikt von 1807 den lutherischen und reformierten Kirchenrat aufhob und durch einen gemeinsamen 
Oberkirchenrat ersetzte. Damit war die Vereinigung auf der Verwaltungsebene voll Logen: die Bekenntnis-
union kam erst 1821 1:ustande. Würtz deckt mit seiner Brauer-Monographie ffü,t vier Jahrzehnte badischer 
Verwaltungs- und Verfassungsgeschichte ab. denn der Geheime Rat agierte „im Zentrum der Macht ... 

Der Autor vermillelt auch ein Bild von Brauers Persönlichkeit und seinem privaten Umfeld. 1778. vier 
Jahre nach seinem Dienstantritt in Karlsruhe. heiratete er Wilhelminc Friederike Luise Helmeling. eine 
junge Dame, deren Eltern 1:ur Karlsruher Oberschicht gehörten. Die Schwester der Braut führte als Ehe-
frau des Legationsrats. Kaufmanns und Tabakindustriellen Johann Christian Griesbach ein gastliches 
Haus, wo sich Schöngeister sowie politisch und wirtschaftlich Einflussreiche trafen. Aus Brauers Ehe mit 
der um ein Jahr älteren Wilhelmine gingen sechs Kinder hervor. Die Famil ie wohnte im eigenen Haus in 
der Adlerstraße, einem •. Modellhaus ... erbaut nach den Planvorgaben der jungen Stadtgründung und finan-
ziert mit einem zinslosen Darlehen des Markgrafen Karl Friedrich. Im Tagebuch eines Neffen wird Brauer 
als freundlicher. gefälliger und anspruchsloser Ehemann beschrieben. Er teilte seine knappe Freizeit aber 
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nicht nur mit der Familie bei SonntagsspUJiergängen, sondern auch mit Freunden in der Karlsruher Lese-
gesel lschafl und einem Kreis, dem auch Johann Peter Hebel angehörte. Laut Hebels Auf1eichnungen verg-
nügten sich die Teilnehmer damil. sich gegenseitig Rätsel und Charaden auflugeben. Politische Diskus-
sionen waren in der Öffentlichkeit damals nicht statthaft. Lebenslang war Brauer ein treuer Kirchgänger. 
Ab er gerade 46 Jahre alt war. starb . eine Ehefrau an einem Tumor. Drei Jahre danach ging er eine zweite 
Ehe mit der 24 Jahre jüngeren Luise Preuschen ein. Das Jüngste der drei Kinder aus dieser Verbindung 
war gerade ;,wei Jahre all, als der Vater starb. 

Brauer durchlebte eine Epoche raschen und tiefgreifenden Wandels: die Französische Revolution. Na-
poleons Siegeszug und Machtentfaltung auf dem europäischen Kontinent und Badens Mitgliedschaft im 
Rheinbund. Christian Würtl sieht hier Parallelen 7u unserer Zeit mit dem Zusammenwachsen Europas. 
Für Brauer gab es indes eine unerschütterliche und kontinuierliche Orientierungsmine: die treue Erge-
benheit zu seinem Landesherrn Markgraf und Großherzog Karl Friedrich und zuletzt lU dessen Enkel 
Großherzog Karl. Renate Liessem-Breinlinger 

Zwischen Sonne und Halbmond. Der Türkenlouis als Barockfürst und Feldherr. Hg. von DANIEL H0HRATH 
und CILRISTOPII REHM. Begleitband zur Sonderausstellung vom 8. April bis lUm 25. September 2005. Ver-
einigung der Freunde des Wehrgeschichtlichen Museums Schloss Rastatt e.V. Rastatt 2005. 260 S .. zahl-
reiche Farb-Abb. 
Im Jahr 2005 wurde des 350. Geburtstags von Markgraf Ludwig Wilhelm gedacht. Unter den Veranstal-
tungen und Publikationen verdienen eine zweitägige Tagung unter dem Titel .,Zwischen Sonne und Halb-
mond - Das Erbe des Türkenlouis: Bauen und Bewahren" ( J 5.-16. September 2005), die Ausstellung 
.. Zwischen Sonne und Halbmond" sowie der gleichnamige Begleitband zu dieser Ausstellung besondere 
Beachtung. Die Leistungen Ludwig Wilhelms als Fürst und Feldherr sowie sein Handlungsumfeld wur-
den in der SonderauSSLellung des Wehrgeschichtlichen Museums in den Räumlicht-.eiten des von ihm vor 
300 Jahren erbauten Schlosses dargestellt. Der hier anzu1eigende Begleitband vereinigt da7U elf wissen-
schaftliche Auf,ätze von acht Autoren und einen umfangreichen Katalogteil. Die Aufsäl/e verbindet ihr 
BeLug auf den Markgrafen und seine Umwelt, sie ergänzen sich untereinander ebenso wie das dabei ent-
stehende Bild Ludwig Wilhelms vor allem in landes-. 1;ozial-. rnilitär- und kunstgeschichtlicher Hinsicht. 
Christian Greiner befasst sich in seinem ersten Beitrag „Die Jugend des .Türkenlouis"• (S. 12-21) mit Fra-
gen von Ludwigs Erziehung. c:;einer Bildung und den mehr oder weniger prägenden Erfahrungen seiner 
jungen Jahre. Wie ein kurzgefasster Fürstenspiegel erscheinen die Allribute des überlieferten Er1iehungs-
Liels: ,.rechtschaffen, ven,tändig, geliebt und tugendsam .. (S. 13). Dazu sollte ihm unter anderem ein regel-
rechter Zeitplan einschließl ich Sprachenkanon und Jesuiten-Beichtvater verhelfen. Lewendlich kam es 
anders. wie Greiner feststellt. bestimmten .,eher Neigung. Zeit- und Lebensumstände die ErLiehung und 
Bildung" Ludwig Wilhelms (S. 20). Von Greiner stammt außerdem der aus Perspektive des Landeshisto-
rikers wichtige Beitrag ,.Der. Türkenlouis' als Landesherr··, (S. 42-55). der Fragen seiner Territorialpoli-
tik gewidmet ist. Christoph Rehm stellt die Rolle von .. Markgraf Ludwig Wilhelm im großen Türkenkrieg·· 
(S. 22-33) dar: daLu kann er unter anderem auf die Ergebnisse von Aktenstudien im Österreichi-.;chen 
Staat<;archiv zurückgreifen. Neben den daraus gewonnenen neuen Aspekten ist der kritische Umgang mit 
der wissenschaftlichen Literatur hervorzuheben. , .B. werden fragwürdige Einschäl/ungen von Lud\, ig 
Wilhelms operativem Können in der Schlacht von Slankarnen relativiert (S. 32f.). In einem zweiten Bei-
trag widmet sich Rehm der Nachwirkung des Türk.enloui,. Sein Aufsat, .. Das Bild des Markgrafen im 19. 
und 20. Jahrhundert .. (S. 126-137) bezieht neben der Historiographie auch Festumzüge. Theaterstücke. 
Po-.;tkarten und andere ReLeption<;1.eugnisse ein. Max Plassmann befasst sich in seinem kurzen Beitrag 
.. Ludwig Wilhelm von Baden am Oberrhein" (S. 34-40) mit dessen Wirken im Südwesten ab 1793. Da-
bei 1eigt sich. das<; auch in dieser Hinsicht die bis heute verbreitete Einschätwng, Friedrich Wilhelm sei 
,u ,.geringe Akti, ität" vorLuwcrfcn, 1.u revidieren ist: Unter Berücksichtigung der schwierigen Umstände. 
unter denen er das Kommando führte, wird sein Handeln eher als .. verantwortungsvoll und überlegt„ 
charakteri,iert (S. 40). Eng thematisch verbunden mit diesen Fragen ist Plassmanns Aufsatz über „Die 
Armeen des Fränkischen und des Schwäbi,chen Reichskreises·• (S. 56-65). Seine Erläuterungen Lum har-
ten Kern von Ludwig Wilhelms Armee zeigen unter anderem, da-,s .. die Kreisarmeen wesentlich besser 
waren als ihr Ruf· (S. 65). Bernhard Kroener behandelt „Die französische Armee im Zeitalter Ludwigs 
des XIV.", des Taufpaten Ludwig Wilhelms (S. 66-80). Quantitative Aspekte werden ebenso untersucht 
wie die Organisations- und So1ial<;truktur. wobei der Autor auf Belege in Fußnoten voll!,tändig veoich-
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LeL, sLaLtdessen wird dazu auf die weiLerführende Literatur verwiesen. Roland Vetters Auf atL, .. Sa Majeste 
vous recommande .. :· (S. 82-91) stellt exemplarisch die Offüiere Chamlay. Vauban und Te. se vor und 
kommt zu dem Ergebnis, dass die französische Generalität „nur Werkzeug in der Hand des Königs und 
seines Kriegsministers" war (S. 90). Kai Uwe Tapken stellt .. Die Entwicklung der osmanischen Armee·· 
(S. 92-99) dar und zeigt auf, wie der einstige Angstgegner etwa durch die Aufweichung des Janitscha-
renkorps im 17. und 18. Jahrhundert an Schlagkraft verlor. Joachim Niemeyer geht der Frage, ob .,Krieg 
als zeremonielles Dekor'· nur Lur herrschaftlichen Repräsentation dienle (S. 100- 115). Die dabei unter-
suchten Tapisserien. von denen Markgraf Ludwig Wilhelm sieben um 1700 in Brüssel hergestellLe an-
kaufte, 1.eigten - ähnlich wie andere vergleichbare Beispiele - geradezu die „Probleme und Schwierig-
keiten der fri.ihneu1.eiLlichen Kriegsführung„ auf (S. 114) und gehen damil auch in ihrer Funktion weit 
über repräsentative Genredarstellungen hinaus. 

Der in elf Abschnitte gegliederte Katalogteil illustrie11 Pen,on, Familie und zeitgenössisches Umfeld 
Ludwig Wilhelms durch Realien. die von Werken der bildenden Kunst über Beispiele der historischen Be-
waffnung bis zu Alltagsgegenständen wie etwa einer Feldflasche reichen. Sind schon die Aufsätze reich 
und sinnvoll bebi ldert. so stellen die mehrfarbigen und 1.um Teil ganzseiLigen Abbildungen des Katalogs 
einen weiteren Vorzug dieser Publikation dar. Dabei werden außerdem jedem Katalogabschnitt kurze Ein-
führungen und den meisLen EinLrägen nützliche Literaturangaben beigegeben. 

Insgesamt fällL sowohl in den Aufsätzen wie im Katalogtei l die bewusst verwendete Terminologie posi-
ti v auf. Während die distanzierte Verwendung von Propagandabegriffen wie ,.Erbfeind" u.ä. als Selbst-
verständlichkeit anzusehen ist, verwundert nur im Einzelfall bemühtes .,sprichwörtliches„ Vokabular, das 
etwa Männer zu ,.Bodensatz·' degradiert (S. 65). Dagegen ist eine ,.menschlichere Sprache'' gegenüber der 
Formulierung von .,blanker Gewalt" als Aspekt des diskutierten historischen Gegenstands sogar gelegent-
lich Thema der Beiträge (S. 87). Auch verdient es Re!.pekt. das~ die Autoren des Bandes der Versuchung 
widerstanden, das volb.tümliche Bild des Fürsten ab „Ti.irkenlois" weiterzuspinnen: Von den An-
führungszeichen bis hin zur inhaltlichen Auseinandersetzung mit dem populären Zerrbild reicht hier das 
Spektrum distanzierter Kritik. Der rundum gelungene Band enthält außerdem ein umfangreiches Litera-
turverzeichnis. das sich als Ausgangspunkt weitergehender Studien eignet. Johannes Mangei 

221 



222 



Vereinschronik 2006 
Vorstand 

DR. ULRICH P. ECKER, 1. Vorsitzender 
RENATE LIESSEM-BREINLI NGER, 2. Vorsitzende 

ANrTA HEFELE. Schriftführerin 
HANS PLOCK, Kassenführer 

Ausschuss 
PROF. DR. DR. H.C. HORST BUSZELLO, DR. ULRICH P. ECKER, UWE FAHRER, INGRID KüHBACHER, 
WOLFGANG KLUG, PETER K0HN, DR. URSULA HUGGLE, DR. UTE SCHERB, DR. DIETER SPECK, 

DR. THOMAS STEFFENS, DR. HANS-PETER WIDMANN, PROF. DR. THOMAS ZOTZ 

26. Januar 

13. Februar 

27. März 

24. April 

13. Mai 

20. Juni 

J. Juli 

22. Juli 

14. Oktober 

Veranstaltungen 2006 
Gedenkveranstaltung zum „Auschwitztag". (Gemeinsame Veranstaltung mit 
der Stadt Freiburg) 
Vortrag von Dr. Ute Scherb zum Thema „Zwischen Auseinandersetzung und 
Verdrängung: Freiburger Denkmäler nach 1945". 
Kurzbeiträge und Gespräche über den Reichskanzler und Zentrumspolitiker 
Dr. Josef Wirth () 879-1956). Moderation: Renate Liessem-Breinlinger. 
Mitgliederversammlung mit Kurzvortrag von Dr. Ulrich P. Ecker über das un-
veröffentlichte Tagebuch des Freiburger Unternehmers Jeremias Risler (18 11-
1889). 
Exkursion unter der Leitung von Dr. Hans-Peter Widmann nach Ebringen mit 
Besichtigung von Schloss und Pfarrkiche. (Gemeinsame Veranstaltung mit 
dem Alemannischen Institut) 
Führung von Stephanie Zumbrink M.A. durch die Ausstellung „ Freiburg -
Eine Sradr braucht Klöster" im Augustinermuseum. 
Exkursion unter der Leitung von Renate Liessem-Breinlinger nach Heidelberg. 
(Gemeinsame Veranstaltung mit dem Waldhof - Haus der Weiterbildung und 
Begegnung sowie dem Alemannischen Institut) 
Exkursion unter der Leitung von Renate Liessem-Breinlinger zu den Fürsten 
von Fürstenberg. (Gemeinsame Veranstaltung mit dem Alemannischen Institut) 
Exkursion unter der Leitung von Dr. Ulrich P. Ecker nach Sigmaringen zur 
Ausstellung „Adel im Wandel. 200 Jahre Mediatisierung in Oberschwaben " 
mit anschließender Schlossbesichtigung. 

9. November Heimatkundliche Wanderung zur Staufener Burg und zum Gotthardhof mit 
Renate Liessem-Breinlinger. 

20. November Vortrag von Renate Liessem-Breinlinger mit dem Thema „Zu Fuß von Basel 
auf den Go!fhard-Pass - Zur Geschichte einer alten Fernstraße". 

4. Dezember Vortrag von Jochen Guckes M.A. über „Städtische Selbstbilder bürgerlicher 
Deutungselite,z 1900-/960 am Beispiel Freiburgs". 
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Kassenbericht 2005 

1. Einnahmen 

Beiträge 2005 ............................................... . 

Exkursionen ................................................ . 

Spenden und Zuschüsse ....................................... . 

Sonstige Einnahmen .......................................... . 

Summe Einnahmen 

2. Ausgaben 

Jahrbuch 2005 
Exkursionen ................................................ . 

Vorträge ................................................... . 

Sonstige Ausgaben ........................................... . 

Summe Ausgaben .......................................... . 

3. Jahresüberschuss 

aus dem Jahr 2005 
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*** 

EURO 

11.918,41 

1.078,00 

4.534,30 
4.066,5 1 

2 1.597,22 

12.028.33 
915,57 

2.535,82 
3.368,38 

18.848, 10 

2.749, 12 



Mitglieder 
Stand l. Oktober 2006: 
davon Sektion Bad Krozingen: 
Sektion Staufen: 
Sektion Waldkirch: 
Neuzugänge: 
Aus tri tt/fod: 

Mitgliedsbeitrag 

839 (davon 11 8 Tauschpartner) 
178 
72 
19 
33 
49 

Hauptverein jährlich € 22,00 (Pensionäre/Rentner. Studenten/Schüler€ 15.00). 
Sektionen Bad Krozingen, Staufen und Waldkirch jährlich€ 18,00. 

Ba11kverbi11du11g 
Sparkasse Freiburg-Nördl. Breisgau 2028602 (BLZ 680 50 1 01) 
Abbuchungsermächtigung erwün cht. 

Zeitschrift des Breisgau-Geschichtsi1erei11s ,,Schcw-ins-Land'' 
Mitglieder erhalten das Jahrbuch kostenlos. 

Internet 
www.breisgau-geschichtsverein.de 
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